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Er stand unter der Akropolis und ihren immer länger werdenden Schatten, hoch über Athen, und sah dabei zu, wie sich die letzten Sonnenstrahlen davonstahlen. Mit der hereinbrechenden Dunkelheit spürte er auch das Böse der Nacht herangleiten, ganz wie die Beute, die er heute Nacht schlagen wollte.
Mit gesenktem Kopf durchquerte Arlan die Agora und ließ die lärmenden Touristen hinter sich, die wieder in ihre Busse stiegen.
Vor zwei Wochen war Tausende von Kilometern entfernt in der amerikanischen Kleinstadt Clare Point das Urteil gegen einen Menschen namens Robert Romano ergangen. Zwölf Dolche, in eine alte Eichentafel gestoßen, hatten sein Schicksal besiegelt. Über ein Jahrzehnt und über mehrere Kontinente hinweg wurde dieser Kinderschänder, ein Monstrum, das im Untergrund Kinder als Sexsklaven verkaufte, nun schon von den Gesetzeshütern gejagt. Robert Romano, den man auch unter diversen Decknamen kannte, war kürzlich auf die FBI-Liste der meistgesuchten Verbrecher gesetzt worden, nachdem er eine Fünfjährige aus einem Lebensmittelladen am Rande von Detroit entführt hatte. Das FBI wusste nicht, wo er sich im Augenblick aufhielt. Romano war vorsichtig, und er war gerissen.
Aber nicht gerissen genug.
In zwanzig Minuten würde der sechsundvierzigjährige Romano wie verabredet am südlichen Ende der Agora warten, an einem Treffpunkt, den nach Einbruch der Nacht die Geister der Vergangenheit und die Gespenster der Gegenwart zum Leben erweckten. Der Mensch wollte in bar den Kaufpreis für zwei kleine Jungen im Alter von sechs und neun Jahren entgegennehmen, die derzeit in einer Wohnung zwei Blocks entfernt festgehalten wurden. Die Lieferung sollte erfolgen, sobald Romano das Geld in kleinen Euro-Scheinen erhalten hatte. Bedauerlicherweise würde der unglückliche Käufer seine Ware allerdings nie in Empfang nehmen können, denn Arlan war ebenfalls da. Einige als Reinigungsteam getarnte griechische Polizisten würden die Kinder befreien und den Käufer festnehmen. Und dann war Romano nicht länger Sache der örtlichen Behörden.
Nun, da sich die Dunkelheit fast vollständig herabgesenkt hatte, war die warme Abendluft schwer von den Geräuschen und Gerüchen der alten Stadt. Wenn Arlan die Augen schloss, rochen und klangen alle Städte gleich. Dies hier hätte jede Straße in jeder Stadt der Welt in den letzten 1000 Jahren sein können.
Er atmete tief ein, hob das Kinn und blähte die Nasenlöcher. Jemand briet Fleisch in einem der nahen Touristenlokale … Lamm. Anderswo floss ein Abwasserkanal über. Er roch den Hauch eines billigen Damenparfums, obwohl er allein im Zwielicht war. In die Nachtluft mischte sich auch der saure Körpergeruch eines Menschen. Und das stinkende Bouquet von Flöhen, die sich am Blut eines Nagers gütlich taten.
In der Ferne, jenseits der Ruinenstätte, hörte Arlan, wie sich Türen öffneten und schlossen. Schwere wie leichte Schritte hallten durch den aufkommenden Abenddunst. Im Laufe der Zeit hatte das Motorengeräusch von Autos und Motorrädern das Räderrattern von hölzernen Karren und Kutschen abgelöst. Und dennoch war für ihn noch immer alles wie früher.
Dies waren die Geräusche und Gerüche der Menschheit. In guten Zeiten. In schlechten Zeiten. Trotz ihrer vielen hässlichen Seiten sehnte sich Arlan danach, zu dieser Welt zu gehören. Er beneidete den Mann, der gerade an der Straßenecke Lammfleisch für Gyros briet, die Frau, die das Fenster zuknallte, damit niemand hörte, was sie ihrem untreuen Liebhaber an den Kopf warf. Arlan würde nie die Banalität eines sterblichen Lebens kennenlernen.
Als er schrilles Lachen hörte, erstarrte er. Trotz des schützenden Deckmantels der Dunkelheit war er in der menschlichen Gestalt, die er angenommen hatte, durchaus angreifbar. Er blickte aufmerksam in Richtung der lärmenden, geschäftigen Plaka, die nur ein paar Blocks entfernt lag. Dort ließen sich die Touristen durch die Straßen treiben, freuten sich auf Moussaka und Ouzo und den wertlosen Krimskrams, den sie als Andenken an ihre Reise zu kaufen gedachten. Sie ahnten ja nicht, dass das Böse in den Schatten lauerte und dass zwei hilflosen Kindern Rettung nahte.
Arlans Partner war noch immer nicht da. Er sah auf sein Handy. Kein Anruf. Regan hatte schon zwanzig Minuten Verspätung.
Arlan biss unentschlossen die Zähne zusammen.
Der Plan sah vor, dass sich Regan, der angebliche Kunde, mit Romano am Areopag treffen sollte. Arlan würde Schmiere stehen. Sobald Regan Romano an eine abgelegene Stelle zwischen den Ruinen gelockt hatte, sollte die Liquidierung stattfinden, so wie der Hohe Rat es angeordnet hatte. Arlan und Regan würden es gemeinsam tun. Zwei Dolche. Nach dem alten Gesetz des Clans waren zwei erforderlich.
Aber Regan war nicht da, und die Zeit wurde knapp. Wenn ihnen Romano entwischte, wusste niemand, wann die Planeten und Monde erneut so günstig stehen würden, wann sich wieder die Gelegenheit bieten würde, Romano zu schnappen, oder wie viele Kinder in der Zwischenzeit noch ihre Unschuld würden verlieren müssen.
Das derbe Lachen der Frau kam näher, wurde lauter. Arlan hörte die Stimme einer zweiten Frau. Sie sprachen Griechisch. Beide waren betrunken oder high oder beides. Er erhaschte einen Blick auf einen kurzen Rock und lange nackte Beine. Prostituierte. Nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die Museen schlossen und die Touristen in die sicheren Straßen der Plaka zurückgekarrt wurden, erwachte hier die Unterwelt von Athen zum Leben. Vom Areopag im Schatten der beleuchteten Akropolis aus konnte man die ganze Stadt sehen – und Drogen und Sex kaufen. Und Kinder.
Arlan fasste einen Entschluss. Es blieb keine Zeit, den Rat anzurufen. Keine Zeit, weitere Instruktionen abzuwarten. Der Clan hatte diesen Bastard achtzehn Monate beobachtet. Sie konnten es sich nicht leisten, ihn gehenzulassen. Die Verpflichtung des Clans gegenüber Gott ließ das nicht zu.
Eben noch war Arlan ein Mittdreißiger in Jeans und schwarzer Lederjacke gewesen, doch jetzt verwandelte er sich in ein fünfzig Kilo schweres Hundewesen mit räudigem Fell und gelben Augen. Das Morphen, wie er es nannte, fiel ihm leicht, so leicht wie das Überstreifen eines Lederhandschuhs.
Sobald die äußere Verwandlung beendet war, fühlte Arlan auch die in seinem Innern. Sein Urteilsvermögen wurde verschwommener. In diesem Tierkörper lebte er für den Moment. Inmitten des Geruchs zahlreicher Gefahren musste er seinen Verstand zwingen, die Kontrolle über die Kreatur zu behalten.
Arlan sprang hinter einen Felsen. Dann überquerte er hinter den Frauen den Fußpfad; sein Schwanz streifte sogar einen Rock. Eine der Prostituierten fluchte, erst auf Griechisch, dann auf Italienisch, aber sie blieben nicht stehen. Hunderte wilder Hunderudel strichen durch die Straßen von Athen. Die Einwohner der Stadt beachteten sie kaum. Arlan wusste, dass er für die Frauen nur einer von vielen war.
Romano würde erst in ein paar Minuten auftauchen, und so hatte Arlan genug Zeit, sich umzusehen und zu planen, wie er allein die Hinrichtung vollstrecken sollte. Er überlegte, ob es sicherer war, in menschlicher Gestalt aufzutreten oder so wie jetzt, als vierbeiniger Räuber, während er eine felsige Anhöhe erklomm, die am Rande des silbrigen Lichtscheins der Akropolis lag und mit dem Schatten eines Olivenhains verschmolz.
Es war nun vollkommen dunkel. Nachts spukte es an solchen alten Orten oft. Man konnte zwar so tun, als ob man die Geister nicht bemerkte, aber leugnen konnte man ihre Anwesenheit nicht. Das rauhe gelbe Haar entlang seiner Wirbelsäule sträubte sich, während ihm der Geruch eines Wesens in die Nase stieg, das nicht lebte, aber auch nicht ganz tot war. Aus seinem tränenden Augenwinkel sah er eine nebelhafte menschliche Gestalt über dem Fußpfad schweben.
Manche Leute sagten, dass Geister keine eigene Erscheinungsform besaßen, sondern nur Erinnerungen waren, die die Vergangenheit hinterlassen hatte. Arlan wusste nicht, was sie waren; er wusste nur, dass er dieses Gefühl, beobachtet zu werden, nicht mochte. In den letzten Monaten hatte er bereits ähnliche Begegnungen erlebt – im Colosseum in Rom, im englischen Stonehenge und auf dem blutgetränkten Schlachtfeld von Culloden in den schottischen Highlands.
Arlan trottete mit gesenktem Kopf und heraushängender Zunge an der Erscheinung vorbei. Seine gelben Augen nahmen die Umgebung in sich auf. Dank seiner langgezogenen Schnauze und seines geschärften Geruchssinns nahm er Dinge wahr, die nur Gottes vierbeinigen Geschöpfen vorbehalten waren.
Kieselsteine stachen ihm in die Ballen seiner Pfoten, während er dem Weg folgte, über den sich tagsüber Touristenströme wälzten. Die Agora war früher der Marktplatz gewesen, ein öffentlicher Bereich und wichtiger Treffpunkt des griechischen Stadtstaates. Hier war nicht nur Handel getrieben worden, dieser Platz hatte den Bürgern auch als Versammlungsort gedient. Man hatte sich getroffen, um Waren zu kaufen und verkaufen und um über Wirtschaft, Politik und das Tagesgeschehen zu diskutieren. Hier hatte die griechische Demokratie das Licht der Welt erblickt, und andere große Städte der Alten Welt hatten sich ein Beispiel daran genommen.
Am anderen Ende, dort, wo der felsige Hügel die Agora überblickte, würde Arlan auf Romano treffen. Jener Bereich der Agora, den man Areopag nannte, war im sechsten und fünften Jahrhundert vor Christus der geheime Versammlungsort des griechischen Rates gewesen, dem die Rechtsprechung wie auch die Gesetzgebung oblag. Viel später dann sollte auf diesem felsigen Hügel auch der Apostel Paulus gestanden und zu den frühen Christen gepredigt haben.
Ein heiliger Ort. Ein Ort der Geister.
Arlan witterte einen anderen Hund und hielt seine schwarze Schnauze in die Nachtluft. Sie zuckte. Zwei Hunde, drei. Noch mehr. Ein ganzes Rudel.
Die Muskeln in Arlans Läufen spannten sich an, als sich die Hunde näherten. Arlan konnte die Gestalt jeder Kreatur Gottes annehmen, doch mit einigen Erscheinungsformen tat er sich leichter als mit anderen, die schwieriger zu kontrollieren waren. Trotz seiner langjährigen Erfahrung geriet er stets zunächst in Panik, wenn er auf ein Lebewesen von der Art traf, in das er sich verwandelt hatte. Schließlich bestand durchaus die Möglichkeit, dass er als Scharlatan entlarvt und angegriffen wurde. Sie würden ihn nicht töten, denn dazu musste man ihn enthaupten, aber Hundebisse konnten einen Mann schon einmal Wochen aus dem Verkehr ziehen.
Ein Winseln, gefolgt von einem Knurren, brachte ihn zum Stehen. Drei, vier, fünf Hunde, alle mindestens so groß wie er, wenn nicht größer, traten aus einem verkrüppelten Olivenhain. Ein großer Grauer führte das Rudel aus drei Weibchen und einem missmutigen jungen Rüden an. Tiere verständigten sich nicht durch Sprache miteinander, doch sie kommunizierten auf ihre Art. Die Mitglieder des Kahill-Clans verfügten über einen Wahrnehmungskanal, der jenseits der normalen Sinne lag; sie alle konnten sich mehr oder weniger gut schweigend miteinander austauschen. Arlan besaß zudem die Gabe, sich auch Tieren mitzuteilen.
Die Gedanken der Hunde waren überall um ihn. Sie waren einfach. Archaisch.
Angst. Misstrauen. Hunger.
Aber er spürte auch Neugier, besonders von Seiten des jungen Rüden, der die Nachhut bildete.
Der große Graue löste sich vom Rudel; die anderen blieben zurück, um seine Befehle abzuwarten. Sollte er das Kommando geben, würden sie alle auf einmal angreifen. Sie würden Arlan schwer verletzen, bevor er die Möglichkeit hatte, sich in einen Menschen zurückzumorphen.
Der Graue kam näher.
Arlans Nackenfell sträubte sich. Er senkte den Blick und erstarrte. Sein Atem kam in kurzen Stößen, während er die ziehende Angst tief drunten in seinen hündischen Knochen zu betäuben versuchte.
Einer der anderen – eine schwarze Hündin mit einem zerfetzten Ohr – heulte auf. Sie schien als Erste verstanden zu haben, dass er keine bösen Absichten hegte. Dass er nicht vorhatte, die Macht über das Rudel an sich zu reißen und dem Grauen die Weibchen abspenstig zu machen.
Der Graue fletschte die Zähne, ohne ein Geräusch von sich zu geben. Er fragte sich, was Arlan hier zu suchen hatte. Er erkannte, dass der Fremde einer von ihnen war … und auch wieder nicht.
Arlan ließ ihn wissen, dass das Rudel von ihm nichts zu befürchten hatte. Dass er nur ein Streuner war. Er versuchte, lässig zu wirken, auch wenn er sich nicht ganz sicher war, wie man das in die Hundesprache übersetzte.
Der Graue schob seine Schnauze vor, dicht an die von Arlan, und schnüffelte. Arlan blickte noch immer nicht auf. Wenn er dem Alpharüden in die Augen sah, würde ihm das als Herausforderung zum Kampf ausgelegt werden.
Ich komme in friedlicher Absicht, übermittelte Arlan. Er musste zeigen, dass er nicht den Platz des Grauen einnehmen wollte, und das konnte er nur, wenn er sich nicht duckte. Ducken bedeutete Schwäche, und Gottes Kreaturen töteten die Schwächsten. Das war eine Art natürliche Selektion, vermutete er. Ich will nur hier durch.
Unser Revier. Warum bist du hier? Was willst du? Es ist kaum für uns genug Fressen da.
Auf einer Reise. Einer Mission. Ich will nur hier durch. Ich nehme nichts, was mir nicht gehört.
Der Graue sah Arlan direkt ins Gesicht. Arlan hob langsam den Blick. Die Schnauze des mächtigen Rüden zuckte. Er war noch immer dabei, Arlan zu taxieren, aber er schien zu spüren, dass Arlan keine Bedrohung für sein Rudel darstellte.
Ich will nur hier durch, wiederholte Arlan und hob den Kopf noch ein wenig mehr. Er vermied noch immer den direkten Blickkontakt, musterte aber nun den Grauen auf dieselbe Art, wie dieser ihn musterte.
Der Alpharüde hörte nicht auf, ihn anzustarren. Arlan fühlte sich an ein Spiel erinnert, das er früher im Gottesdienst oder auf besonders langweiligen Familienfesten mit anderen Jungen aus dem Clan gespielt hatte. Sie starrten sich gegenseitig an, bis einer von ihnen wegsah; das war der Verlierer, der sich dafür pubertäre Hänseleien und eine gesunde Dosis Rempeleien gefallen lassen musste.
Du kannst vorbei, aber mach, dass du wegkommst, warnte der Graue. Wenn ich dich noch mal hier sehe, zerfetze ich dir die Kehle, und meine Hündinnen werden deine Eingeweide fressen.
Autsch. Arlan unterdrückte das Knurren, das aus seiner Kehle aufsteigen wollte, und blieb, wo er war, bis der Rudelführer sich entfernte. Die anderen Hunde drehten langsam bei und folgten ihm.
Arlan holte tief Luft; sein eigener heißer Atem stieg ihm stinkend in die Nase. In der Brust fühlte er sein Herz hämmern. Er wartete, bis die letzte Rutenspitze im Olivenhain verschwunden war, dann setzte er seinen Weg fort. Die Zunge hing ihm aus dem Maul, um die Nachtluft zu schmecken.
Er hatte nur noch Zeit, ein einziges Mal den Treffpunkt zu umrunden, bevor Romano auftauchen würde und er in Stellung gehen musste. Er spähte über einen Felsen, nicht ohne auf sicheren Stand zu achten, und fluchte im Stillen auf Regan. Sein Partner war schon das ganze letzte Jahr nicht mehr er selbst gewesen. Dies war nicht das erste Mal, dass er in Angelegenheiten des Clans nicht zur verabredeten Zeit am verabredeten Ort erschien. Arlan hatte zu lange versucht, ihn zu decken, weil er Fias Bruder war.
Beim Gedanken an Fia musste er lächeln. Zumindest innerlich. Er glaubte nicht, dass Hunde richtig lächeln konnten.
Arlan liebte Fia Kahill. Er liebte sie seit mindestens 1000 Jahren, aber sie erwiderte seine Liebe nicht. Jedenfalls behauptete sie das. Im Augenblick hatte sie einen Freund. Einen menschlichen Freund. Sie hatte Arlan gesagt, dass sie, obwohl sie früher hin und wieder mit ihm geschlafen hatte, nicht an einer Beziehung mit ihm interessiert war. Mit keinem Mann aus dem Clan. Aber Arlan wusste, dass ihr eiserner Widerstand allmählich bröckelte, zumindest seit einem Jahrhundert. Fia liebte ihn. Sie wusste es nur noch nicht.
Darum – um sie zu schützen – schützte er ihren kleinen Bruder. Wie das auch Fias anderer Bruder Fin tat. Und weitere Männer aus dem Clan.
Arlan fragte sich, ob er besser daran getan hätte, Regans Versäumnisse vor den Rat zu bringen. Sein unverantwortliches Verhalten bekam schließlich nicht nur Arlan zu spüren. Es hinderte den Clan daran, seinem Sendungsauftrag nachzukommen. Sie konnten es sich nicht leisten, dass einer von ihnen aus der Reihe tanzte.
Vielleicht wurde es tatsächlich Zeit, dass Arlan mit dem Rat sprach – oder zumindest mit Fia. Und es wurde Zeit, dass er aufhörte, mit Regan zu sprechen. All seine Warnungen waren offenbar auf taube Ohren gestoßen.
Arlan verlagerte das Gewicht wieder auf alle vier Läufe und begutachtete die Stelle, an die sie Romano für die Geldübergabe bestellt hatten. Dies war ein passender Ort für Geschäfte mit einem Mann, der Sklaven verkaufte. Die schützende Dunkelheit. Keine Polizei weit und breit. Nur wenige Leute, und die, die hier waren, würden auf dem Absatz kehrtmachen, wenn sie etwas Verdächtiges beobachteten. Jedenfalls trieben sich im Schatten des Areopags keine braven Bürger herum, die nur darauf warteten, vor den Behörden ihre Aussage zu Protokoll zu geben.
Arlan roch den Menschen, noch ehe er seine Schritte hörte. Der Gestank seines bösen Fleischs drang stechender durch die Luft zu ihm als der Rauch seiner Zigarette.
Dies war in der Tat ein geeigneter Ort für finstere Machenschaften. Aber es war auch ein gefährlicher Ort für einen Mann, dem ein Hund auf den Fersen war.
Oder ein Vampir.
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Macy stand am Panoramafenster und starrte in die Dunkelheit. Ins Nichts. Es war kurz nach Mitternacht. Ihr winkte morgen ein prestigeträchtiger Auftrag für Heim & Garten, doch sie konnte nicht schlafen.
Nicht heute Nacht. Nicht, wenn sie wusste, dass er da draußen war. Rastlos. Umgetrieben. Sie spürte, wie seine Beklommenheit wuchs. Wenn sie ihren Höhepunkt erreicht hatte, würde er zur Tat schreiten.
Sie schlang die Arme um ihren Leib. In der Dunkelheit war ihr Spiegelbild in der Scheibe kaum zu erkennen. Eine leichte, feuchte Brise strich durch die Kiefern und kam durch die offenen Fenster herein.
Sie lebte allein. Das nächste Haus lag knapp einen Kilometer entfernt. Sie verriegelte nachts weder Fenster noch Türen.
Todessehnsucht?
Macy betrachtete den Magnolienbaum in ihrem Vorgarten. Ihre Mutter hatte Magnolien immer gemocht.
Ein Ast Magnolienblüten war auf dem weißen Sarg ihrer Mutter gelegen. Keine Lilien oder Gardenien oder die üblichen Friedhofsblumen. Nur Magnolien.
Bei Mariah waren es Gänseblümchen gewesen.
Bei der kleinen Minnie Pfingstrosen.
Bei ihrem Vater keine Blumen. Er hatte keinen Sinn für Blumen gehabt.
Macy trat vom Fenster zurück. Sie hatte noch nie die Gardinen vorgezogen, seitdem sie vor über einem Jahr das Landhaus in der Nähe von Charlottesville, Virginia, gemietet hatte. Sie hatte nichts zu verbergen. Ihre Seele war schon vor langer Zeit der harten Welt da draußen preisgegeben worden.
Sie ging barfuß, mit nur einem Slip und einem Herrenunterhemd bekleidet, durch das dunkle Haus. Es war erst Juni, aber der Juni war heiß in Virginia.
Die Zimmer lagen still da, wenn man einmal vom Tappen ihrer nackten Füße absah. Sie hatte weder Katze noch Hund als Gesellschaft. Sie hatte kein Haustier mehr besessen, seitdem sie vierzehn gewesen war.
Fritz war ins Tierheim gekommen. Niemand wusste, was aus Snowcap geworden war, der weißen Perserkatze ihrer Schwester. Macy nahm an, dass sie in ihrer Verwirrung vor all den Streifenwagen und Ambulanzen geflohen war.
Macy atmete tief durch, um die dunklen Wolken zu vertreiben, die sich über ihr zusammenbrauten. Sosehr sie sich dafür auch hasste, sie konnte nicht aufhören, an Teddy zu denken.
Sie vermutete, dass er auch gerade an sie dachte. Dass das der Grund war, warum sie nicht schlafen konnte. Es gab diese verrückte, sonderbare Verbindung zwischen ihnen. Sie war da gewesen, solange sie denken konnte, und sie entkam ihr nicht. Es war wie ein Krebsgeschwür, ein gähnendes schwarzes Loch in ihr, das sie von innen heraus auffraß.
Sie ging vom Wohnbereich ins Arbeitszimmer. Die Vermieterin hatte gesagt, dass sich der gemütliche Raum wunderbar als Gästezimmer für Familie oder Freunde herrichten lasse. Aber Macy hatte keine Familie mehr. Keine Freunde.
Das Apple-Logo auf ihrem Laptop leuchtete, doch ansonsten war das Zimmer genauso dunkel wie der Rest des Hauses. Und auch hier war das offene Fenster nackt.
Sie konnte eine Eule rufen hören.
Sie setzte sich auf den Stuhl und schaltete die Lampe ein. Das weiche Licht warf einen kreisrunden Schein über den alten Eichenschreibtisch, den sie auf dem Flohmarkt erstanden hatte. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn restaurieren zu lassen, und nur die Schublade in der Mitte durch eine ausziehbare Platte für die Computertastatur ersetzt. Wenn sie hier draußen im Landhaus war – was nicht zu häufig vorkam –, benutzte sie gern eine größere Tastatur und manchmal sogar einen zusätzlichen Monitor, den sie an ihren Laptop anschloss. So konnte sie die Bilder, die sie schoss, besser begutachten.
Sie berührte die Platte, und sie glitt heraus. Dann berührte sie die Funkmaus neben ihrem Laptop, und der Monitor leuchtete auf. Es war eine Nachricht für sie da.
Er hatte auf sie gewartet.
Ihr Magen krampfte sich zusammen. Er schien immer zu wissen, wann sie nachts wach war. Und was noch schlimmer war: Sie wusste es genauso von ihm.
Bist du da?
Der Cursor blinkte.
Sie fühlte förmlich, wie er wartete.
Sie warf einen Blick zu dem dunklen Fenster hinüber. Er sagte, dass er sie beobachtete. Sie wusste nicht, ob er das buchstäblich meinte. War heute Nacht die Nacht, in der er irgendwo da draußen war? War heute die Nacht, in der er ihr das Leben nahm und die letzten vierzehn Jahre quälenden Wartens beendete?
Sie sah zurück auf den Monitor.
Vielleicht war heute Nacht aber auch die Nacht, in der sie Widerstand leistete. Vielleicht würde sie ihn heute Nacht ignorieren. Vielleicht würde sie sogar drohen, die Polizei einzuschalten, falls er noch einmal Kontakt zu ihr aufnahm.
Natürlich wäre das eine leere Drohung. Es war nahezu unmöglich, seine Spur zu einem bestimmten Computer, an einen bestimmten Ort zurückzuverfolgen. Auch er war geschäftlich viel unterwegs. Er loggte sich von Internetcafés und Hotellobbys aus ein. Heutzutage boten sogar Autobahnraststätten ihren Gästen Internetanschluss. Und wenn er sie von zu Hause aus anschrieb, behauptete er, dass er seine Laptops, die er im Internet kaufte und verkaufte, regelmäßig wechselte. Die ernüchternde Wahrheit war: Selbst wenn sie das FBI davon überzeugen konnte, dass er der Irre war, den sie suchten, würden sie sehr wahrscheinlich nicht in der Lage sein, ihn aufgrund seines Userverhaltens zu identifizieren. Die Polizei würde ihn nie finden. Er wusste das. Sie wusste das.
Der Cursor blinkte. Marceline?, hakte Teddy nach.
Er nannte sie immer bei ihrem Taufnamen, wie es ihr Vater getan hatte. Immer wenn Macy sich als Kind über die Last dieses Namens beschwert hatte, hatte ihr Vater versprochen, dass sie eines Tages ebenso in ihren Namen hineinwachsen würde wie Minnie in Minerva. Nur, dass Minnie nicht lange genug dafür gelebt hatte.
Macy zog die Beine auf die Sitzfläche ihres Stuhls und schlang die Arme um die Knie. Sie starrte auf den Monitor. Ihre Hand sehnte sich danach, den Laptop zuzuklappen. Wenn sie einfach nur weggehen könnte … Aber das konnte sie nicht.
Und er wusste es.
Noch immer die Knie an die Brust gedrückt, begann sie, mit einem Finger zu tippen.
Warum lässt du mich nicht endlich in Ruhe?
Weil ich nicht kann, erwiderte er.
Warum bringst du mich dann nicht einfach um?
Ich will dich nicht umbringen. Ich will dich lieben.
Sie zog die Hand zurück und starrte auf seine Worte. Das sollte Liebe sein? Ihre Familie zu töten? Sie schon seit mehr als einem Jahrzehnt zu verfolgen?
Ihr Zeigefinger flog über die Tasten. Scheißkerl.
Hure.
Sie starrte wieder auf den Monitor. Dachte eine Weile nach und tippte wieder: Warum kannst du nicht schlafen?
Ich höre sie.
Ist sie heute Nacht sehr laut?
So laut, dass ich nichts anderes mehr höre.
Macys Unterlippe begann zu zittern. Was er schrieb, ergab keinen Sinn. Der Mond war voll geworden und nahm nun wieder ab. Es musste ihm doch jetzt bessergehen. Was sagt sie denn?, fragte sie.
Du weißt schon. Das Übliche. Sie regt mich auf. Sie macht, dass ich aufgeregt werde. Du weißt, was passiert, wenn ich aufgeregt bin …
Teddy, bitte nicht, flehte Macy. Während ihre Finger die Tasten anschlugen, bildete sich ein Kloß in ihrem Hals.
Ich muss aber.
Macy starrte den Cursor lange an, bevor sie den Mut fand, den Laptop zuzuklappen. Sie löschte das Licht und ging aus dem Arbeitszimmer durch den dunklen Wohnbereich in ihr Schlafzimmer.
Sie legte sich in ihr ungemachtes Bett. Es roch nach dem Mann, mit dem sie letzte Nacht geschlafen hatte. Derrick.
Oder war sein Name Thomas gewesen?
Sie fragte sich, wo er gerade war. Was er gerade tat. Nicht Thomas oder Derrick. Teddy.
Würde heute Nacht eine Familie sterben müssen? Es kam ihr zu bald nach der Letzten vor. Es war doch nur sieben Monate her. Aber war es nicht immer zu bald?
Sie rollte sich auf die Seite und sah durch das offene Fenster, während sie auf die Tränen wartete. Sie kamen nicht.
Sie kamen nie.
 
Arlan hatte aus irgendeinem Grund erwartet, dass Romano größer war. Er hatte keine Ahnung, warum. Aus Erfahrung wusste er, dass das Böse in vielerlei Gestalt auftreten konnte: als strahlende, lebenslustige Frau ebenso wie als düsterer, schwermütiger Mann – und als alles andere, was dazwischen lag.
Romano war klein, höchstens 1 Meter 70 groß, und von schmächtiger Statur. Sein Haar war sandfarben und lichtete sich allmählich. Er trug eine beigefarbene Hose, ein Poloshirt und eine Navyjacke, aus deren Brusttasche ein albernes kleines Taschentuch lugte. Über die Schulter hatte er sich wie viele Männer aus Südeuropa eine kleine braune Ledertasche gehängt. Er sah nicht wie ein Kinderschänder aus. Er sah aus wie ein Vater, ein Freund, ein Angestellter in irgendeinem Laden.
Als Arlan die Schnauze in die Nachtluft hielt und schnupperte, konnte er rasch die verschiedenen Gerüche unterscheiden: ein noch minzfrisches Kaugummipapier auf dem Boden, das bratende Lamm, das Parfum der Huren und die Hunde. Irgendwo zwischen all den Aromen erschnüffelte er auch Romanos Böswilligkeit. Er selbst hätte den stechenden Gestank, den seine Untaten an seinen Händen hinterlassen hatten, nicht wahrnehmen können. Das schmutzige Geld, das durch sie gegangen war. Die Berührung dessen, was niemals berührt werden durfte.
Es drehte Arlan den Magen um, ihm kam die Galle hoch. Zorn brauste in seinen Ohren. Sein erster Impuls war, aus seinem Versteck zu stürzen und sich in Romanos Kehle zu verbeißen. Er wollte seine Halsader zerfetzen und das Blut auflecken, das herausspritzen würde.
Arlan spürte, wie sein ganzer Hundekörper bei dem bloßen Gedanken daran zu zittern begann. Dieser Mann verdiente einen solch leichten Tod nicht. Er verdiente die Folter, bevor er starb. Er verdiente es, dabei zuzusehen, wie ein Hund seine Eingeweide fraß.
Aber das war nicht Arlans Mission, rief ihn die menschliche Hälfte seines Verstandes zur Ordnung. Er war vom Hohen Rat mit dieser Liquidierung betraut worden. Von seinem geliebten Clan.
Das Blut pochte in seinem Hals. Bis in den Kopf hinauf spürte er das Hämmern seines Herzens.
Arlan durfte nicht zulassen, dass das Tier in ihm die Oberhand gewann. Die Hinrichtung musste so ausgeführt werden, wie sie geplant, wie sie befohlen war. Oder zumindest, wie in diesem Fall, da sein Partner nicht da war, soweit er es vermochte.
Es juckte ihn hinter dem Ohr, und Arlan hob den Hinterlauf, um sich zu kratzen. Es war die vollkommene Verwandlung. Komplett inklusive Flöhen.
Romano zog eine handgerollte Zigarette aus der Tasche und steckte sie sich zwischen die Lippen. Er klopfte seine Hosentaschen ab. Vergeblich.
Er hatte sein Feuerzeug vergessen oder verlegt. Das war die perfekte Gelegenheit.
Arlan musste sich konzentrieren, um trotz seiner augenblicklichen Gestalt seine menschliche Stimme benutzen zu können. »Feuer?«, fragte er auf Griechisch.
Romano wandte sich dem dichten Gestrüpp zu, das zwischen den Ruinen des Areopags wuchs. Selbst wenn Archäologen die nächsten zehn Jahre hier ununterbrochen gruben, würden sie doch nicht all die antiken Schätze heben, die nun von Felsen, menschlichem Unrat und den natürlichen Ablagerungen der Zeitläufe bedeckt waren.
Arlan verengte seine gelben Hundeaugen zu schmalen Schlitzen, und jeder Muskel in seinem mächtigen Körper spannte sich an, während sich das so harmlos wirkende Monster vor ihm der Stimme aus dem Dunkel zuwandte.
»Ne«, bejahte Romano und blinzelte, um den Fremden besser sehen zu können.
Arlan sah sich prüfend um, bevor er sich mit seinen starken Läufen vom Boden abdrückte. Wenn er aufrecht stand, war er fast so groß wie Romano.
Arlan grub seine nadelspitzen Reißzähne in den Hals des Mannes und ließ nicht mehr locker. Die Zigarette flog in hohem Bogen aus Romanos Hand. Im Schock riss er seine braunen Augen weit auf.
Arlan schleifte Romano in ein Gebüsch, wo sie niemand überraschen konnte. Romano schlug unter erstickten Schreien wild um sich und kam wieder auf die Beine.
Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete Arlan schon, einen Fehler gemacht zu haben. Hatte er in seinem Übereifer den Erfolg des Auftrags aufs Spiel gesetzt?
Ein Knurren aus dem Gebüsch ließ Arlan zusammenfahren, und beinahe hätte er Romano losgelassen.
Aus der Dunkelheit schnellte ein Schatten. Arlan stieß vor Überraschung einen Schrei aus, der als tiefes, grollendes Knurren aus seiner Kehle drang.
Der graue Hund stieß Romano in die Seite und warf ihn erneut zu Boden. Der junge Rüde aus dem Rudel stürzte sich als Nächster auf ihn. Das Opfer schrie wieder, aber seine Stimme wurde vom Knurren und Schnappen der Hunde übertönt. Nun sprangen die Hündinnen den Kinderhändler von allen Seiten an, und für einen Augenblick suhlten sich alle im Blutrausch.
Arlan hatte die Zähne noch immer tief in Romanos Hals gegraben; ihm wurde vom Geschmack des Menschenblutes ganz schwindlig. Für manche war es nichts weiter als Nahrung oder ekelte sie sogar an, aber auf Arlan wirkte es wie eine Droge, die ihm zu Kopfe stieg. Der Mann krampfte unter ihnen. Mit Hilfe des Rudels wilder Hunde würde er ihn in ein paar Minuten in Stücke gerissen haben.
Nicht so, warnte der Mensch in Arlans Hundehirn. Alles muss seine Richtigkeit haben. Ich darf keinen Fehler machen. Ich darf nicht zulassen, dass Raserei über Vernunft siegt.
Alles, was Arlan tun konnte, war loszulassen. Als er sein Maul wegzog, zerfetzten seine Zähne Fleisch.
Zwei Dolche waren von Gesetzes wegen für eine Liquidierung nötig, aber diesmal würde einer genügen müssen. Arlan würde dem Hohen Rat später dafür Rede und Antwort stehen.
Vor dem Auge des sterbenden Mannes morphte Arlan sich in einen Mann zurück. »Geht«, befahl er den Hunden, die ihm zu Hilfe gekommen waren.
Von der Verwandlung schockiert, ließ der große Graue von dem Menschen ab und fiel mit rollenden Augen zu Boden.
»Weg hier! Macht, dass ihr fortkommt«, knurrte Arlan auf Griechisch.
Der Graue ergriff die Flucht, gefolgt von seinem Rudel, das sich entsetzt und unter Winseln und Jaulen zurückzog.
Danke, rief Arlan ihnen in Gedanken nach. Ihr habt heute Nacht eine gute Tat vollbracht, meine hündischen Freunde.
Noch den metallenen Geschmack von Romanos Blut im Mund, zog Arlan den alten Dolch aus seiner Lederjacke und beugte sich über Romano. »Für die Kinder«, sagte er leise auf Gälisch.
Arlan stieß Romano den Dolch ins Herz. In den Augen des Mannes flackerte es auf. Als Arlan den Stahl wieder herauszog, war das Flackern schon erloschen.
Schade, dass er nicht länger gelitten hatte.
Arlan starrte den Toten einen Moment lang an, dann sah er auf. Er konnte Stimmen in der Ferne hören. Ein Drogendealer und sein Kunde. Aber niemand hatte gesehen, wie er Romano getötet hatte. Und niemand würde sehen, wie er ging.
Er zupfte das alberne Taschentuch aus Romanos blutiger Brusttasche und wischte sich damit über den Mund. Dann schlug er die Klinge darin ein und steckte den Dolch in seine Lederjacke. Er stieg über die Leiche und ging dem trüben Lichtschein entgegen, den die Akropolis hoch auf dem Hügel hinter ihm vergoss.
»Willst du ein bisschen Spaß haben?«, rief ihm eine der Huren zu, als er sich wieder der pulsierenden Stadt zuwandte. In einem der Restaurants dort wollte er sich später mit dem Rest des Teams auf ein Glas Wein treffen.
»Nein«, antwortete Arlan in perfektem Griechisch. Sein Atem roch noch immer nach Romanos Blut. »Den hatte ich heute Abend schon, Schwester.«
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Arlan saß bereits vor seinem zweiten Glas Wein, als Jimmy und Sean God’s Restaurant an der Makrygiannistraße betraten. Beide setzten sich zu ihm an den Tisch auf dem Trottoir. Jimmy füllte zwei Gläser mit Wein und schenkte auch Arlan nach.
»Alles erledigt?« Jimmy hob den Becher mit dem blutroten Hauswein an die Lippen.
»Ja.«
Jimmy warf einen Blick auf das vierte Glas auf dem Tisch, das noch leer war. »Regan?« Er sah sich um.
Arlan schwenkte seinen Becher in der Hand. Er sah zu, wie der Wein an den Innenseiten hochschwappte, bevor er sich in einem Strudel in der Mitte wieder sammelte. »Ist nicht aufgetaucht.«
»Jesus«, fluchte Sean. Wie sein Vater war auch er ein großer Mann, und ebenfalls wie sein Vater, der Polizeichef ihrer Heimatstadt, hatte er noch immer, nach all den Jahrhunderten, einen leichten irischen Akzent. »Du verscheißerst uns doch.«
Arlan mied den Blick seiner beiden Gefährten. Er hob den Becher an die Lippen, trank und sah hinauf zur Akropolis, die hell durch die Dunkelheit leuchtete. Als der Wein seine Zungenspitze erreichte, stellte er fest, dass er noch immer den Geschmack von Romanos Blut im Mund hatte.
»Und du hast es trotzdem durchgezogen?« Jimmy klang angespannt. Er war derjenige im Team, der sich immer Sorgen machte. »Das entspricht nicht dem Protokoll. Du hättest abbrechen sollen.«
»Habt ihr die Kinder?«, fragte Arlan. Er war in einer düsteren Stimmung – seit seiner Begegnung mit den Hunden und Romano. Heute Nacht hätte er beinahe die Kontrolle verloren, hätte beinahe dem Tier in sich nachgegeben, und das gefiel ihm nicht. Es machte ihm Angst. Nach all den Jahren hatte er gedacht, dass er sich im Griff hatte. Er hatte gedacht, dass er eine bessere Person geworden war. Menschlicher. Hatte er sich selbst betrogen? Er sah Jimmy an. »Haben wir sie?«, wiederholte er. »Die Kinder?«
»Ja, wir haben sie. Beide waren noch am Leben. Sie schienen sich zu fürchten, aber sie waren … unverletzt«, sagte Jimmy vorsichtig.
Unberührt meinte er damit. Jimmy war ein weichherziger Mann. Emotional. Das war er schon immer gewesen, und er war es noch heute, sogar nach dem Sündenfall, der das Herz so vieler Kahills versteinert hatte.
»Und ich habe Romano. Also: Ende gut, alles gut.«
»Dieses Stück haben wir doch gesehen. Shakespeare.« Sean fuchtelte in der Luft herum, während er nachdachte. »So um 1740 herum in London. Goodman’s Fields … oder in der Drury Lane? Weißt du noch? Die Orangenmädchen –«
Jimmy knallte den Becher auf den Tisch. »Sean!«
»Sorry.« Sean griff nach der Weinkaraffe und schenkte sich den Rest ein. Er machte einem Kellner, der gerade einen Tisch mit Touristen bediente, Zeichen mit der Karaffe.
Jimmy sah wieder zu Arlan. »Du scheinst das nicht zu verstehen. Wieder mal. Du darfst es nicht allein erledigen. Du musst dich ans Protokoll halten. Das ist sicherer für dich.«
»Was hätte ich denn tun sollen?« Arlan heftete seinen finsteren Blick auf Jimmy. »Hätte ich diesen perversen Mörder laufenlassen sollen?«
»Das Protokoll macht es für uns alle sicherer«, beharrte Jimmy. »Es geht hier nicht nur um dich. Oder uns.« Er zeigte mit dem Becher auf jeden Einzelnen von ihnen. Sie waren alle miteinander verbunden.
Arlan stellte seinen Becher auf den Tisch und fuhr sich mit den Händen durch das dunkle Haar. Er vermied es, die anderen beiden anzuschauen. »In Ordnung«, sagte er ruhig. »Du hast recht. Das nächste Mal halte ich mich ans Protokoll.«
»Natürlich. Sicher.« Sean unterdrückte ein Lachen.
Die Männer schwiegen, als der Kellner mit einer neuen Karaffe Wein kam. Er nahm die leere mit.
»Und was machen wir mit Regan? Hat er angerufen?«, fragte Jimmy, als der Kellner weg war.
Arlan holte sein Handy aus der Jackentasche und sah aufs Display. »Kein Anruf.«
Sean schenkte ihnen allen Wein nach. »Wissen wir, wo er steckt?«
Arlan schüttelte den Kopf. »Ich habe seit dem Treffen am Flughafen vor zwei Nächten nichts mehr von ihm gehört.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte natürlich auch nicht erwartet, ihn vor heute Abend noch einmal zu sehen – es sei denn, es hätte ein Problem gegeben.«
»Okay, wir müssen ihn suchen.« Jimmy schloss die Finger um seinen Becher. »Vielleicht ist er in Schwierigkeiten.«
»Klar.« Sean pickte sich eine Olive aus einem Schälchen auf dem Tisch heraus und nuckelte geräuschvoll daran.
»Ich meine es ernst.« Jimmy sah zu Sean und dann wieder zu Arlan. »Wir müssen ihn suchen.«
Arlan rührte seinen Becher nicht an. Plötzlich hatte er genug von dem Wein. Und von der Gesellschaft seiner Freunde. Schon seit einiger Zeit schien sich Regan ihnen zu entziehen. Was, wenn er diesmal wirklich in Schwierigkeiten steckte und nicht einfach beim Saufen, Huren und Zocken die Welt und die Zeit vergessen hatte, womit er sich sonst immer entschuldigte? Es war Arlans Schuld, wenn Regan etwas zustieß. Arlan war schließlich derjenige gewesen, der darauf bestanden hatte, dass das Team Regans peinliche Aktionen für sich behielt.
»Wie stellst du dir das vor, Jimmy? Diese Stadt hat drei Millionen Einwohner. Oder vier?« Er hob die Hand und ließ sie wieder fallen. »Außerdem sieht es das Protokoll vor, dass wir nach Clare Point zurückkehren. Und zwar sofort.«
Jimmy schwieg eine Weile. Sean spuckte den Olivenkern in seine Hand und ließ ihn auf einen kleinen Teller auf dem Tisch gleiten.
»Du hast recht«, gab Jimmy zu. »Es ist das Beste, wenn wir heimfahren. Regan wird sich schon zu helfen wissen. Wie immer.«
Arlan stand auf und warf ein paar Euro auf den Tisch. »Wir sehen uns, Leute.« Er wandte sich um und trat aus dem Lichtschein des Restaurants hinein in die Dunkelheit. Er war allein.
 
Macy wachte erhitzt und schweißgebadet auf. Ein überwältigendes Gefühl der Angst lähmte sie. Während sie unter der Dusche stand, versuchte sie, nicht darüber nachzudenken, was das zu bedeuten hatte – das oder der Kontakt zu Teddy von letzter Nacht. Wie oft hatte sie das schon erlebt? Es gab nichts, was sie gestern hätte dagegen unternehmen können. Nichts, was sie heute dagegen unternehmen konnte. Außer vielleicht, den gefürchteten Anruf zu tätigen.
Der Anruf würde dafür sorgen, dass dies alles real wurde.
Sie zog sich an und füllte einen Thermobecher mit schwarzem Kaffee. Der Termin, den sie heute hatte, war nur ein Vortreffen, aber es ging um einen großen Auftrag – eine vierfarbige, fünfseitige Fotostrecke über ein Haus mit Garten nordöstlich von Richmond. Sie nahm den Laptop, ein paar Hefter und Fotos von ihrem Schreibtisch sowie den Leinenrucksack, den sie allzeit griffbereit und gepackt in ihrem Schrank aufbewahrte, und sperrte nicht ab, als sie das Haus verließ.
Am späten Vormittag traf sich Macy mit den Hauseigentümern, ging mit ihnen durch den Garten und machte Vorschläge, was sie unternehmen konnten, damit das Anwesen auf den Fotos noch besser zur Geltung kam. Oft machte sie selbst die Fotos, aber für diesen Auftrag wollte das Magazin seine eigene Fotografin schicken. Dann, während sie auf die Fotografin wartete, zog sich Macy unter dem Vorwand zurück, ihre Mailbox abzuhören.
Aber stattdessen machte sie endlich den Anruf. Wählte sie endlich die Nummer, die sie auswendig kannte.
»Special Agent Kahill.«
Macy zögerte. Das tat sie immer an diesem Punkt. Warum quälte sie sich so? Das FBI war ihm in den 14 Jahren keinen Schritt näher gekommen. Warum rief sie nur immer wieder an?
Weil sie einfach musste.
Weil es die ihr auferlegte Buße war.
»Special Agent Kahill«, wiederholte die Frauenstimme.
»Fia, ich bin’s. Maggie.« Macy hatte sich diesen Namen ausgedacht. Kein Nachname, einfach nur Maggie – für Magnolia. Für ihre Mutter.
Es trat eine Pause ein. »Wie geht’s Ihnen, Maggie?«
»Gibt’s etwas Neues im McNaughton-Fall?«, fragte Macy leise. Die McNaughton-Familie war die letzte, die gestorben war.
Ein blauer Toyota bog in die Auffahrt ein. Die Fotografin. Macy würde bald Schluss machen müssen.
»Nicht wirklich, Maggie. Ich frage von Zeit zu Zeit nach. Die Agenten ermitteln immer noch, aber es ist kein Durchbruch in Sicht.«
Macy fuhr sich durch das lange, feine Haar. Es war heiß. Sie brauchte ein Gummiband für einen Pferdeschwanz.
»Was kann ich für Sie tun, Maggie?«
Macy atmete tief durch. »Er …« Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie verstummte und setzte erneut an. »Sie müssen die neuesten Meldungen checken. Heute. Und in den nächsten paar Tagen auch.«
Sie musste nicht mehr sagen. Sie und Special Agent Fia Kahill hatten eine interessante Beziehung. Die Agentin akzeptierte Macy so, wie sie war, mit allem, was sie anbieten konnte und wollte, und auch mit dem, was sie nicht anbieten wollte. Andere Gesetzeshüter hätten Macy auflaufen lassen, bis sie aufgegeben und nicht mehr angerufen hätte. Aber Fia schien zu begreifen, wie sensibel ihre Informantin war.
»Mein Gott«, flüsterte die FBI-Agentin. »So bald nach dem letzten Mal? Das hätte ich nicht erwartet.«
»Vielleicht irre ich mich ja auch«, murmelte Macy. Aber das Schweigen, das darauf folgte, ließ keinen Zweifel daran, dass weder die eine noch die andere das glaubte. Nicht, wenn sie auf ihren Bauch hörten. Und Fia wusste, was das hieß: auf seinen Bauch hören.
Die Fotografin war bereits ausgestiegen. Sie öffnete den Kofferraum und lud einige Taschen aus.
Macy wandte dem Auto den Rücken zu. »Ich … ich bin bei der Arbeit. Ich kann nicht frei sprechen. Fia, ich weiß nichts, nur, dass Teddy irgendwo da draußen ist. Er ist unterwegs. Er wird es wieder tun … wenn er es nicht schon getan hat.«
Fia seufzte. Macy stellte sich vor, wie sie sich mit der Hand über das hübsche Gesicht fuhr. Sie waren sich nie persönlich begegnet, aber Macy hatte Fias Gesicht letztes Jahr in den Nachrichten gesehen, als sie in ihrer Heimatstadt eine Reihe von Mordfällen aufgeklärt hatte. Danach hatte sich Macy mit ihr in Verbindung gesetzt. Sie sprachen etwa einmal im Monat miteinander, aber dies war erst der zweite Anruf dieser Art. Das letzte Mal hatte Macy recht gehabt. New Yorker Oberschicht. Mutter. Vater. Zwei kleine Mädchen und ein Säugling. Ein Junge.
»Was meinen Sie – wo ist er?«
Die Fotografin kam nun auf das Haus zu; Kameras baumelten ihr von den Schultern. Sie winkte Macy lächelnd zu. Macy winkte zurück und drehte sich wieder um, während sie das Handy fester packte.
»Hören Sie, ich muss jetzt Schluss machen. Prüfen Sie es nach. In den Morgennachrichten war es noch nicht, aber Sie wissen ja, wie das läuft. Manchmal werden sie erst nach ein paar Stunden gefunden.« Einmal hatte man sie erst nach vier Tagen entdeckt.
»Kann ich Sie zurückrufen, Maggie? Wenn ich mich schlaugemacht habe?«
Macy zögerte. Normalerweise wäre sie nicht darauf eingegangen, aber das Handy hatte nur noch ein paar Minuten Gesprächsguthaben. Danach würde sie es wegwerfen. Es lag schon ein neues in ihrem Auto bereit. Sie hatte es erst vor zwei Tagen gekauft. »Sicher können Sie mich zurückrufen.«
»Geben Sie mir Ihre Nummer?« Fia bemühte sich, cool zu wirken.
Macy musste fast lächeln. Sie mochte Fia Kahill. In einem anderen Leben wären sie vielleicht sogar Freundinnen geworden. »Machen Sie sich keine Hoffnungen, Special Agent Kahill. Sie werden mich nicht finden. Heute Abend werfe ich das Handy weg, wie immer. Ob Sie angerufen haben oder nicht.«
»Sie sind gut, Maggie Namenlos.«
Macy gab ihr die Nummer und legte auf. Sie ging zu der Fotografin, die vor dem schmiedeeisernen Tor auf sie wartete, und schaltete wieder auf Arbeitsmodus. Für die nächsten paar Stunden schob sie den Gedanken an Special Agent Kahill und Teddy einfach beiseite.
 
Arlan stellte das Handy an, sobald das Anschnallzeichen in der Kabine erloschen war. Er sah nach, welche Anrufe er verpasst hatte. Es war nur einer darunter, der ihn interessierte.
»Fee«, sagte er, als sie sich meldete.
»Arlan.« Sie klang angespannt. »Bist du zu Hause?« Sie strengte sich an, professionell zu klingen, vielleicht weil jemand bei ihr war, aber Arlan kannte sie, vermutlich sogar besser, als sie sich selbst kannte. Sie war aufgeregt.
»Gerade gelandet. Noch auf dem Rollfeld.« Obwohl das Flugzeug noch in Bewegung war, standen schon die ersten Passagiere auf und sammelten ihr Handgepäck und ausgezogene Schuhe ein.
»Hattest du Erfolg?«
»Jep.«
»Das war eine große Sache, Arlan.« Sie bemühte sich nicht, den Stolz in ihrer Stimme zu verbergen.
»Es ist immer eine große Sache, Fee. Was ist los?« Sie rief nie an, nur um zu plaudern. Zu diesem Zweck tauchte sie nur mitten in der Nacht auf seiner Veranda auf.
»Machst du eine kleine Reise mit mir?«
Das Flugzeug näherte sich langsam dem Terminal, und die Passagiere reihten sich in die Schlangen vor den Ausgängen ein. »Klar. Wohin soll’s denn gehen?« Er versuchte, unbekümmert zu klingen, doch er spürte, dass es keine Vergnügungsfahrt werden würde. Weder Fia noch er waren wirklich gut in Telepathie über größere Distanzen, aber er hörte ihrer Stimme zumindest an, dass sie von einer Geschäftsreise sprach. Wahrscheinlich war es ein hässliches Geschäft.
»Virginia. Nordöstliche Ecke. Die Halbinsel. Ich muss wissen –« Sie unterbrach sich einen Atemzug lang. »Ich muss wissen, was du von einer Sache hältst.«
»Ist das ein offizieller Fall?«
»Spielt das eine Rolle?«
Er lächelte. »Nein.«
»Bin schon unterwegs.«
Er hörte ein Liftsignal.
»Ich hole dich hinter der Gepäckausgabe ab«, sagte sie.
»Ich habe kein Gepäck.«
»Ach ja«, lachte sie. »Richtig.«
 
Macy war am frühen Nachmittag fertig und vereinbarte mit den Hauseigentümern, dass sie in einer Woche wiederkommen würde. Bis dahin wollte sie sich die ersten Kontaktabzüge der Fotografin ansehen, um eine Vorstellung davon zu bekommen, was sie für die Fotostrecke im Magazin ablichten lassen wollte.
Normalerweise wäre Macy nun nach Hause gefahren. Nach Hause, um zu lesen. Nach Hause, um zu arbeiten. Stattdessen fuhr sie gen Osten, ohne zu wissen, wohin und warum. Sie war nicht überrascht, als das Handy neben ihr auf dem Beifahrersitz klingelte.
»Special Agent Kahill«, sagte Macy.
»Sie haben meinen Anruf erwartet.«
»Ich gebe meine Nummer nicht an jeden weiter«, erwiderte sie schlagfertig.
»Wenn Sie mir Ihre Festnetznummer geben würden, wäre die Sache viel einfacher.«
»Aber sie würde dann auch nicht mehr so viel Spaß machen, oder, Special Agent Kahill? Sie würden dann nicht mehr stundenlang darüber nachgrübeln, wer ich bin und warum ich Sie ausgesucht habe.«
»Auch wieder wahr«, gab Fia zu.
Sie spielten beide auf Zeit. Macy fühlte wieder, wie die Angst mit langen schwarzen Krallen nach ihr griff. In diesem Moment der Stille wusste sie, dass Fia es auch spürte.
»Sie hatten recht«, sagte Fia am anderen Ende der Leitung. Ihrer Stimme war keinerlei Regung zu entnehmen.
»Wo?«
»Bei einer kleinen Stadt namens Accomack, am östlichen Rand von Virginia.«
Macy kannte die Gegend. Sie kannte das ganze Land. Sie war fast in jedem Bundesstaat gewesen. War durch die meisten gekommen. Auf der Flucht. Immer auf der Flucht.
»Maggie?«, fragte Fia nach einem Augenblick.
»Ich bin noch da.«
»Ich möchte, dass Sie über etwas nachdenken. Wir sollten uns treffen. Dort.«
»Dort?« Macy schüttelte den Kopf. Sie setzte den Blinker, sah über die Schulter und überholte einen Geländewagen mit Wohnwagen. Sie versuchte, den Blick auf die glücklichen Gesichter der Familie in dem Fahrzeug zu vermeiden. »O nein. Ich gehe nicht dorthin. Ich will sie nicht sehen.«
»Nein. Das müssen Sie auch nicht«, sagte Fia schnell. »Das wäre sowieso nicht erlaubt. Lassen Sie mich den Tatort begutachten, und dann treffen wir uns. Vielleicht können Sie mir ja helfen, diesen Kerl zu schnappen.«
»Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Macy skeptisch. »Das war keine so gute Idee. Ich hätte Sie nie anrufen sollen. Ich muss jetzt Schluss machen.«
»Nein, nein. Legen Sie nicht auf. Maggie?«
Macy blinkte erneut und scherte wieder auf die rechte Spur ein.
»Maggie, hören Sie mir zu. Ich weiß nicht, welche Verbindung zu diesem Kerl Sie haben, aber sie muss persönlicher Natur sein. Ich weiß: Sie wollen, dass ich ihn kriege.«
Macy sagte nichts.
»Wenn Sie nicht wollten, dass er geschnappt wird, würden Sie mich nicht immer wieder anrufen. Sie würden nicht immer den Stand der Dinge abfragen. Sie würden nicht immer nachprüfen, ob wir unsere Hausaufgaben machen.«
»Ich … ich rufe nur an, weil ich will, dass er geschnappt wird. Er … er ist ein Monster.«
»Es ist nicht nur das. Wir haben so viel Monster da draußen, Maggie. Es ist irgendetwas Persönliches zwischen Ihnen und ihm. Sie wollen mir helfen. Sie müssen.«
Stimmte das? Wollte Macy dem FBI überhaupt helfen? Der Gedanke war lächerlich. Sie konnte nicht helfen. Was konnte sie schon tun? Sie war selbst hilflos. Sie war immer schon hilflos gewesen, wenn es um ihn gegangen war.
»Maggie?«
»Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann«, entgegnete Macy mit zitternder Stimme.
»Ich denke, Sie können es.«
Macy umklammerte das Lenkrad fester und starrte nach vorn. Sie fuhr in die richtige Richtung. Seit über einer Stunde. Es war, als hätte sie unbewusst geahnt, wo die Morde geschehen waren. Es war, als hätte sie gewusst, dass sie diesmal hingehen würde. Sie konnte in ein paar Stunden dort sein.
»Maggie?«
»Ich werde darüber nachdenken.« Das Handy piepte in ihr Ohr. »Hören Sie, die Karte ist fast leer. Ich muss jetzt auflegen. Tut mir leid.«
»Maggie …«
Macy drückte die Taste mit dem roten Telefon und warf das Handy auf den Beifahrersitz. Sie wollte umdrehen und zurück zum Landhaus fahren.
Aber sie tat es nicht.
Sie konnte nicht.
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Arlan sah zu, wie Fia das Handy in die Halterung zurücksteckte. Er warf einen Blick aus dem Fenster auf die Landschaft, die vorüberflog. Grünes Gras. Bäume. Sie hielt sich nicht an die Geschwindigkeitsbegrenzung auf der Route 1, der sie gen Süden folgten; sie fuhr immer zu schnell. Schon seit Jahren hatte sie diesen alten BMW. Arlan besaß nur einen Pick-up. Er verstand nicht, warum Fia es immer so eilig hatte. Sie waren unsterblich und hatten Zeit bis in alle Ewigkeit.
»Komisches Telefonat«, bemerkte er, als sie zu dem Gespräch schwieg, das er gerade mit angehört hatte.
Sie hatte beide Hände am Steuer, auf zehn und zwei Uhr. Um 1910 hatten sie beide zusammen Autofahren gelernt. Sie waren stundenlang in einem Maisfeld im Kreis gefahren. Fia hatte gelacht und sich aus dem Fenster gelehnt. Der Wind hatte ihr das damals kurzgeschnittene rote Haar durcheinandergewirbelt. Es war ein Pick-up gewesen, der einem alten Kauz in der Stadt gehörte. Er wünschte sich, Fia wieder so lachen zu sehen, wie sie an diesem Tag gelacht hatte. Aber sie waren jung gewesen, hatten noch nicht so viel gesehen und weniger getötet.
»Was hat sie damit zu tun?« Er zeigte auf das Handy.
»Ich weiß es nicht genau.«
Arlan beobachtete Fia. Hinter der schwarzen Ray-Ban-Brille konnte er ihre Augen nicht sehen. Die Brille stand ihr so gut wie Tommy Lee Jones und Will Smith. Besser. Es sah sehr geheim und FBI-mäßig aus. »Du weißt nicht, was sie mit dem Fall zu tun hat? Ist sie eine Informantin?«
Sie hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »In gewisser Weise schon. Aber es ist anders als sonst.«
Sie hatte den Blazer ausgezogen. Darunter trug sie ein enges Seidentop, das ihre muskulösen Schultern zur Geltung brachte. Für eine FBI-Agentin war sie ziemlich heiß. Viel heißer als Will Smith.
»Aber sie hat dir einen Tipp zu dem Fall gegeben?«
»Sie hat mich vor ungefähr einem Jahr zum ersten Mal angerufen.« Fia warf ihm einen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße. »Sie hat mich im Fernsehen gesehen. Die Enthauptungen. Sie bat mich, mir die Fälle nochmals anzusehen, in denen die Opfer lebendig begraben worden waren. Ich kam nicht weiter als alle anderen im FBI, aber ich bin seither drangeblieben. Sie fragt regelmäßig nach. Und jetzt hat er wieder zugeschlagen.«
»Wie viele sind es jetzt, sofern es derselbe Täter ist?«
»Es ist derselbe.«
»Woher weißt du das? Du warst doch noch gar nicht am Tatort.«
»Warte nur, bis du sie siehst. Heute Nacht wirst du kein Auge zumachen.«
Er blickte wieder zum Fenster hinaus. Dabei kämpfte er gegen das Frösteln an, das seine Wirbelsäule hinaufgekrochen kam. Es war Teil seines Jobs, sich die Gräueltaten anzusehen, die Menschen begehen konnten. Er musste sie bezeugen, um den Tod der Täter zu rechtfertigen. Aber warum wurde es niemals leichter? »Wie oft hat er schon zugeschlagen?«
»Jetzt sind es elf Familien.«
Arlan war immer wieder darüber erstaunt, wie ruhig und distanziert sie bei dem, was sie tat, bleiben konnte. Es schien ihr so leichtzufallen, ihre Gefühle außen vor zu lassen. Er wünschte sich, mehr wie sie sein zu können. In der Gestalt, die er normalerweise annahm, wenn er im Namen des Clans unterwegs war, war er die reine Emotion. Er tanzte stets auf dem Vulkan.
»Könnte er noch mehr Menschen auf dem Gewissen haben? Fälle, die noch nicht mit diesem hier in Verbindung gebracht wurden? Das kommt bei Serienmördern vor.«
»Ich glaube nicht«, sagte Fia langsam. »Maggie würde das wissen.«
»Woher sollte sie das wissen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was sie mit diesem Kerl verbindet, aber sie kennt ihn. Sie weiß, was er tut, auch wenn sie ihn nicht davon abhalten kann. Ein Bruder, Vater, vielleicht ihr Freund. Frauen tappen oft in solche Fallen. Du weißt das genauso gut wie ich. So etwas passiert ziemlich häufig.«
»Klingt verdammt seltsam. Macht sie das nicht zur Komplizin? Solltest du sie nicht festnehmen?«
»Ich habe sie noch nie getroffen. Sie benutzt dauernd neue Handys, die sie dann wegwirft. Die Anrufe kommen immer von unterschiedlichen Nummern und lassen sich nicht zurückverfolgen. Ab und zu schreibt sie mir auch eine E-Mail, aber irgendwie schafft sie es, sich in anderer Leute Accounts zu hacken. Sie geht auf Nummer sicher, damit ich sie nicht finde.«
»Hört sich an, als hätte sie definitiv etwas zu verbergen.« Er rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Woher weißt du, dass sie dem Killer nicht hilft? Und dich anruft, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen? Zum Henker, woher weißt du überhaupt, dass nicht sie der Killer ist? In meinen Ohren klingt das ganz schön schuldig.«
»In meinen nicht. Ich kann es auch nicht genau erklären, höchstens damit, dass sie Angst vor ihm hat. Mehr als Angst.« Wieder warf sie Arlan einen Blick zu und sah wieder auf die Straße. »Es ist sogar noch komplizierter, als ich mir im Moment vorstellen kann. Das habe ich im Gefühl. Verstehst du?«
»Gibt es irgendetwas in deinem Leben, das nicht komplizierter ist, als wir beide es uns vorstellen können?« Er bemühte sich, gleichmütig zu klingen.
Sie lächelte, wie er es gehofft hatte.
»Was macht dein Mensch?«, fragte er.
»Ich mag es nicht, wenn du ihn so nennst.« Nun runzelte sie die Stirn.
»Wie denn?« Arlan breitete unschuldig die Arme aus. »Er ist doch einer, oder etwa nicht?«
»Glen geht’s wunderbar. Uns geht’s wunderbar.«
Er sah sie an. »Das kam ziemlich schnell.« Er schnalzte mit der Zunge. »Das hört sich nicht gut an, Fee. Gar nicht gut. Keine rosarote Brille mehr? Hast du’s etwa schon satt, heimlich nachts das Blut in der Mikrowelle heiß zu machen und damit ins Badezimmer zu schleichen?«
Er zog sie nur auf. Das taten sie alle irgendwann. Das war der Preis, den man zahlte, wenn man unter Sterblichen lebte. Man versuchte, sich anzupassen. Aber als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, hätte er es gern zurückgenommen. Irgendetwas stimmte wirklich nicht. Sie und ihr Mensch hatten in der Tat Probleme.
»Können wir das Thema wechseln?«, fragte sie.
»Klar. Wann heiratest du mich und kriegst meine Kinder?« Es war ein alter Running Gag zwischen ihnen. Clanmitglieder konnten nur ihre bisherigen Partner heiraten, Leben um Leben, und es war ihnen nicht gegeben, sich fortzupflanzen. Gott sei Dank.
»Ein anderes Thema«, sagte sie.
»Schönes Wetter heute.«
 
Macy parkte den Wagen hinter einem älteren BMW-Modell. Sie blieb einen Moment lang sitzen und überlegte, ob sie den Presseausweis aus ihrem Handschuhfach holen sollte. Die sieben oder acht Fahrzeuge, die zu beiden Seiten der Straße abgestellt waren, blickten alle in dieselbe Richtung.
Ein Kiesweg ging östlich von der Asphaltstraße ab, durch ordentlich gepflanzte Reihen von Ahornbäumen, und verschwand hinter einem Hügel. Die Virginia-Halbinsel war hier sehr schmal, und auch wenn Macy die Bucht oder das Meer nicht sah, konnte sie sie doch riechen. Die Familie hatte an der Bucht gelebt, ein paar Kilometer südwestlich der Stadt. Das Anwesen war leicht zu finden gewesen. Sie war einfach den Krankenwägen gefolgt, die, wie sie wusste, in den nächsten 24 Stunden ununterbrochen den Highway und die Nebenstraßen hinauf- und hinunterrasen würden. Ein Fall wie dieser nahm viel Zeit in Anspruch.
Von der Straße aus konnte sie nur das Dach des Farmhauses sehen. Und die roten und blauen Blinklichter der Ambulanzen …
Am Ende beschloss sie, den Presseausweis in die Tasche ihrer Jeansjacke zu stecken. Übertragungswägen von TV und Radio standen an der Straße, aber sie bezweifelte, dass man ihnen Zugang zum Gelände gewähren würde. Die Polizei ließ die Bluthunde von der Presse niemals so nahe an einen so grauenvollen Tatort heran. Die Gefahr war einfach zu groß, dass irgendein Idiot die Klickrate auf seiner Website erhöhen wollte, indem er einen Clip ins Netz stellte, den besser niemand zu sehen bekam.
Macy ließ den Wagenschlüssel im Lenkradschloss und den Rucksack mit ihrer Brieftasche im Fußraum des Beifahrersitzes. Es war kein Ausweis darin. Nichts, das man hätte stehlen können. Keine Kreditkarten und nur etwas Geld. Sie bewahrte Kreditkarten und verschiedene Ausweise hinten im Kofferraum auf. Das meiste wickelte sie in bar ab, manchmal aber auch mit Prepaid-Kreditkarten, die man neuerdings auch im Supermarkt kaufen konnte. Das neue Handy, das sie beim letzten Tankstopp schon ausgepackt hatte, nahm sie mit. Sie wusste noch nicht, ob sie Fia anrufen würde. Sie würde erst wissen, was zu tun war, wenn sie das Farmhaus am Fuß des Hügels erreicht hatte.
Macy folgte der Zufahrt; dabei kam sie an mehreren Polizisten vorbei. Sie senkte den Kopf und ging entschlossen weiter, so als gehörte sie hierher. Über die Jahre staunte sie immer wieder, wie gut diese Strategie funktionierte.
Die Kiesel unter ihren Schuhen fühlten sich hart an. Spitz. Die Luft an diesem frühen Abend war warm, und trotz der knirschenden Steine unter ihren Füßen konnte sie das Quaken der Frösche hören. Grillen zirpten. Sie roch die Chesapeake Bay und ganz von fern einen Hauch von Geißblatt, das am Waldrand am nördlichen Ende des Anwesens wuchs. Als sie der Biegung der Zufahrt folgte, wurden ihre Beine bleischwer. Das Farmhaus kam in Sicht. Es war ein weißer Schindelbau, zweigeschossig, im für die Gegend typischen Jahrhundertwendestil. Im letzten Jahr hatte sie eine Story über ein ähnliches Haus in Maryland geschrieben. Der Rasen war erst kürzlich gemäht worden, und Trauben von hellorangefarbenen Blumen blühten an den Pfosten des Holzzauns, der die Taglilien umgab.
Ein heiterer Schauplatz für einen Massenmord.
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Wir müssen vielleicht ein bisschen schwindeln«, warnte Fia. Sie und Arlan näherten sich einem gelben Absperrband zwischen zwei Pfirsichbäumen und den drei Polizisten, die es bewachten. »Ich bin nicht befugt, hier zu sein.«
»Du hast dich doch noch nie aufhalten lassen«, flüsterte Arlan.
»Du ja auch nicht«, murmelte sie. Ihre Hand strich über seinen Ärmel. »Sei vorsichtig.«
Telepathische Kommunikation war nicht notwendig. Fia wusste auch so, was er tun würde. In Momenten wie diesen schien ihre Beziehung tiefer zu sein als jede andere, die sie zu Freunden und Verwandten aus dem Clan hatte. Was auch der Grund war, warum Arlan glaubte, dass sie füreinander bestimmt waren.
Mit den Händen in der Hosentasche trennte er sich von ihr. Es war nicht schwierig, sich unter so viele Menschen zu mischen: uniformierte Polizisten, Ermittler in Anzügen, Rettungssanitäter, Medienleute, Nachbarn, wahrscheinlich auch entfernte Verwandte.
Auf dem Parkplatz vor dem weißen Farmhaus herrschte ein heilloses Durcheinander. Der Totengräber-Killer, wie die Presse ihn nannte, hatte wieder zugeschlagen. Alle redeten gleichzeitig. Tränen. Ungläubiges Schluchzen. Die Angehörigen der Rettungsteams waren bemüht, leise und emotionslos zu sprechen, was ihnen nicht immer gelang. Ein junger Sanitäter stand mit hängendem Kopf am anderen Ende des gelben Absperrbands, die Hände auf die Knie gestützt; eine ältere Frau in der gleichen Uniform war über ihn gebeugt und redete leise auf ihn ein.
Nachrichtenteams mit Kameras und Mikrofonen hatten sich in der Auffahrt zwischen einem roten Minivan und einem Chevy-Pick-up häuslich eingerichtet. Ein Polizist versuchte, sie von den Fahrzeugen zu vertreiben, die, wie Arlan vermutete, wohl der Familie gehört hatten. Wer weiß, vielleicht hatte der Täter dort Spuren hinterlassen?
Arlans Blick streifte den Aufkleber an der Heckscheibe des Vans. »Go Shore Cats« stand darauf. Offenbar der örtliche Fußballverein eines der Kinder.
Mit einem Kloß im Hals entfernte er sich. Er hörte, wie Fia mit einem Nationalgardisten sprach, auch wenn er nicht verstand, was sie sagte. FBI-Agenten aus Baltimore würden bald hier sein, wenn sie es nicht schon waren. Dies war definitiv nicht Fias Zuständigkeitsbereich und nicht ihr Fall, aber anders als im Fernsehen verständigten sich im wahren Leben die Gesetzeshüter oft darauf, in Zeiten wie diesen die Vorschriften großzügiger auszulegen.
Arlan hörte ein leises Miauen und sah zur Hintertür auf der Veranda. Ein getigerter Kater mit einem hellblauen Halsband und einem Glöckchen daran saß dort und beobachtete den Tumult im Garten. War er Zeuge der Morde geworden?
Arlan ging zu ihm hinüber und setzte sich auf die oberste Stufe der Treppe, die auf die Veranda hinaufführte. Jemand hatte sie erst neu gestrichen. Er konnte die frische weiße Farbe riechen.
Arlan streckte die Hand nach dem Tier aus, und es schmiegte sich an ihn. Er streichelte seinen Rücken. Kraulte ihm die Ohren. Kannst du mir sagen, was hier passiert ist, kleiner Freund?, übermittelte er ihm telepathisch. Weißt du etwas darüber?
Der Kater sah aus großen grünen Augen zu ihm hoch. Zwinkerte. Er schien zu wissen, dass Arlan mit ihm zu kommunizieren versuchte, aber die Botschaft kam verstümmelt bei ihm an. Arlan hatte Schwierigkeiten damit, in Menschengestalt mit Tieren telepathischen Kontakt aufzunehmen.
Hast du etwas gesehen?, fragte Arlan noch einmal. Gibt’s etwas, das du mir sagen willst? Er spürte große Trauer.
»Armer Kerl.« Arlan strich ihm über den Rücken.
Der Kater machte unter seiner Hand einen Buckel und streckte den Schwanz steif in die Höhe. Dann sprang er von der Veranda und trippelte über den Rasen davon. Er durchquerte ein violettes Blumenbeet und passierte die rote Plastikschubkarre eines Kindes sowie einen Pfirsichbaum. Ungehindert schlüpfte er unter dem gelben Absperrband durch. Dann blieb er stehen und drehte sich um.
Arlan blickte sich um. Natürlich beachtete niemand den Kater. Nicht die Polizei, nicht die Blondine mit dem Mikrofon des Lokalsenders, nicht einmal Fia.
Der Kater wartete.
Arlan wusste, wann eine Einladung ihm galt.
Er sah zu der Meute hinüber, die gerade von den Fahrzeugen der Familie weggescheucht wurde, und dann zu Fia und den Nationalgardisten, die noch immer miteinander redeten. Er bezweifelte, dass irgendjemand Notiz davon nehmen würde, wenn er verschwand. Noch weniger Aufmerksamkeit schenkte man der zweiten Katze, die einen Augenblick später auftauchte.
Arlan lief samtpfotig über das frisch gemähte Gras. Er zog eigentlich größere Katzen vor, aber ein Panther wäre hier wohl fehl am Platze gewesen – selbst in diesem Tumult.
Helikopterrotoren durchschnitten die Luft, während Arlan mit steil aufgerichtetem Schwanz das Absperrband der Polizei passierte. Einer von Fias neuen Freunden lief aufs offene Feld und scheuchte den Helikopter weg.
Arlan sah nach vorn. Der kleine Tiger wartete noch immer auf ihn, behielt aber auch den Helikopter argwöhnisch im Auge. Er schien von Arlans Verwandlung nicht so überrascht zu sein wie von der fliegenden Nachrichtenkamera am Himmel über ihm. Er setzte sich wieder in Bewegung, und Arlan trottete ihm hinterher.
Der Tiger war kaum mehr als ein Teenager. Arlan fühlte, dass er Angst hatte. Der Kater wusste nicht, was los war, aber er wusste, dass es schlimm war. Das Glöckchen an seinem Halsband klingelte, während er durchs Gras lief.
Sie machten einen Bogen um zwei Rettungswägen und einen weißen Van mit der Aufschrift »Gerichtsmedizin« in Großbuchstaben. Der Tiger konnte nicht lesen und wusste nicht, was es bedeutete, aber Arlan wusste es. Der Anblick dieser Fahrzeuge bereitete ihm immer Unbehagen. Er hatte keine Ahnung, wie jemand tagein, tagaus diese Arbeit tun konnte – Todesfälle untersuchen und Autopsien durchführen.
Wahrscheinlich hätte der Gerichtsmediziner für Arlans Job nicht wesentlich mehr Verständnis aufgebracht. Vampire, die all das Unrecht in der Welt durch gezielte Liquidierung bekämpften, hatten noch immer keine Lobby in der Gesellschaft, was irgendwie seltsam war.
Wohin gehen wir?, fragte Arlan den Kater, während sie mehreren Polizisten durch die Beine liefen.
Schlimm, sagte der Tiger. Schlimm.
Sie rannten über ein Rasenstück auf einen Haufen Männer und Frauen unter einem malerischen Silberahorn zu, der aussah, als sei er einer Kinderzeichnung entsprungen.
Arlan bemerkte sofort, dass die Menschen unter dem Baum allesamt Latexhandschuhe trugen. Er spürte, wie sich das Fell entlang seiner Wirbelsäule sträubte. Auch sein Schwanz richtete sich auf. In der Luft hing plötzlich ein Geruch von totem Fleisch.
Menschenfleisch.
Ein Teil von Arlan wollte umkehren und sich zurück auf die frisch gestrichene weiße Veranda retten. Dieser Teil wünschte sich, auf der Suche nach einem leckeren Maulwurf oder einer Maus um die Nebengebäude hinter dem Farmhaus herumzuschnuppern. Er hätte sich am liebsten in einen Strauß gemorpht und den Kopf in den Sand gesteckt … Natürlich nur im übertragenen Sinn. Er pflegte sich nicht in Strauße zu morphen.
Aber Fia brauchte sein Urteil. Fia brauchte ihn, und er hätte ihr sowieso nichts abschlagen können. Niemals. Deshalb folgte er seinem getigerten Freund, der mittlerweile langsamer geworden war. Sie gingen um die behandschuhten Männer und Frauen herum, die im Flüsterton miteinander sprachen.
Fia hatte ihn vorgewarnt: Er sollte sich auf etwas gefasst machen, wenn er die Opfer sah. Die Krankenwägen standen schon bereit, um die Leichen abzutransportieren, aber die Toten waren noch unberührt. Die fotografische Dokumentation und die Beweisaufnahme durch das Ermittlungsteam waren noch in vollem Gange.
Arlan dachte, dass er vorbereitet war, als er unter den Baum trat, nur einen Schritt hinter seinem Katzenfreund. Er hatte schon so viele Tote gesehen. Und auch selbst ein paar auf dem Gewissen.
Er war nicht vorbereitet.
Einen Moment lang stand Arlan nur da und blinzelte. Der Anblick, der sich seinen schrägen Katzenaugen unter dem bildschönen Baum bot, schien aus einem schlechten Horrorfilm zu stammen. Es wirkte surreal. Ihre Gesichter waren wächsern. Ihre offenen Augen gallertartig. Ihre Arme unnatürlich verdreht.
Der Tiger gab ein ersticktes Miauen von sich, während es Arlan fast den Boden unter den Pfoten weggezogen hätte. Nicht vor Angst. Er fürchtete sich nicht vor den Toten. Viel mehr fürchtete er sich vor den Lebenden. Aber er war so schockiert, so bestürzt. Er dachte, dass er eigentlich schon das Schlimmste gesehen hatte, was Menschen Menschen antun können.
Offenbar hatte er das nicht.
Fünf Köpfe.
Zehn Arme, die sich über den Köpfen dem Himmel entgegenreckten.
Tote Menschen.
Alle bis zum Kinn begraben.
Lebendig begraben, wie Fia ihn gewarnt hatte. Und dann erdrosselt. Einer nach dem anderen.
 
Mit jedem Schritt, den Macy dem Farmhaus näher kam, fühlte sie sich schlechter. Er war nicht hier, aber er war hier gewesen. Sie spürte das letzte Verwehen seiner Präsenz. Sie konnte ihn in der warmen Abendluft fast riechen. Er verhöhnte sie.
Macy hatte gedacht, dass sie Angst davor haben würde, heute hierherzukommen. Sie hatte immer Angst. Sie ging immer zum Tatort, manchmal nur Stunden, manchmal auch Tage und Wochen später, aber sie ging immer wie von einem unsichtbaren Faden gezogen. Doch heute Abend war etwas anders.
Je näher sie der unübersichtlichen Menge aus Fernsehteams, Cops, medizinischem Personal und Gaffern kam, desto angespannter wurde sie. Aber etwas an diesem Gefühl war anders als früher. Anders als all die anderen Male, als sie sich seinen grauenvollen Stillleben genähert hatte. Danach. Während sie im Weitergehen darüber nachdachte, stellte Macy überrascht fest, dass es nicht Angst war, die sich in ihrer Magengrube zusammenballte und ihr die Luft abzuschneiden drohte. Es war auch nicht Schrecken, der ihren Mund austrocknete und ihre Ohren summen ließ. Es war Zorn, unverfälscht und nackt.
Zorn auf ihn. Zorn auf sich.
Als sie zu der Menge stieß und ihre Furcht spürte, kam ihr der Gedanke, dass sie es leid war, Angst zu haben. Sie war es leid davonzulaufen. Leid, sich zu verstecken. Leid, Häuser zu mieten, Handys zu kaufen, und leid, aus dem Kofferraum ihres Wagens zu leben. Sie war zornig auf ihn, dass er ihr das antat, und noch zorniger auf sich, dass sie es zuließ.
Das Gefühl, das sie überkam, war so überwältigend, dass sie einen Moment lang stehen bleiben musste, um wieder zu Atem zu kommen. Niemand schien sie zu bemerken. Es war, als sei sie unsichtbar.
Macy starrte auf den Helikopter, der hoch über dem Farmhaus kreiste, und nahm dann nach Norden Reißaus, wie um dem Schrecken zu entfliehen, von dem sie wusste, dass er irgendwo jenseits der gelben Absperrungen auf sie wartete.
Wie hatte sie zulassen können, dass das aus ihrem Leben wurde? Wie hatte sie zulassen können, dass er ihr das antat? Es wäre besser gewesen, wenn sie ihm schon vor Jahren erlaubt hätte, sie umzubringen.
War es etwa das, worum es ging? Ließ er sie nur am Leben, um sie zu quälen?
Macy wollte den Kameras und Mikrofonen aus dem Weg gehen und machte einen Bogen um die Menge. Sie mochte es nicht, wenn Bilder von ihr gemacht wurden; man wusste nie, wo sie später wieder auftauchten.
Macy ahnte selbst nicht, wonach sie hier suchte. Selbstverständlich wollte sie die tote Familie nicht sehen. Sie nahm an, dass sie hier nicht nach etwas suchte. Sondern nach jemandem.
Sie entdeckte sie am anderen Ende des Absperrbandes zwischen zwei Pfirsichbäumen. Sie war in Gesellschaft zweier Kerle in Anzügen. Macy sah nur ihr Profil, aber erkannte sie sofort.
Special Agent Kahill war in natura hübscher als im Fernsehen oder auf den Fotos in den Zeitungen und Zeitschriften. Sie war gespenstisch schön, mit dem tiefroten Haar, das ihr seidig über die Schultern fiel, der schneeweißen Haut und den dunkel leuchtenden Augen. Und sie war groß. Mindestens fünfzehn Zentimeter größer als Macy. Sie musste 1 Meter 80 messen. Eine Amazone.
Warum hatten das die Kameras nicht eingefangen?
Macy, wie fast jeder in den Vereinigten Staaten, war gebannt vor den Fernsehnachrichten gesessen, als die Enthauptungsserie in dem verschlafenen Küstenstädtchen von Delaware losging. Aber nach dem ersten Mord schien man anderen Nachrichten den Vorzug zu geben: den Kämpfen im Mittleren Osten, einem Zugunglück in Spokane, einem Erdbeben in Südamerika. Dann, gegen Ende des Sommers, wurde die Story wieder aufgewärmt. Auf einmal war Special Agent Kahills Gesicht allgegenwärtig. Sie gab Erklärungen ab und wurde von Larry King interviewt. Sie wurde eine Berühmtheit, löste das Rätsel der Enthauptungen, und mittlerweile saßen zwei junge Männer mehrfach lebenslänglich für ihre Verbrechen ab. Agent Kahill war eine Heldin.
Macy hatte die Artikel gelesen. Sie hatte Fia auf Fox News Live gesehen. Es waren weder die Enthauptungen, die Macy faszinierten, noch die Tatsache, dass eine Frau in der Lage gewesen war, den mysteriösen Fall zu lösen. Es war etwas viel Grundlegenderes, das Macy für Fia eingenommen hatte. Etwas an dieser Agentin machte sie zu etwas Besonderem. Machte sie anders. Macy hatte es in ihren dunklen, glühenden Augen gesehen.
Macy entfernte sich weiter von der Menge. Sie sah eine hübsche Verandatür, die roch, als wäre sie eben erst gestrichen worden. Sie setzte sich auf die Stufen der Treppe, die hinauf zur Veranda führte, und wählte die Telefonnummer.
Sie beobachtete, wie Fia auf das Vibrieren in ihrer Tasche reagierte. Special Agent Kahill war zu sehr Profi, als dass sie ihr Telefon an einem Tatort nicht stumm geschaltet hätte.
Über den Rasen hinweg, durch die Äste und Blätter der Pfirsichbäume, sah Macy, wie Fia einen Blick aufs Display und die Nummer des Anrufers warf. Dann sprach sie mit einem der FBI-Agenten in Anzügen. Sie blieb stehen und ließ die Männer ohne sie weitergehen. Fia kannte die Nummer nicht, weil das Handy neu war, aber Macy wusste, dass Fia wusste, wer es war.
»Special Agent Kahill.«
Macy ließ sie nicht aus den Augen. »Hey«, sagte sie plötzlich fast schüchtern. Was bildete sie sich nur ein, dass sie sie anrief – hier, wo er gewesen war? »Ich bin’s.«
»Hey.« Fia klang locker. »Haben Sie darüber nachgedacht?«
»Ich tu’s gerade.« Macy sah, wie sie sich umdrehte und den beiden Agenten nachblickte. Sie waren wohl zu den Gräbern hinter der Scheune unterwegs.
»Ich würde mich wirklich gern mit Ihnen unterhalten, Maggie. Ich würde Sie gern treffen. Von Angesicht zu Angesicht. Ich glaube, es wird Zeit.«
Mit dem Ellbogen auf dem Knie senkte Macy den Kopf, bis ihre Stirn die Hand berührte. Das blonde Haar fiel ihr übers Gesicht. Während sie Fias Stimme am anderen Ende der Leitung lauschte, fiel ihr auf, wie einsam sie war. Es war schon gut, jemand anderen nur zu hören. Wie jämmerlich!
»Kommen Sie?«, drängte Fia.
Macy hob den Kopf und warf ihr Haar zurück. »Ich bin schon da«, flüsterte sie.
»Wirklich? Sie sind hier? Am Tatort?«
Macy beobachtete, wie die Agentin sich umdrehte und die Menge musterte. Sie setzte sich in Bewegung und ging mit großen Schritten auf das gelbe Absperrband zu. Fia Kahill hatte nur Augen für die Menge, den Tumult, aber nicht für die einsame Veranda dahinter. Für die einsame, unsichtbare blonde Frau, die auf den Stufen saß.
Macy war eine wahre Meisterin darin, sich für andere unsichtbar zu machen.
Außer für ihn natürlich.
Sie spürte wieder den Zorn in sich brodeln.
»Ich will mit Ihnen reden«, hörte sich Macy sagen. »Von Angesicht zu Angesicht.«
Fia blieb stehen, aber noch immer wandte sie den Blick nicht von dem Pulk Menschen. Es waren weitere Polizisten eingetroffen. Macy würde sich zu der Menge gesellen müssen, wenn sie bleiben wollte. Sonst würde sie jemand entdecken. Macy legte großen Wert darauf, stets in der Menge unterzutauchen. Sich unter keinen Umständen zu exponieren, wenn sie es nur irgend vermeiden konnte. Sie fühlte sich sogar unwohl, wenn sie als Einzige vor der Kasse im Supermarkt stand.
»Aber nicht hier«, fügte sie schnell hinzu. »Ich kann hier nicht mit Ihnen reden. Außerdem müssen Sie noch einen Blick auf sie werfen. Sie müssen es … bezeugen.«
Fia nahm ihre dunkle Sonnenbrille ab. »Okay. Ich gehe jetzt zu Ihnen.«
»Nicht weit von hier ist ein Strand.« Macy beobachtete sie noch immer. »Ein State Park.« Sie war schon einmal dort gewesen. Vor ungefähr 18 Monaten. Nach einem Fotoshooting in einem Landhaus in Chincoteague war sie dort spazieren gegangen. »Wollen wir uns heute Abend um elf Uhr da treffen?« Macy würde noch genug Zeit haben, sich ein Hotel zu suchen. Darüber nachzudenken, was sie Fia sagen wollte. Auch darüber, ob sie nicht doch lieber wieder ins Auto steigen und heimfahren sollte.
»Ich kann bis elf hier fertig sein, aber es ist dann schon ein bisschen dunkel für einen Strandspaziergang. Vielleicht treffen wir uns doch lieber in einem Coffeeshop?«
Macy sah, wie Fia einen Blick auf ihre Armbanduhr warf. Sie kümmerte sich nicht darum, wie viel Uhr es war. Sie hatte immer das Gefühl, genug Zeit zum Totschlagen zu haben. Ein ganzes Leben. »Der Mond nimmt gerade erst wieder ab«, sagte sie ins Handy. »Im Mondschein ist es schön am Strand.«
»Okay. Klar.« Fia schob unter ihrem Blazer die Hand in die Hosentasche. Sie wandte sich ab. Anscheinend gab sie den Versuch auf, Macy in der Menge zu identifizieren. »Ich sehe Sie dann dort um elf.«
Macy sagte ihr, wie sie hinkam.
»Verstanden.« Fia Kahill zögerte. »Woran erkenne ich Sie?«
Macy hätte fast laut herausgelacht. »Sie sind mir eine schöne Agentin, Fia. Ich dachte, ihr erkennt eure Leute schon einen Kilometer gegen den Wind.« Irgendwie gelang ihr ein schiefes Lächeln. »Und außerdem werde ich der einzige Mensch sein – von Ihnen mal abgesehen –, der verrückt genug ist, in einem verlassenen State Park um diese Uhrzeit am Strand zu sitzen.«
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Fia hielt ihr Handy noch immer in der Hand und warf einen Blick über die Schulter zurück zum Farmhaus. Sie suchte die Menge ab, die plötzlich wie ein wütender Mob aussah. Wo war Maggie? War sie wirklich hier?
Fia fühlte, dass es stimmte. Fühlte, dass Maggie sie beobachtete. Diese Informantin war eine faszinierende Frau. Es war etwas an ihr, das Fia das Herz zerriss.
Und sie hatte schon gedacht, sie hätte keins …
Die frisch eingetroffenen Polizisten sollten die Meute in Schach halten, die minütlich anwuchs. Wie konnten in dieser abgelegenen Gegend so viele Leute so rasch von den Morden erfahren haben?, fragte sie sich. Wie waren sie alle so schnell hierhergekommen? Hatten sie keinen Job? Keine Familie? Musste bei ihnen nicht das Abendessen auf dem Tisch stehen? Die Faszination, die die Toten auf die Lebenden ausübten, war morbid. Sie dachte, dass diese Menschen wahrscheinlich nicht so begeistert davon wären, wenn sie wie sie zu den lebenden Toten gehörten.
Fias Blick huschte von einem Gesicht zum nächsten, aber Maggie sah sie nicht. Oder zumindest glaubte sie nicht, dass sie sie sah. Fia hatte sich über die Stimme ein Bild von dieser Frau gemacht, aber sie wusste nicht, ob es der Wirklichkeit entsprach. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass die äußere Erscheinung manchmal zur Stimme passte, aber auch nicht immer.
Die Schaulustigen steigerten sich allmählich in jene Hysterie hinein, die man von einer derartigen Menge erwartete. Die Stimmen der Reporter wurden schriller, sogar die der Männer. Der Helikopter, der zuvor abgedreht hatte, schien nun erneut den Versuch zu unternehmen, beim Überfliegen ein paar schaurige Fotos zu schießen.
Fia seufzte, als ihr das Martialische an dieser Wortwahl bewusst wurde. Sie war einfach schon zu lange dabei. Im nächsten Leben wollte sie Gärtnerin werden. Oder Korbflechterin. Leider hatte sie keinen grünen Daumen, dafür aber zwei linke Hände. Das hier war es nun einmal, was sie gut konnte – das Geschäft mit den Toten. An manchen Tagen hielt sie es für ein Geschenk Gottes, das ihr dabei half, den Menschen zu dienen, um das Unrecht wiedergutzumachen, das ihr Clan an ihnen begangen hatte. An anderen Tagen war es nicht mehr als ein kranker Scherz, den Er sich erlaubte. Ein Fluch.
Sie steckte das Handy in die Tasche und schlug den Pfad ein, der durch den Obstgarten führte. Die Agenten Richter und Evans aus der Dienststelle in Baltimore hatten gesagt, dass die Leichen gleich hinter dem Geräteschuppen lagen, jenseits der kleinen Anhöhe. Sie waren unter einem Baum begraben worden. Fia konnte schon seine Äste und Blätter sehen. Es war ein großer Ahorn. Hunderte von Jahren alt. Sie mochte alte Bäume. Sie gaben ihr das Gefühl, selbst nicht ganz so alt zu sein.
Fia traf Arlan auf dem Pfad neben dem Geräteschuppen wieder. Er ging einfach nur so herum, die Hände in den Hosentaschen, als gehörte er dorthin. Sie blieb vor ihm stehen. »Warst du dort?«, fragte sie.
Er nickte.
Ihr fiel auf, dass er ein wenig blass um die Nasenspitze war. Und noch immer so unschlagbar gutaussehend wie immer. Ihm wurde ständig angeboten, als Model zu arbeiten. Mit seinem Gesicht könnte er von allen Reklametafeln zwischen dem Times Square und Tokio herab Tonnen von schwarzen Herrenslips verkaufen.
»Du bist einfach hingegangen, um dir eine tote Familie anzuschauen, die lebendig begraben wurde, und niemand hat dich aufgehalten?«
»Niemand hat zwei jämmerliche Katzen aufgehalten, die nach den Überresten ihrer Besitzer sehen wollten.«
Sie wusste, dass Arlan die Gestalt jedes Tiers annehmen konnte. Sie war einmal dabei gewesen, als er sich im Garten ihrer Mutter in einen riesigen Eisbären verwandelt hatte. Aber normalerweise hielt er sich an geeignetere Tiere. Einheimische Tiere. Es ging darum, sich anzupassen. Aber auch wenn er das Morphen in Katzen, Kühe oder Hunde beherrschte – es war ihm noch nie gelungen, sich in zwei Exemplare gleichzeitig zu verwandeln. Und wenn es nur zwei mickrige Dreikilokatzen waren. »Ihr wart zu zweit?«
»Ich habe einen kleinen Freund gefunden. Er ist da hinten.« Arlan deutete in die Richtung. »Auf der anderen Seite des Schuppens. Der Hauskater. Er hat nichts gesehen. Er war gerade unterwegs, auf Kaninchenjagd, als es passiert ist. Er kam erst zurück, als sie schon tot waren.«
Sie wagte einen Scherz: »Hat er den Notruf abgesetzt?«
Es war ein erbärmlicher Versuch. Weder er noch sie lächelte.
»Hey, meine Informantin hat sich gemeldet«, sagte sie und tätschelte Arlans Arm. Er trug noch immer seine Sonnenbrille. Langsam kam wieder Farbe in seine sonnengegerbten Wangen. Wer hätte gedacht, dass ein Vampir so braun werden konnte? »Sie sagt, dass sie hier ist, obwohl ich sie nicht entdecken konnte. Na ja, jedenfalls glaube ich das. Es sind so viele Leute hier. Es ist verrückt.« Sie zeigte auf die Meute in der Auffahrt.
»Was wollte sie denn?«
»Ob du’s glaubst oder nicht: Sie will mich treffen.«
Sie sah seinem Gesicht an, dass er von ihren Fähigkeiten als Agentin beeindruckt war.
»Aber nicht hier. Erst später. Und ausgerechnet an einem verlassenen Strand.«
»Meinst du, dass es ungefährlich für dich ist?«
Nun war es an Fia, eine Grimasse zu schneiden. »Für mich? Sie sollte im Dunkeln wohl eher vor mir Angst haben.«
»Ja, ich weiß.« Er lächelte. Ihre Blicke trafen sich, und sein Lächeln erlosch wieder. Seine Gedanken schweiften ab. Zurück. »Ich habe sie gesehen, Fia. Es ist ziemlich scheußlich.«
»Davon gehe ich aus. Ich habe die letzte Familie gesehen.« Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf. Dabei war es nun wirklich schon zu dunkel dafür. Sie brauchten sie beide nicht mehr. Aber sie versteckten sich lieber dahinter. Sich und die Gefühle, von denen sie wussten, dass sie hier fehl am Platz waren. Fehl am Platz, wenn sie ihren Job machen wollten.
»Was hältst du davon?«, fragte sie, um die Enge in ihrem Herzen loszuwerden, in dem es ihr ebenso um Arlan weh tat wie um diese Familie da hinten und all jene, die sie so sehen mussten. Arlan war immer eine »sanftmütige Seele« gewesen, wie es die Hellseherin des Clans daheim ausdrückte. »Was sagt dein Bauch?«
»Wieder so ein Irrer.« Er schüttelte den Kopf.
Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß.«
»Wie kommen sie in die Grube? Wie lange braucht er, um die Grube zu buddeln?« Er geriet in Fahrt. Redete schneller. »Wie schafft er das rein körperlich, Fee? Wie hält er eine ganze Familie in Schach? Wie spaziert er hierher und wieder weg, ohne von jemand anderem als der Hauskatze gesehen zu werden?«
»Bei allen Autopsien wurde festgestellt, dass er seinen Opfern Drogen injiziert. Die Drogen wechseln, aber sie reichen aus, um die Opfer für kurze Zeit ruhigzustellen. Manchmal gräbt er die Löcher Stunden, bevor er die Familie in seine Gewalt bringt. Das war beim letzten Mal der Fall – bei der einzigen Familie, die ich gesehen habe. Aber einmal – das war, bevor ich angefangen habe, mich mit den Fällen zu beschäftigen – hat er den Akten zufolge den Vater gezwungen, die Grube für seine Familie auszuheben. Dann erst hat er ihn betäubt. Das ließ sich durch die Blasen an seinen Händen und das Blut am Spaten ermitteln. Wir gehen davon aus, dass der Killer sie begräbt, während sie bewusstlos sind, und sie dann zu sich kommen lässt.«
»Damit sie dabei zusehen, wie er sie alle der Reihe nach erwürgt?«, fragte Arlan ungläubig. »Verdammte Schweinerei.« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, als wolle er den fauligen Geschmack des perversen Killers loswerden. »Ich will diesen Kerl kriegen.«
»Ich auch«, sagte sie.
»Nein, ich meine, wenn wir ihn haben, will ich im Killerkommando sein. Mein Dolch soll sein schwarzes Herz als Erster treffen.« Zornig machte er eine Bewegung, als würde er zustoßen.
»Und ich hätte nichts dagegen, dabei zu sein«, sagte sie sanft in dem Versuch, ihn zu bremsen. Sie zögerte. »Hör zu, ich muss jetzt gehen. Die Agenten aus Baltimore warten auf mich.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Wir treffen uns beim Auto, ja? Dann suchen wir uns ein Hotel, essen schnell einen Happen und fahren zum Treffpunkt.«
»Reden wir von einem Doppelzimmer oder zwei einzelnen?« Er hob die Augenbrauen.
»Ich bin monogam, Arlan. Ich habe einen Freund. Das habe ich doch schon mal erwähnt, oder? Letztes Jahr ungefähr hundert Mal.«
»Man kann ja nie wissen, ob sich in der Zwischenzeit etwas geändert hat. Bis nachher.«
»Was machst du bis dahin?«
»Ich weiß noch nicht. Mal sehen, ob ich noch mal mit meinem Katzenkumpel reden kann. Vielleicht treiben wir ja ein bisschen Katzenfutter auf.«
Fia lächelte in sich hinein, während sie sich wieder in Bewegung setzte, und wünschte, sie könnte sich in Arlan verlieben.
 
Arlan hielt noch ein Schwätzchen mit dem Tiger, jagte halbherzig mit ihm im Geräteschuppen eine Maus und verabschiedete sich dann. Als Arlan im Dunkeln zu Fias Wagen an der Hauptstraße zurückging, fragte er sich, was wohl aus dem Kater der toten Familie werden würde. Würde ein entfernter Verwandter oder ein Nachbar daran denken, ihn mitzunehmen, oder würde man ihn vergessen und sich selbst überlassen? Arlan fand es traurig, aber weltweit gab es zahllose Tiere, denen es so wie dem Tiger ging. Arlan konnte sie nicht alle beschützen. Es gab Tage, an denen er kaum sich selbst beschützen konnte.
In der nächsten Stadt fand sich sicher ein Tierheim. Vielleicht würde er dort anrufen, wenn er wieder zu Hause war. Sie würden bestimmt ein schönes neues Zuhause für den Tiger finden.
Arlan lehnte an Fias Kühler und wünschte sich gerade eine Zigarette herbei, obwohl er selten rauchte, da hörte er Fias Stimme. Sie kam die Zufahrt herauf und telefonierte.
»Ma, hör zu. Du musst dich beruhigen. Sonst verstehe ich dich nicht.«
Fia lauschte und sprach wieder. »Nein, nein, gib ihn mir bloß nicht. Dad ist selbst im Normalzustand unkommunikativer als du, wenn du hysterisch bist. Ist niemand anders da? Einer der Jungs?« Pause. Fia war nun auf der Straße und ging direkt auf Arlan zu. Ihre Absätze klackten hohl auf dem Straßenbelag. »Nein, nicht Tante Mary. Sie hat doch sicher schon ihren Sherry intus. Ist wirklich niemand anders da? Wo ist Fin, Ma?« Sie warf Arlan einen Blick zu. »Regan hat zu Hause angerufen«, erklärte sie. »Er hat es nicht aus Griechenland nach Hause geschafft. Er steckt irgendwie in Schwierigkeiten.« Sie sah zu Boden, während sie wieder ins Handy sprach. »Ma, entweder du beruhigst dich jetzt, oder du rufst mich später wieder an.«
Sie blickte Arlan erneut an. »Ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll. Ich verstehe kein Wort.«
»Hat sie gesagt, von wo aus er angerufen hat?« Arlan hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Er hätte Athen nicht ohne Regan verlassen dürfen. Protokoll hin oder her. Fias Bruder hatte seit Monaten Probleme. Arlan hätte wissen müssen, dass es so kommen würde. »Weiß sie, wo er ist?«, fragte er.
Fia schüttelte den Kopf. »Ma, ich kann heute Abend nicht heimkommen. Ich habe einen Termin, den ich nicht – Ma, hör doch bitte auf zu weinen.« Fia fuhr sich offenbar ratlos mit der Hand durch das seidige Haar. »Ma …«
»Willst du, dass ich heimfahre?«, bot Arlan an. »Ich rede mit ihr. Ich kann mir einen Wagen leihen und in weniger als drei Stunden da sein.«
»Ma … Ma, wie wär’s, wenn Arlan stattdessen käme? Du erzählst ihm, was Regan gesagt hat, und –« Sie schwieg eine Sekunde, dann sah sie Arlan an. »Sie will, dass ich komme«, sagte sie niedergeschlagen, die Hand vor dem Mikrofon. »Ich kann mich jetzt nicht damit befassen. Nicht jetzt, nicht bei diesem Fall. Ich muss heim, aber –«
»Warum kann nicht ich mich mit deiner Maggie treffen?«
»Sie wird niemals damit einverstanden sein.« Fia nahm die Hand vom Mikrofon. »Ma, noch eine Minute. Ich versuche gerade, hier etwas zu klären.« Sie ließ das Handy sinken.
Arlan hörte Mary Kay Kahill hysterisch schluchzen. »Dann sagen wir ihr eben nicht, dass ich komme. Ich gehe zum Treffpunkt, morphe mich, checke die Lage und entscheide, ob ich mich mit ihr treffe oder nicht. Wenn ich die Sache für unsicher halte, melde ich mich bei dir. Du rufst sie an und sagst, dass etwas dazwischengekommen ist.« Er zuckte mit den Achseln.
»Ich weiß nicht«, meinte Fia skeptisch. »Sie … sie hat offenbar Angst. Man muss sie wie ein rohes Ei behandeln.«
»Rohe Eier sind meine Spezialität.« Er hob die Hände, ließ seine Finger flattern und lächelte sie eindeutig zweideutig an.
Fia sprach wieder ins Handy. »Ma, ich möchte, dass du in die Küche gehst und ein paar Muffins machst. Ma … ja, Blaubeeren wären wunderbar. Und dann Preiselbeer-Nuss. Wenn du das zweite Blech fertig hast, bin ich zu Hause.«
Arlan öffnete ihr die Tür, und Fia stieg ein, das Handy noch immer am Ohr. »Wir finden ihn, Ma. Ich hole ihn selbst da raus, wenn ich muss.« Wieder Pause. »Ma, du weißt doch, wie er ist. Er übertreibt immer. Ich bin mir sicher, er ist einfach nur betrunken. Ich bin mir sicher, er ruft morgen an und sagt, dass es ihm gutgeht und dass er unterwegs nach Hause ist.«
Arlan stieg auf der Beifahrerseite ein. Seine Eltern waren tot, und er vermisste sie immer noch, nach all den Jahrhunderten. Manchmal dachte er, Fia realisierte gar nicht, wie viel Glück sie mit ihren Eltern hatte – auch wenn ihr Vater ein gefühlsarmer, egoistischer Alkoholiker und ihre Mutter eine Verrückte war.
»Ich lege jetzt auf, Ma«, meinte Fia, während sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte und den Motor aufheulen ließ. »Ich bin in ein paar Stunden da. Blaubeer und Preiselbeer.« Dann legte sie auf.
»Du bist eine brave Tochter«, sagte Arlan.
Sie riss das Steuer herum und lenkte den BMW mit quietschenden Reifen auf die Straße. Zurück blieben etwas Gummi auf dem Teer und fünf Leichen, die man gerade zum Abtransport in verschiedene Krankenwägen lud.
 
Auf dem Schotterparkplatz des State Park verließ Macy ihr Auto, ohne es abzusperren oder die Fenster zu schließen. Sie malte sich aus, wie sich hier tagsüber die Minivans und Geländewagen von Familien tummelten, die im Urlaub waren oder nur den Tag in der Sonne verbringen wollten. Anders als weiter nördlich in Ocean City oder Rehoboth Beach gab es auf der Virginia-Halbinsel keine Gewerbekonzessionen, keine Buden und Läden an den Stränden. Hier gab es statt Hotels, Restaurants und Geschäftsstraßen kilometerlang nur Sand und Ozean. Es war der perfekte Ort, um zu picknicken, surfen oder einfach nur ein Buch zu lesen.
Aber so spät am Abend, wenn der Park offiziell geschlossen war, gab es hier keine Minivans und Familien. Der Parkplatz war leer, wenn man einmal von zwei roten Toilettenhäuschen und ein paar überquellenden Abfalleimern absah.
Macy ergriff ein Kapuzenshirt, das auf dem Boden ihres Wagens lag, streifte es über und zog die Kapuze über den Kopf. Dann schlenderte sie die künstlich angelegten Dünen hinauf und über ihren Kamm. Sie hatte diesen Strand eines Tages auf der Fahrt nach Süden entdeckt, nachdem sie einen Auftrag abgeschlossen hatte. Nicht weit vom Strand lag ein Waldstück; irgendwie hatten sich über die Jahrmillionen hinweg Pflanzen und Bäume an den sandigen Boden assimiliert und dort, nur ein paar hundert Meter vom Salzwasser entfernt, zu überleben gelernt. Sie bewunderte die Bäume mit ihren stachligen Nadeln und die niedrig wachsenden Büsche mit den schütteren Ästen. Es war ihnen gelungen, sich widrigen Umständen anzupassen.
Auf ganz ähnliche Weise hatte sich auch Macy angepasst.
Jenseits der grasbewachsenen Düne erstreckte sich der Strand gen Norden und Süden. Wie sie es Fia versprochen hatte, schien der Mond hell über dem Meer. Aber er war nicht mehr voll. Teddy hatte den richtigen Zeitpunkt verpasst. Sie ging über den sauberen Strand hinunter zum Wasser. Sie war früh dran. Die FBI-Agentin würde erst in ein paar Minuten kommen.
Zuvor hatte sich Macy in einem Hotel eingemietet. Sie war auf dem Bett mit dem gelben Bettzeug gesessen und hatte gegrübelt, was sie Fia sagen würde. Sie hatte ihr nichts Handfestes zu bieten. Alles, wovon sie berichten konnte, war dieses Gefühl, in einem Hochgeschwindigkeitszug zu sitzen, der vorwärtsraste. Einem Zug ohne Bremsen. Einem Zug, der jeden Moment entgleisen konnte. Also: Warum war sie hier? Glaubte sie wirklich, dass sie den Zug stoppen konnte?
Konnten sie und Fia es vielleicht mit vereinten Kräften?
Macy hatte den Eindruck, dass Fia verstand, wie Teddy dachte. Sie hatte bemerkt, dass es eigentlich zu früh für den nächsten Mord war. Es waren noch nicht genug Monate verstrichen. Sie schien zu fühlen, dass sich in Teddy eine Art Druck aufbaute.
Macy blieb stehen und überlegte, ob sie ihre Schuhe ausziehen sollte, um besser den feuchten Sand zwischen den Zehen spüren zu können. Sie starrte auf das schäumende Wasser hinab, das sich am Strand brach, dann auf die Wellen und über die Brecher hinaus auf die gekräuselte Oberfläche des Atlantiks, der sich zu bewegen schien, als wäre er ein lebendiges Wesen.
Sie folgte dem Strand in südlicher Richtung, behielt aber den Parkplatz im Auge. Sie hatte Fias Auto noch nicht gehört und auch noch keine Scheinwerfer gesehen. Es musste allmählich Zeit für ihr Treffen sein.
Sie würde kommen. Macy wusste es.
Gerade als sich Macy umdrehen und wieder gen Norden gehen wollte, nahm sie eine Bewegung am Waldrand wahr. Sie blieb stehen und starrte ins Dunkel. Zwei glühende Augen, die das Mondlicht reflektierten, starrten zurück.
Sie spürte, wie sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel stahl. Es war ein Graufuchs. Ein seltener Anblick. Graufüchse waren einheimisch in Nordamerika, was nicht für Rotfüchse galt, die weitaus häufiger vorkamen, obwohl sie erst von den Kolonisten zu Jagdzwecken auf den Kontinent gebracht worden waren. Macy bewegte sich nicht und ließ den Fuchs nicht aus den Augen. Der Fuchs, bereit, sein Heil in der Flucht zu suchen, jeden Muskel in seinem sehnigen Körper gespannt, wandte ebenso wenig den Blick von ihr. Bei der kleinsten Bewegung, die sie machen würde – das wusste sie –, würde er erschrecken und in die Dunkelheit davonhuschen.
Macy fühlte sich mit einem Mal diesem Bewohner des Waldes sehr nah. Sie verstand seinen Fluchtinstinkt so gut. Er hatte auch sie in den letzten 14 Jahren am Leben erhalten.
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Arlan stand unter dem stacheligen, tiefhängenden Kiefernast und beobachtete die Frau an dem einsamen Strandabschnitt. Sie war klein, schmal, von fast knabenhafter Gestalt und trug Jeans und ein dunkles Sweatshirt, dessen Kapuze sie über den Kopf gezogen hatte. Darunter lugten goldene Haarsträhnen hervor. Ihre Augen leuchteten im Mondlicht.
Arlan schwang seinen langen Schwanz hin und her und konnte sich nicht von ihr losreißen. Er hatte sich in einen großen männlichen Urocyon cinereoargenteus gemorpht, um einen Blick auf Fias Maggie werfen zu können. Er war schon vor ihr da gewesen und hatte sie beobachtet, seitdem sie den Strand betreten hatte. Als sie ihn entdeckte, hätte er sich ins Unterholz schlagen müssen, wie es jeder halbwegs vernünftige Fuchs getan hätte, aber an dieser Frau war etwas, das ihn wie gebannt an Ort und Stelle verharren ließ.
Sie war sofort erstarrt, aber es sah so aus, als wollte sie ihn nur nicht erschrecken. Sie hatte keine Angst. Vielmehr erkannte er an der Intensität ihres Blicks, dass sie ebenso fasziniert von ihm war wie er von ihr.
Diese zierliche Frau mit den grünen Augen und dem goldenen Haar entsprach so gar nicht dem, was Arlan erwartet hatte. Er hatte schon öfter mit Informanten gearbeitet, Frauen wie Männern. Es waren häufig Drogensüchtige oder Alkoholiker gewesen. Menschen, vom Glück verlassen, die Geld für Informationen nahmen. Hager, unterernährt und hohläugig. Maggie hatte Fia nie um Geld oder etwas anderes gebeten, und sie wirkte keineswegs mitleiderregend. Diese Frau war bei guter Gesundheit und spielte ihr Spiel. Welches Spiel auch immer das war. Er konnte es in der salzigen Nachtluft riechen. Trotzdem schien sie traurig zu sein. Einsam.
Als sich ihre Blicke ineinanderbohrten, fühlte er sofort eine Art Verbundenheit. Verstehen. Arlan konnte die Gedanken von Menschen nicht lesen, aber er spürte eine Verletzlichkeit an ihr, die in ihm den Wunsch weckte, die Hand nach ihr auszustrecken. Sie zu berühren. Sie in den Arm zu nehmen.
Und ihr Hals war so schön, so bleich und schlank …
Arlan schüttelte den Kopf, um die verbotenen Gedanken zu vertreiben.
Sie wich nicht zurück. Stattdessen überraschte sie ihn damit, dass sie einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu machte.
Er fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn er sich auf sie stürzte. Nichts, entschied er. Sie hätte keine Angst vor ihm oder davor, dass er Tollwut haben könnte. Sie würde einfach dastehen und ihn zu sich kommen lassen.
Arlan musste sich zwingen zu gehen. Er schlug sich in die Büsche und lief zurück zu seinem Mietwagen, den er an der Straße südlich des Parkplatzes abgestellt hatte. Er verwandelte sich erst, als er wieder beim Auto war. Dann stieg er ein und fuhr das kurze Stück bis zum Parkplatz. Dort parkte er neben ihrem Wagen und ging über die Düne zu ihr.
Sie wartete im Mondschein auf ihn.
»Maggie?«, rief er, während er die Düne herab auf sie zukam.
Nun war sie es, die sich zur Flucht in die Dunkelheit bereitmachte. Sie hatte noch immer die Kapuze auf. Alles, was er sehen konnte, waren ihr Haar und ihre Augen. Sonst nichts von ihrem Gesicht.
»Wer sind Sie?«, fragte sie.
Arlan hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, ihr Gesicht zu sehen. »Ich heiße Arlan Kahill. Fia hat mich geschickt.«
»Sie hat nicht gesagt, dass sie jemand anderen schicken würde. Fia hätte mich angerufen und es mir selbst gesagt, dass sie es nicht schaffen würde.«
»Es gab einen Notfall in ihrer Familie, deshalb hat sie mich gebeten, mich an ihrer Stelle mit Ihnen zu treffen. Wenn sie Sie angerufen hätte, wären Sie nicht gekommen, Maggie.«
Sie musterte ihn wachsam. »Sind Sie auch beim FBI?«
»Nein.« Er stand ganz still, um sie nicht zu erschrecken – genauso, wie sie es ein paar Minuten zuvor am Strand bei ihm getan hatte. »Ich … ich bin ein alter Freund. Ich helfe ihr manchmal in besonders kniffligen Fällen aus.«
»Das klingt nicht besonders legal.«
Er lächelte. Sie schien zu wissen, dass das, was sie gerade taten, wahrscheinlich nicht im Einklang mit dem Gesetz stand, aber sie machte keine Anstalten zu gehen. »Fia wäre wirklich gern selbst gekommen, aber –«
»Ja ja, die Familienangelegenheit.«
»Die Familienangelegenheit«, wiederholte er.
Beide sahen sich einen Augenblick lang schweigend an.
»Sie sagten, Sie sind Freunde, aber Sie haben beide denselben Nachnamen.«
»Wir kommen aus derselben Stadt. Viele von uns haben denselben Nachnamen.«
Sie nickte. »Ich weiß eigentlich nicht mehr, als Fia weiß«, sagte sie nach einer Weile leise. »Ich bin mir nicht ganz sicher, warum wir uns überhaupt getroffen haben.«
»Aber Sie sind gekommen«, erwiderte er.
Sie antwortete nicht.
Arlan steckte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke. »Fia hat sich … wir haben uns gefragt, welche Verbindung Sie zu ihm haben«, meinte er vorsichtig. »Woher kennen Sie ihn?«
»Ich kenne ihn nicht«, entgegnete sie ein wenig kratzbürstig.
Er wartete.
»Teddy nimmt manchmal Kontakt zu mir auf. Erzählt mir Dinge. Schreckliche Dinge.« Sie flüsterte fast.
Da war sie wieder, jene Verletzlichkeit, die er vorhin schon an ihr gespürt hatte. Sie war jetzt so stark, dass er sie fast schmecken konnte. »Teddy?«
»Ich bin mir sicher, dass das nicht sein echter Name ist. So nennt er sich selbst.«
»Und wie nimmt er Kontakt zu Ihnen auf?« Er tat einen Schritt auf sie zu. Er hatte Fia darauf aufmerksam gemacht, dass Maggie der Killer sein oder zumindest mit den Morden zu tun haben könnte, aber nun, da sie vor ihm stand, da er im Begriff war, ein Gespür für sie zu entwickeln, hatte er dieses Gefühl nicht mehr.
Sie beobachtete ihn, bewegte sich aber nicht. »Übers Internet. Wir haben noch nie miteinander gesprochen.«
»Er … stalkt Sie also?«
»So könnte man es wohl nennen.«
»Warum Sie?«
Sie sah zu Boden, auf den Sand. Zum ersten Mal, seitdem er aufgetaucht war, mied sie seinen Blick. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie.
»Und seit wann gibt es diesen Kontakt?«
Sie zuckte mit ihren schmächtigen Schultern. »Ich weiß es nicht. Seit ein, zwei Jahren vielleicht.«
Sie log. Jeder, der von einem Mörder gestalkt wurde, musste genau wissen, wann es angefangen hatte, und zwar auf den Tag und die Uhrzeit genau. Er kniff die Augen zusammen. »Und Sie haben keine Ahnung, wie oder warum er sich Sie ausgesucht hat?«
Sie schüttelte stumm den Kopf. Sie sah ihn nur an, fast schon flehentlich.
Arlan wollte ihr glauben. Sein Verstand sagte ihm, dass er es besser nicht tun sollte, aber er wollte es. Er unternahm einen neuen Anlauf. »Will er, dass Sie sich an den Morden beteiligen?«
Sie steckte die Hände in die Taschen ihres Sweatshirts. Die Brise von der See her war kühl. »Nein.«
»Bedroht er Sie?«
Sie antwortete nicht sofort, so als müsse sie erst über die Antwort nachdenken. »Nicht richtig.«
»Ich möchte nicht unsensibel sein, Maggie, aber es fällt mir ziemlich schwer, Ihnen zu glauben. Männer wie er … solche Monster wissen genau, was sie tun. Was sie sagen. Welche Entscheidungen sie treffen. Sie sagen nicht die Wahrheit.«
»Sie nennen mich eine Lügnerin?« Sie legte den Kopf ein wenig schief.
»Vielleicht.«
Das Mondlicht fiel auf ihre Nase und ihren Unterkiefer, als sie das Kinn trotzig vorschob. »Könnten Sie es mir allen Ernstes verdenken, wenn ich lügen würde? Zumindest in ein paar Details?«
Sie hatte nicht ganz unrecht. Wenn sie die Wahrheit sagte, wenn sie also Kontakt zum Totengräber-Killer hatte, musste sie vorsichtig sein. Und sicher hatte sie dann auch Angst. Er kam noch einen Schritt näher, in der Hoffnung, sie besser sehen zu können. Sie roch gut, wie frischer Regen. »Warum sind Sie nicht einfach zur Polizei gegangen? Wovor haben Sie Angst, Maggie?«
Ihre Antwort war kaum zu glauben. »Er sagt, dass er noch mehr Leute umbringen wird. Viel mehr Leute. Und dass es dann meine Schuld sein wird.«
Er sah über ihre Schulter auf die Wellen, die an den Strand schlugen. Ihr Schaum wusch den Sand sauber. Er erinnerte sich an die Nacht des Schiffsuntergangs, als er und der Clan bei Clare Point an den Strand geschwommen waren. Einem Neuanfang entgegen.
Arlan heftete wieder den Blick auf sie. Sie sah ihn eindringlich an. Er nahm die Gelegenheit wahr, streckte langsam die Hand aus und schob ihr die Kapuze vom Kopf. Üppiges blondes Haar floss ihr auf den Rücken hinab, weich und glatt und lang, und ihm fiel das Haar einer anderen Frau wieder ein, das genau dieselbe Farbe gehabt hatte.
Arlan schloss die Augen einen Moment lang, und schon war er in einer anderen Zeit. Er sah sie so deutlich, als stünde sie vor ihm. Lizzy, seine süße, hübsche Lizzy. Und dann sah er das Blut.
Maggie räusperte sich. »Arlan?«
Er öffnete die Augen wieder. Manchmal kam die Erinnerung über ihn so stark wie die Brandung. Er war machtlos dagegen, konnte es nicht verhindern.
Maggie war Lizzy so ähnlich und doch so anders. Lizzy war so selbstsicher gewesen, so unerschrocken und stark und voller Leben. Diese Frau da vor ihm war im Vergleich dazu nicht mehr als ein Schatten. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn er die Hand nach ihr ausgestreckt und in nichts als Luft gegriffen hätte.
»Schon okay«, sagte Arlan.
»Denken Sie gerade an jemanden? An jemanden, der nicht mehr da ist. Tot vielleicht?« Ihre Stimme war so hell und unschuldig wie die eines Kindes. Fast ätherisch.
Er fragte sich, woher sie das wusste. Menschen waren im Allgemeinen so unempfänglich für Gefühle. Alles musste immer erst niedergeschrieben, ausgesprochen, erklärt werden, damit sie es verstanden. Und selbst dann begriffen sie es nicht immer.
»Möchten Sie sich setzen?«, fragte Arlan.
»Nein. Ich werde sowieso nicht weiter mit Ihnen über all das reden. Ich will mit Fia reden.«
»Und sie will mit Ihnen reden.«
»Dann nehme ich an, dass wir uns beide noch gedulden müssen.«
Wolken zogen heran und vor den Mond, und es wurde plötzlich dunkler. Beide sahen zum Himmel hoch.
»Wie kann Fia Sie erreichen?«, wollte er wissen. »Gibt es eine Telefonnummer?«
»Ich werde sie anrufen.«
Es war offensichtlich, dass das Treffen zu Ende war, aber Maggie stand noch immer da.
»Sind Sie einsam, Arlan?«
Die Frage überraschte ihn. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte.
»Weil ich es nämlich bin«, fuhr sie fort. »Und einsame Wölfe wie ich sind ziemlich gut darin« – sie trat vor und griff mutig nach seiner Hand – »andere einsame Wölfe zu erkennen.« Sie hob seine Hand und legte sie an ihre Wange.
Arlans Knie wurden weich. Er war in seinen diversen Lebenszyklen schon oft angemacht worden. Es gab keinen Zweifel daran, dass die Frauen ihn mochten – die der Menschen und auch die anderen. Und er mochte sie. Aber er hatte schon vor langer Zeit den Menschenfrauen abgeschworen. Vampire und Menschen – das klappte im Bett nicht besonders gut. Es war zu gefährlich. Diese Lektion hatte er vor über 100 Jahren gelernt. Zumindest hatte er gedacht, dass er sie gelernt hatte …
»Eine schöne Frau wie Sie …« Er versuchte, dem Gespräch wieder einen harmloseren Anstrich zu geben. »Kein Mann? Kein Freund? Haben Sie keine Familie?«
»Ich habe niemanden«, sagte sie leise und in sachlichem Ton. »Niemanden, den es interessiert, ob ich tot bin oder lebe. Ich bin allein. Also: Kommst du mit in mein Hotel?« Fast schon trotzig reckte sie das Kinn und sah ihm direkt in die Augen.
Dieser Hals …
Arlan war wie elektrisiert von ihrer Nähe, ihrer Berührung, ihrer Stimme.
Er wusste, dass er es nicht tun sollte, und trotzdem beugte er sich zu ihr hinunter und streifte ihre Lippen flüchtig mit den seinen. Ein zögernder Kuss. Nur eine Kostprobe.
Ihre Lippen waren weich. Süß. Und sie bettelten darum, noch einmal geküsst zu werden. Intensiver.
»Komm«, flüsterte sie. Sie setzte sich in Bewegung und zog ihn an der Hand hinter sich her. »Du nimmst dein Auto und ich meines. Du musst auch nicht die ganze Nacht bleiben.« Sie ließ seine Hand los. »Du musst mir nur folgen.«
Und das tat er auch.
 
»Küss mich«, wisperte Maggie in der Tür ihres Hotelzimmers, das die zwei Nachttischlampen zu beiden Seiten des Bettes spärlich erhellten. Sie zog das Sweatshirt aus und warf es auf einen Stuhl. Ihr lindgrünes T-Shirt war hauteng, und darunter zeichneten sich ihre harten Brustwarzen ab. Sie trug keinen BH. »Küss mich. Mach, dass er weggeht. Nur für ein paar Minuten.«
Er legte seinen Arm um ihren Hals und streichelte ihren Nacken, unterhalb des Haaransatzes. Sie stand vor ihm, ohne ihn mit ihren Händen oder einem anderen Teil ihres Körpers zu berühren. Stattdessen berührte sie ihn mit ihrem Blick. Sie sah ihm so tief in die Augen, so abgrundtief, dass er fürchtete, sie könnte erkennen, wer er in Wirklichkeit war. Wie einsam er auch war, wie sehr er sich auch nach jemandem sehnte, so sehr hatte er Angst davor. Er schloss die Augen, um die Wahrheit vor ihr zu verbergen, und suchte ihren Mund.
Maggie schob beide Hände über seine Brust nach oben. Sie drückte sich ebenso heftig an ihn, wie sie ihn küsste. Ihre Berührung und ihr Kuss waren voller Hunger.
»Mach, dass er weggeht«, flehte sie, als sie ihre Lippen von seinen löste.
Er forschte tief mit seiner Zunge in ihrem Mund. Er schmeckte ihr Verlangen, ihre Angst und, als er sich zurückzog, atemlos, ihre fast unmerkliche Lebensmüdigkeit. Arlan wusste, was Lebensmüdigkeit war. Er lebte seit vielen Jahrhunderten. Jeder, der so alt war wie er, wusste, was Lebensmüdigkeit war. Aber was war dieser jungen Menschenfrau zugestoßen, die wie Ende zwanzig aussah, aber schon so eine alte Seele hatte? Hatte der Mörder ihr das angetan?
»Kannst du das? Machen, dass er weggeht?«, fragte sie und klammerte sich an seinem T-Shirt fest.
Arlan schob sie ins Zimmer und drückte die Tür von innen zu. »Ich tue, was ich kann«, flüsterte er. Mit seinem Mund fuhr er von ihrem Ohr über ihre Wangenknochen zurück zu ihren Lippen. Er griff hinter sich und verriegelte die Tür. Dann suchte er wieder ihren Mund.
Sie stolperten zum Bett, das wie jedes andere Hotelbett in den Vereinigten Staaten aussah. Gemeinsam ließen sie sich in die gelben Decken fallen. Menschenfrau oder nicht, es fühlte sich richtig an, hier zu sein. Mit ihr zu schlafen. Sie fühlte sich richtig an.
Noch immer Mund an Mund, schob sie ihm die Lederjacke von den Schultern und warf sie auf den Boden. Er rollte Macy auf den Rücken und legte sich auf sie. Sie war so zierlich, so zerbrechlich, dass er vorsichtig sein wollte. Aber ihre Küsse waren wild. Die Reaktion ihres Körpers auf seine Berührung war heftig. Diese Frau war ein erstaunliches Rätsel. Sie hatte am Strand so leise gesprochen, hatte so unsicher gewirkt, aber hier, im Bett, in seinen Armen, wusste sie, was sie wollte und wie sie es sich von ihm holte.
Er küsste ihre Wange, ihr Kinn, ihren blassen Hals.
Er verbot sich, an das süße Blut zu denken, das dort unter der Haut pulsierte. Das durfte er nicht. Es war der Grund, warum Menschenfrauen so gefährlich waren. Sogar einem Mann von seiner Willensstärke fiel es schwer, dieses Blutgeschenk auszuschlagen, wenn es ihm so willig dargeboten wurde.
Er strich mit dem Mund über ihren Hals, hinunter zu der kleinen Kuhle am Schlüsselbein. Ihre kleinen Brüste drückten sich gegen sein Gesicht. Er küsste sich von ihrem Nabel hinauf zu der steil aufragenden Brustwarze. Die andere Brust massierte er mit der Hand. Sie hatte kleine Brüste, aber große dunkle Brustwarzen, die durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts zu sehen waren. Sie war vollkommen.
Maggie fuhr Arlan durchs Haar und stöhnte leise. Er saugte an ihren Brüsten, durch ihr T-Shirt hindurch. Sie zog es hoch, über ihren Bauch, ihre Brüste, ihren Kopf.
Der sanfte Schein der Nachttischlampen zu beiden Seiten des Bettes ergoss sich über sie. »Du bist so schön«, flüsterte er.
»Du musst das nicht sagen.« Sie zerrte ihm das Hemd über den Kopf und warf es beiseite.
»Aber du bist es.«
Sie sah ihn nicht an. Stattdessen griff sie nach dem Bund seiner Jeans.
»Hey, hey, nicht so schnell«, murmelte er und nahm ihre Hand von seinem klopfenden Unterleib. »Hast du noch was vor?«
»Das Leben ist kurz«, entgegnete sie.
Er küsste sie wieder und lachte. »Nicht für alle.«
»Du redest zu viel.«
Er lächelte sie an und küsste sie. Er hatte schon jede Menge Frauen wie Maggie getroffen. Zum Henker, er war genauso wie sie. Schneller Sex. Die Augen zu. Nicht reden. Zum Höhepunkt kommen und gehen.
Aber Arlan ließ die Augen offen und blickte auf ihr unglaubliches Gesicht, während er ihr über den Brustkorb und die straffen Bauchmuskeln strich.
Maggie schängelte sich aus ihren Jeans heraus, bis sie – abgesehen von dem winzigen Nichts aus schwarzer Spitze, das sie als Slip trug – vollkommen nackt vor ihm lag …
Er rollte sie auf den Rücken und küsste sie auf die Brüste, den Bauch und direkt über den Bund ihres Slips. Dann schob er mit dem Zeigefinger das kleine Stück Stoff beiseite.
Sie holte tief Luft und vergrub ihre Finger in seinem Haar.
Er ließ sich Zeit mit seinen Küssen. Maggie hob das Becken und wand sich stöhnend unter ihm. Sie wirkte so süß, so verloren, dass er ihr so lange wie möglich Vergnügen bereiten wollte.
Die Zeit, die in seinem Leben kein Ende kannte, stand für eine kurze Weile still. Zweimal rief sie ihn beim Namen, während sich ihr Körper in höchstem Genuss aufbäumte. Dann streifte er seine Jeans ab. Sie hielt die Augen geschlossen, er seine offen, und schließlich schob er sich in sie.
Zunächst bewegte er sich langsam und beobachtete ihr Gesicht. Er betrachtete ihren Schmollmund, den sanften Schwung ihrer Nasenflügel, ihre kleinen Hände, die seine Schultern umklammerten.
Sie schlang ihre Beine um seine Taille und hob das Becken dem seinen entgegen. Arlan versuchte, sich zurückzuhalten, aber er konnte es nicht. Es schien, als hätte sich die Emotion plötzlich in seiner Brust aufgestaut, so dass er nicht weiteratmen konnte. Die einzige Möglichkeit, wieder zu Atem zu kommen, war, in sie zu dringen, wieder und wieder.
Wie Arlan befürchtet hatte, war es viel zu schnell vorbei. Aber für sein Gefühl wäre es selbst dann zu früh zu Ende gewesen, wenn er sich die ganze Nacht hätte Zeit lassen können. Jeder Muskel in Maggies Körper spannte sich an, und sie grub ihre Nägel in seinen Rücken, während sie sich ihm in einem weiteren Orgasmus entgegenbog.
Er schaffte nur noch zwei Stöße, bevor er kapitulieren musste.
Danach schwieg sie. Sie schmiegte sich nur an ihn, den Rücken an seine Brust gepresst, während er seine Hand um ihre schmale Taille legte. Fast sofort schlief sie in seiner Umarmung ein. Arlan aber lag noch sehr lange wach – und zwar nicht, weil er nicht schlafen konnte, sondern weil er nicht schlafen wollte.
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Arlan wachte in der Morgendämmerung leicht desorientiert vom Geratter der Klimaanlage auf. Der nackte Po einer Frau drückte gegen seinen Magen. Maggie. Maggie, die Mysteriöse. Maggie, Fias Informantin. Vielleicht Maggie, die Killerin.
Die ersten Sonnenstrahlen ließen sich hinter den Gardinen erahnen. Er betrachtete ihre bloße Schulter, von der das Laken herabgerutscht war. Irgendwann in der Nacht hatten sie sich damit zugedeckt, nachdem sie ein zweites Mal miteinander geschlafen hatten.
Sein Blick schweifte zu ihrem langen, schlanken Hals. Ihrem Hinterkopf. Ihrem strubbeligen blonden Haar. Zurück zu ihrem Hals. Sie hatte ihn zweifellos sexuell befriedigt, aber ein Hauch von Verlangen war noch immer tief drunten in ihm.
Er sah auf sie hinab. Es wäre so einfach, ihr Blut zu trinken.
Es war schon lange her, dass er einen Menschen geschmeckt hatte – wirklich geschmeckt. Wie die meisten Kahills stillte er seinen Blutdurst an den Hirschen aus dem Naturschutzgebiet in der Nähe ihrer Stadt. Sie wurden gehegt und gepflegt und lieferten genug Blut für alle, ohne ihr Leben lassen zu müssen. Wenn er länger auf Reisen war, wurde der Aderlass schon schwieriger, aber da er nur ein- oder zweimal im Monat Blut benötigte, war diese Unannehmlichkeit vernachlässigbar.
Das Trinken von Menschenblut, wie es in alten Zeiten gang und gäbe war, hatte der Clan nunmehr verboten. Sie waren über derlei primitive Verhaltensweisen hinweg. Oder gefielen sich zumindest darin, es zu glauben.
In den frühen Tagen, am Anfang von allem, war die Familie mit einem Fluch belegt worden, weil sie gegen den heiligen Patrick kämpfte und sich weigerte, ihrem heidnischen Glauben abzuschwören. Gott hatte sie alle zu Vampiren gemacht. Danach waren sie in ihrem Blutrausch über die Hügel und Täler ihrer Heimat hergefallen, ohne Rücksicht auf Verluste. Sie hatten sich vorgemacht, es tun zu müssen, um zu überleben. Einige töteten, andere machten Menschen zu Vampiren. Und sie begannen, sich selbst für das zu hassen, was aus ihnen geworden war. »Animalisch« war ein zu milder Ausdruck dafür.
Aber all das lag nun hinter den Kahills. Im 17. Jahrhundert waren sie vor den erbarmungslosen Vampirjägern aus Irland geflohen, um in der Neuen Welt Zuflucht zu suchen. Sie erlitten Schiffbruch in einem Sturm, und die überlebenden Clanmitglieder wurden an die Gestade der Delaware Bay gespült. Da sie verschont worden waren, glaubten sie, dies sei nun ihre zweite Chance. Um sich selbst von ihrem Fluch zu erlösen, weihten sie ihr Leben dem einen wahren Gott und gelobten, die menschliche Rasse von ihren übelsten Vertretern zu befreien. Sie wollten Serienmörder und Kinderschänder jagen, die die Menschen nicht fassen und überführen konnten, und sie liquidieren. Mit jedem eliminierten Verbrecher, so beteten sie, kamen sie Gottes Gnade wieder einen Schritt näher. Mit der Auslöschung jedes Schwerverbrechers wurden sie ein kleines bisschen menschlicher. Jeder Mann und jede Frau im Clan hoffte, dass er oder sie so der Sterblichkeit ein wenig näher kam und mit ihr dem Ende des ewigen Lebens in Verdammnis, das sie wieder und wieder erdulden mussten.
Arlan blickte wieder auf die Frau, die in seinen Armen schlief. Obwohl er aufrichtig daran glaubte, dass er durch sein Lebenswerk Erlösung erlangen würde, lechzte ein Teil von ihm noch immer nach Menschenblut. Dieser archaische Teil seiner selbst schien sich im Laufe der Zeit nicht zu verändern. Er träumte noch immer von Menschenblut. Während er sie im bleichen Morgenlicht betrachtete, konnte er es wieder schmecken.
Man konnte das Blut eines Menschen trinken und davon satt werden – und zwar ohne den Menschen zu einem Vampir zu machen. Sie sagte, dass sie keine Familie, keinen Mann hatte. Er bezweifelte, dass jemand sie vermissen würde, dass überhaupt jemand von ihrem Tod erfahren würde. Wenn sie tatsächlich mit dem Totengräber-Killer zu tun hatte, wäre es so einfach, es hier und jetzt zu beenden. Und es würde den Steuerzahlern eine Menge Geld sparen.
Arlan senkte seinen Mund auf ihren Hals und drückte seine Lippen an ihre warme Haut. Er leckte sie mit der langsamen, bedachten Zärtlichkeit eines Liebhabers. Dabei fiel das Kruzifix, das er stets um den Hals trug, auf ihre nackte Schulter. Sie seufzte im Schlaf. Ein Teil von ihr wollte es auch …
Nein. Er zog sich von ihr zurück, vorsichtig, damit er sie nicht weckte.
Angewidert von sich selbst und seinen kranken, finsteren, bösen Gedanken griff Arlan nach Jeans und T-Shirt und zog sich rasch an. Während er auf dem Stuhl saß und seine Schuhe zuband, beobachtete er sie. Sie schlief noch immer, auf der Seite zusammengerollt, und hatte nicht die leiseste Ahnung, wen sie da letzte Nacht am Strand aufgerissen hatte.
Mit der Lederjacke über der Schulter warf Arlan, schon in der Tür, einen letzten Blick auf sie. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ging, ohne sich von ihr zu verabschieden, aber im Augenblick traute er sich selbst nicht. Er wollte nach Hause. Nach Hause, wo er von seinesgleichen umgeben war. Von Leuten, die seine schlimmen Wünsche verstehen konnten. Dort war er in Sicherheit.
Und Maggie auch.
 
Macy öffnete die Augen und blinzelte in das helle Licht, das durch die Ritzen zwischen den Gardinen hereindrang. Sie konnte Arlan noch immer auf ihrer Haut riechen. Auf ihrer Zunge schmecken. Ihn in sich fühlen.
Aber sie war allein.
Natürlich war sie das. Es war besser so. Wirklich.
Sie starrte auf die Stockflecken an der Decke. Ihr wurde klar, dass er wahrscheinlich schon seit Stunden fort war. Gut für ihn. Er war kein Dummkopf. Er wusste, was seine Aufgabe gewesen war und wann es Zeit war zu gehen. Macy hasste es, wenn sie Männer hinauskomplimentieren musste.
Sie stand auf und ging nackt ins Badezimmer. Als sie an der Spüle vorbeikam, sah sie den Kaffee in der Kaffeemaschine. Sie fasste die gläserne Kanne an. Sie war noch warm. Er hatte Kaffee für sie gekocht? Dann entdeckte sie die Packung Donuts – wahrscheinlich kamen sie aus dem Automaten in der Hotellobby.
Er hatte Kaffee und Donuts für sie dagelassen? Bei dem Gedanken musste sie lächeln.
Dann, als sie schon ins Badezimmer treten wollte, fiel ihr Blick auf eine Plastiktasse. Sie war mit Wasser gefüllt. Ein einzelnes Gänseblümchen steckte darin.
Sogar eine Blume. Wer war dieser Spinner?
Macy nahm das Gänseblümchen aus der Tasse und hielt es sich an die Wange. Hätte sie doch nur noch gewusst, wie man weinte.
 
»Mary Kay.« Arlan betrat das luftige Esszimmer und drückte Fias Mutter einen Kuss auf den ergrauenden Kopf.
»Arlan! Maria und Gott sei Dank, dass du hier bist. Du bist unser Retter.« Sie strahlte ihn an. »Ich hole dir etwas zu essen. Du musst ja halb verhungert sein.«
»Mach dir nur keine Umstände«, sagte er, als sie Anstalten machte, sich von ihrem Stuhl zu erheben. »Bleib sitzen.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie am Aufstehen zu hindern. »Iss du nur weiter. Ich hole mir selbst etwas.«
»Fia ist in der Küche«, rief sie ihm nach. »Ich bin so froh, dass du da bist. Ich hab zu Fia gesagt, dass du heimkommen musst. Ich war mir sicher, dass du weißt, was zu tun ist.«
»Keine Nachricht von Regan?«
Sie schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Glas mit hausgemachter Limonade, in der ein Minzezweig schwamm. »Es ist Geflügelsalat im Kühlschrank. Mit Trauben und Walnüssen – so, wie du’s magst.«
»Dank dir. Ich bin gleich wieder da. Du bleibst, wo du bist.« Er stemmte sich gegen die Schwingtür, die vom Esszimmer in die Küche führte.
Fias Eltern Mary Kay und Tom betrieben eine Pension, seitdem sie vor Hunderten von Jahren in die Neue Welt gekommen waren. Zunächst war es nur eine Kutschenstation gewesen, dann eine Schänke mit Übernachtungsmöglichkeit und ein Gasthaus, und schließlich, in den Siebzigern des vergangenen Jahrhunderts, hatten sie sich noch einmal neu orientiert. Da Bed and Breakfast bei den Amerikanern immer beliebter wurde, hatte das Paar in dem Küstenstädtchen Clare Point ein gutes Auskommen als Betreiber einer modernen Pension gefunden. Jeden Tag buk und kochte und putzte Mary Kay und spielte die Herbergsmutter, während Thomas auf der Veranda saß, eine Zigarette nach der anderen rauchte und darauf wartete, dass es Zeit war, in den Pub zu gehen und seine tägliche Dosis Starkbier zu sich zu nehmen.
Als Arlan in die Küche kam, stand Fia an der Theke und gab Geflügelsalat auf ein Bett aus Salatblättern auf einem Teller. »Hey«, sagte sie. Sie sah nicht auf. Das musste sie nicht. Sie wusste, dass er es war.
»Hey«, gab er zurück.
»Geflügelsalat?«
»Klar.« Er sah zu, wie sie einen zweiten Teller aus dem Küchenschrank nahm. »Deine Mom hat gesagt, dass es nichts Neues von Regan gibt. Hat Fin etwas von ihm gehört?«
Fin war der älteste der Geschwister, nach ihr. Neben Fin und Regan gab es noch drei Jungen, die gerade im Teenageralter waren. Fia betrachtete sie ebenfalls als ihre Brüder. Beim Massaker in Irland waren sie Waisen geworden, und Mary Kay hatte sie an Kindes statt angenommen.
»Ich habe noch nicht mit Fin gesprochen. Er ist gerade im Einsatz, aber ich habe ihm eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.«
Arlan beobachtete, wie sie Blätter von einem Römersalat rupfte und sie auf dem zweiten Teller anrichtete. »Hey, ich hätte gern ein Croissant.«
Sie verteilte Geflügelsalat auf den Salatblättern. »Nichts da. Zu viele Kohlenhydrate.« Sie gab ihm den Teller.
Er sah auf die kleine Portion Geflügelsalat hinunter. »Aber Mary Kay macht mir immer Geflügelsalat mit Croissant«, protestierte er.
»Vergiss es.« Im Vorübergehen klatschte sie ihm mit der Hand auf den Bauch. »Aus dir wird langsam ein Weichei, mein Freund. Buchstäblich.«
Er legte seine freie Hand auf den Bauch. Er trainierte regelmäßig. Er hatte gutdefinierte Bauchmuskeln. Wovon redete sie? »Aus mir wird kein Weichei. Versuch’s noch mal. Ich war eben nicht vorbereitet.« Er streckte die Brust vor und zog den Bauch ein.
Sie stellte die gewaltige Aluminiumschüssel mit Geflügelsalat zurück in den riesigen Kühlschrank. »Hat Regan wirklich nicht gesagt, wo er nach dem Auftrag in Athen hinwollte?«
»Hey, das Weichei-Thema ist noch nicht abgeschlossen.«
»Doch, ist es.« Sie schlängelte sich um ihn herum und nahm zwei Gabeln aus einer Schublade. »Ma hat schon den Eistee ins Esszimmer gebracht.«
Er folgte ihr durch die Schwingtür. »Er hat nicht gesagt, dass er überhaupt noch irgendwohin wollte.« Nach seiner Ankunft hatte sich Arlan nur kurz mit Regan und den anderen getroffen. Es war das letzte Mal, dass er ihren Bruder gesehen hatte.
Arlan verschwieg wohlweislich den Namen der Stadt, in der sie zusammengekommen waren. Fia wusste es, da sie dem Hohen Rat angehörte, aber Mary Kay war ahnungslos. Der Hohe Rat hatte stets 13 Mitglieder. Um die Stadt zu schützen, blieben bestimmte Informationen über die Verbrecher, die sie gerade jagten, vertraulich. Mary Kay wusste fast nie, wohin der Rat ihre Söhne entsandte. Die einzelnen Ermittlungen waren geheim, ebenso wie die Liquidierungen.
Arlan ließ sich gegenüber Mary Kay und neben Fia an dem massiven alten Eichenesstisch nieder, an dem gut und gern zwölf Personen Platz fanden.
»Ich bin mir sicher, dass es Regan gutgeht, Mary Kay.« Arlan steckte sich eine Gabel voll Geflügelsalat in den Mund. Er war gut, wäre aber auf einem ihrer butterweichen, selbstgebackenen Croissants noch besser gewesen. »Du kennst Regan doch.« Er bemühte sich um einen munteren Ton. »Er ist nie, wo er gerade sein sollte. Und wann er es sollte.«
Fias Mutter wollte sich nicht so schnell trösten lassen. »Als er anrief, sagte er, dass er ziemlich in der Klemme sitzt. Die Verbindung brach ab, bevor er noch etwas sagen konnte.« Sie schenkte aus einem pinkfarbenen Glaskrug Eistee in zwei Gläser. »Ich hatte fest damit gerechnet, dass er in der Zwischenzeit noch einmal anrufen würde«, meinte sie besorgt.
Die Haustür ging auf, und ein glatzköpfiger Mann um die vierzig in karierten Shorts kam durch das Foyer ins Esszimmer. Er hatte ein verweintes Kleinkind auf dem Arm. Ein Mensch, der sich in der Pension eingemietet hatte.
»Oh, Sie haben Besuch. Tut mir leid, Mary Kay. Ich dachte, Sie könnten uns vielleicht helfen.« Er knuffte den kleinen Jungen. »Todd ist anscheinend von einer Biene gestochen worden. Haben Sie eine Pinzette oder etwas anderes, mit dem man den Stachel entfernen kann?«
Mary Kay war schon aufgestanden und wischte sich mit einer gelben Serviette über den Mund. »Natürlich, Bradley. Das sind nur meine Tochter und mein Neffe.« Sie winkte ihn in die Küche – wieder ganz die hingebungsvolle Wirtin, auch wenn sie sich gerade große Sorgen um eines ihrer eigenen Kinder machte. Und das war über die Jahrhunderte schon ein paarmal der Fall gewesen. »Kommen Sie nur. Meine Hausapotheke ist in der Küche.«
Arlan wartete, bis die Schwingtür hinter ihnen zugefallen war, bevor er sich Fia zuwandte. Er senkte die Stimme. »Glaubst du wirklich, dass Regan in Schwierigkeiten ist?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Du kennst Regan. Er übertreibt. Ich bin wegen Ma nach Hause gekommen, nicht wegen Regan.«
Sie aß Mary Kays köstlichen Salat. Arlan hingegen achtete peinlich darauf, den göttlichen Geflügelsalat nicht mit dem Grünzeug für Kaninchen zu entweihen.
»Willst du mir von Maggie erzählen?« Sie steckte die letzte Gabel Geflügelsalat in den Mund, griff nach ihrem Eistee und stand auf. »Komm nach draußen. Weg von neugierigen Touristen.«
Arlan schnappte sich ebenfalls sein Glas und ließ den Blattsalat auf dem Teller liegen. Er folgte Fia auf die Veranda, wo sie es sich schon in der Hollywoodschaukel gemütlich gemacht hatte.
»Was hat Maggie gesagt?«, fragte Fia.
»Sie war nicht sehr begeistert darüber, dass du nicht gekommen bist.« Er stemmte die Fersen in den Holzboden, und sie schwangen zurück.
»Aber sie hat mit dir geredet?«
»Ja.« Er zuckte mit den Achseln und trank einen Schluck Eistee. »Irgendwie schon.«
Sie sah ihn an. »Also hat sie nun mit dir geredet oder nicht?« Sie beobachtete ihn genauer. Dann boxte sie ihn in die Schulter. »Du Idiot! Du hast mit meiner Informantin geschlafen?«
»Aua!« Er rieb sich den Arm; anschließend strich er mit der Hand über sein T-Shirt, auf das er Eistee verschüttet hatte. »Fee, das tut weh.«
»Du hast also nicht mit ihr geschlafen?«
Als er nicht antwortete, schlug sie mit der flachen Hand auf die Armlehne der Hollywoodschaukel. »Verdammt noch mal, Arlan. Warum muss es immer so laufen? Warum kannst du deinen Schwanz nicht in der Hose behalten?«
»Dir hat’s doch früher auch gefallen, wenn ich ihn ausgepackt habe.«
Sie seufzte und sah weg. »Hast du irgendetwas aus ihr herausbekommen, bevor du mit ihr geschlafen hast? Oder vielleicht auch danach?«
»Ich muss dir leider mitteilen, dass sie keine besonders gute Informantin ist, Fee.« Er versuchte, sie aufzuziehen, aber anscheinend war sie nicht in der Stimmung dazu.
»Das heißt also nein.« Fia wollte ihn noch immer nicht ansehen.
»Ich glaube, dass sie etwas weiß, aber ich habe den Verdacht, dass es ein hartes Stück Arbeit werden wird, das aus ihr herauszubekommen.«
»Und woher weißt du das, Mr.Casanova?«
Er lächelte. »Du bist eifersüchtig.«
Sie sah stur geradeaus. »Ich bin nicht eifersüchtig, Arlan. Du nervst mich. Ich habe vielleicht eine Zeugin für diverse Morde, und du vögelst mit ihr rum. Ich hätte das nicht von dir erwartet. Ich dachte, dass du damit umgehen kannst. Dass du es für mich kannst.«
»Aber ich kann doch damit umgehen.« Als die Worte heraus waren, merkte er, dass es ein Witz zu viel gewesen war.
Fia funkelte ihn an.
»Ich hab’s versucht, okay? Ich habe ihr offen gesagt, warum ich dort war, Fee. Sie wollte mit dir sprechen, nicht mit mir. Denk daran: Wenn die Sache mit Regan nicht gewesen wäre, hättest du selbst hingehen können.«
Die Schaukel kam zum Stillstand. Keiner von beiden stieß sie mehr an.
»Sie wollte mit dir also nicht über die Morde reden, aber schlafen wollte sie schon mit dir?«
Er zögerte und stellte sein leeres Glas auf dem Boden neben der Schaukel ab. Natürlich hatte sie recht. Fia hatte recht. Wie immer. »Ja. Sie wollte mit mir schlafen. Sie war diejenige, die mich angemacht hat.«
Fia sah ihn zweifelnd an.
»Wirklich«, verteidigte er sich. »Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter.«
Fia blickte finster drein und stellte ihr Glas ebenfalls ab. »Hast du sonst noch was mit ihr gemacht?«
»Sonst noch was?«
Sie meinte Blutsaugen. Es war gegen das Gesetz des Clans, das wussten sie alle. Und sie alle brachen dieses Gesetz gelegentlich. Sogar Fia. Das wusste er genau. Denn Fia hatte ein kleines Problem. Sie zog gern durch Bars und lachte sich dort Menschenmänner an, um dann von ihnen zu naschen – etwas, das vom Clan doppelt verboten war. Jedenfalls hatte sie das getan, bis sie ihren derzeitigen Menschenfreund kennengelernt hatte.
»Nein. Nein, natürlich nicht«, sagte er in dem Bemühen, gekränkt zu klingen. Gleichzeitig fühlte er sich schuldig für die dunklen Gedanken, die ihm heute Morgen gekommen waren, als er die schlafende Maggie in seinen Armen gehalten hatte. »Ich hatte nur Sex mit ihr. Nur Beischlaf. Nur das alte Rein und Raus. Sonst nichts.«
»Das ist immerhin etwas.« Fia atmete tief durch. Sie blickte auf den sorgsam getrimmten grünen Rasen vor dem großen viktorianischen Haus. »Gehe ich recht in der Annahme, dass sie dir nicht gesagt hat, wie ich mit ihr Verbindung aufnehmen kann? Gibt’s eine Telefonnummer? Eine E-Mail-Adresse?«
»Nein. Aber sie hat gesagt, dass sie dich anruft.«
»Du bist also einfach gegangen. Hast sie gevögelt und bist dann gegangen.«
»Fee, was hätte ich denn tun sollen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Du hättest sie nicht vögeln können. Was, wenn du sie verschreckt hast? Was, wenn sie nicht anruft? Es sind jetzt fünf Morde mehr. Das ist ein ziemlich übler Bursche, und die Gesetzeshüter sind ihm nicht näher als vor einem Jahr. Das kann ich dir jetzt schon sagen.« Sie erhob sich aus der Schaukel und ging zum Geländer, das um die Veranda lief.
Arlan folgte ihr. Er konnte Fia die Verbundenheit nicht erklären, die er letzte Nacht zu Maggie gespürt hatte. Sie würde es sowieso nicht verstehen, auch wenn er versuchte, es ihr zu erklären. Aber wie sollte sie auch, wenn nicht einmal er selbst es verstand? »Es tut mir wirklich leid. Ich hab’s vermasselt.«
»Da hast du recht. Das hast du.« Sie legte die Hände auf das Geländer und beugte sich vor.
»Aber sie wird dich anrufen. Ich weiß es. Sie will mit dir reden. Sie will dir helfen, diesen Freak zu schnappen.«
»Und woher weißt du das?« Sie sah zu ihm auf.
Er streckte die Hand aus und strich ihr sanft über den Rücken. »Keine Ahnung. Ich habe es einfach im Gefühl. Du wirst wieder von ihr hören.«
»Ich hoffe sehr, dass du recht hast.« Sie ließ den Blick wieder hinaus auf den Rasen schweifen.
Er beugte sich neben ihr übers Geländer. »Was sollen wir deiner Meinung nach wegen Regan unternehmen?«
»Wir können gar nichts unternehmen. Ich glaube, ich habe Ma gestern Abend davon überzeugt. Wir müssen einfach warten. Du kennst ihn. Er wird schon wieder auftauchen.«
Dies war die perfekte Gelegenheit, Fia zu beichten, dass Regan nicht zur Liquidierung erschienen war. Aber es fühlte sich noch immer wie Verrat an. Es war nicht das erste Mal, dass Regan geschwänzt hatte. Und jedes Mal hatte er an irgendeinem Spieltisch gezockt, während er eigentlich seiner Pflicht hätte nachkommen sollen. Regan war einfach unreif. Er würde sich schon noch in seinen Job einfinden.
Aber was war mit seinem Anruf zu Hause?
Es wäre nicht das erste Mal, dass Regan in betrunkenem Zustand jemanden angerufen und eine abstruse Geschichte erzählt hätte.
Aber normalerweise rief er dann nicht seine Mutter an.
»Soll … soll ich herausfinden, wann sein Flug abgehen sollte?«, fragte Arlan. »Und wohin er fliegen wollte? Ich bin mir nicht mal sicher, dass er zurück in die Staaten wollte. Es sind noch immer einige andere Ermittlungen in Europa im Gange.«
»Das kann ich auch machen«, sagte sie.
»Nein. Du bist beschäftigt. Du hast diesen Fall am Hals.« Ihm fiel ein, dass sie nicht offiziell mit dem Totengräber-Fall betraut war. »Diese anderen Fälle«, fügte er schnell hinzu.
»Ja, ich habe die Jungs aus Baltimore gebeten, mich zu den Ermittlungen zuzulassen. Nur als Beraterin. Natürlich müssen erst ihre Bosse mit meinen Bossen reden. Aber es könnte klappen. Oder auch nicht.«
»Wenn du Maggie hättest, wärest du drin.«
»Wahrscheinlich.«
»Sie wird anrufen.«
Fias Handy klingelte. Sie nahm es aus der Hosentasche und sah erst aufs Display, dann auf Arlan.
»Dein Herzblatt?«, fragte er.
»Entschuldige«, erwiderte sie und entfernte sich ein paar Schritte. »Glen«, sagte sie ins Handy.
Arlan beobachtete, wie sie zum anderen Ende der Veranda ging, während sie leise mit ihrem Freund sprach. Mit ihrem menschlichen Freund. Er stieß die Hände in die Hosentaschen, stieg die Verandastufen hinunter und bezwang den Drang, sich nach ihr umzusehen. Fia brauchte nicht eifersüchtig zu sein, wenn er mit einer Menschenfrau schlief. Arlan hatte genug Eifersucht in sich aufgestaut. Sie reichte für sie beide.
[home]
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Frauen. Sie waren sein Untergang. Immer. Arlan wusste das. Wenn er ihnen nur hätte abschwören können, wäre er besser dran gewesen. Arlan beschäftigte sich den Rest des Tages mit allen möglichen Dingen, um weder an Fia noch an Maggie denken zu müssen, aber er hatte nicht viel Erfolg damit.
Er liebte Frauen. Er liebte sie in allen Formen und Größen und Farben. Junge Frauen, alte Frauen – er machte keinen Unterschied. Und sie mochten ihn auch.
Er war Zimmermann von Beruf, wenn er nicht gerade in Clangeschäften unterwegs war, und arbeitete in der Stadt. Nachdem er ein Gutachten zur Reparatur einer Dachterrasse und zum Bau eines Unterhaltungszentrums erstellt hatte, ging Arlan auf den Markt und kaufte ein Steak, einen Sack Kartoffeln und tiefgefrorene grüne Bohnen ein. Er verzichtete auf den Sauerrahm für die Ofenkartoffeln. Er wusste zwar, dass Fia ihn nur ärgern wollte; er war bestimmt kein Fettwanst. Aber es war nie zu früh, ein gesünderes Leben zu beginnen.
Zu Hause befreite er den Kühlschrank von allen möglichen undefinierbar gewordenen Lebensmitteln, gab eine Kartoffel in den Ofen und spülte das verkrustete Geschirr, das er vor seiner Abreise nach Griechenland ins Spülbecken gestellt hatte. Als die Küche wieder in einem präsentablen Zustand war und der stinkende Abfall draußen im Müll lag, ging Arlan auf seine Terrasse und warf den Grill an. Die meisten Leute grillten heutzutage mit Gas, aber er war Purist aus Überzeugung. Er liebte den Geruch von brennender Kohle und den rauchigen Geschmack eines blutigen Steaks, dem die verlöschende Glut die nötige Würze verliehen hatte.
Arlan stapelte die Kohle sorgfältig auf und zog dann sein getreues Feuerzeug aus der Hosentasche. Kohlefeuer hatte einen schlechten Ruf, weil es so lange brauchte. Zu Unrecht. Kohle, die ohne Grillanzünder auskam, war eine wunderbare neue Erfindung. In 20 Minuten würde die Kohle die perfekte Temperatur haben, um sein Steak zu grillen.
Er rieb das Feuerzeug an. Eine kleine bläuliche Flamme schoss empor. Er konnte die gebackene Kartoffel im Ofen riechen und hatte schon den Geschmack des blutigen und innen noch fast kalten T-Bone-Steaks im Mund.
Die blaue Flamme erlosch. Er sah genauer hin. Das Brikett brannte nicht. Ungeduldig betätigte er erneut den Zündmechanismus des Feuerzeugs. Er brauchte drei Anläufe, um eine Flamme zu erzeugen. Die Brennflüssigkeit schien allmählich auszugehen. »Komm schon«, murmelte er. Er wurde langsam hungrig. »Mach endlich.«
Der kalte schwarze Brikettstapel lachte ihn aus.
»Verdammt«, fluchte er. Es war ihm den ganzen Tag über gutgegangen, obwohl ihm Fia den Kopf gewaschen hatte, weil er mit Maggie geschlafen hatte. Es war ihm gutgegangen. Er wurde damit fertig, dass er Fia enttäuscht hatte. Mit Kohle, die nicht brennen wollte, wurde er heute allerdings nicht fertig. Er betätigte den Zündmechanismus wieder und wieder.
»Verfluchtes Drecksteil.«
Der Riegel an seinem Gartentor klickte, und das schwere Tor schwang auf. »Arlan, bist du das?«
Er erkannte die Frauenstimme. Nachdem sie alle schon seit Jahrhunderten miteinander lebten, kannten alle die Stimmen aller anderen, ihren Geruch, das Geräusch ihrer Schritte. »Hey, Peigi.« Er hielt das Feuerzeug direkt an ein Brikett und rieb es wieder und wieder vergeblich an. Seine Wut wuchs. Klick, klick.
»Ich habe geklingelt.«
»Die Klingel ist kaputt.« Klick, klick. »Steht schon auf meiner Liste.« Schon seit mindestens zwei Jahren. Es war eine lange Liste, aber wenn das Leben ewig währte, waren zwei Jahre nichts als ein Tropfen in einem sehr großen Eimer.
Peigi war eine kleine, mollige Frau um die 60. Ihr graues Haar trug sie in einem praktischen Topfschnitt, dazu weite Shorts, ein Streifen-T-Shirt und praktische Schuhe. Peigi Ross war überhaupt eine praktische Frau. »Hast du Probleme?« Sie deutete auf den Kohlegrill.
»Nein.« Klick. »Was kann ich für dich tun?«
»Wir müssen dich um einen Gefallen bitten.«
Abgesehen von ihrer praktischen Veranlagung war Peigi auch noch direkt.
»Wir?« Es gefiel ihm nicht, wie das klang. »Wir« war der Clan. »Wir« bedeutete normalerweise etwas Gefährliches – wie die Hinrichtung eines berüchtigten Vampirjägers oder das Sitten von Miss Lucys fünf Katzen.
»Ich höre.« Klick, klick. Klick, klick. »Verflucht noch mal. Vielleicht ist die Kohle feucht. Ich habe den Sack erst am Tag vor Griechenland aufgemacht.« Klick, klick. Klick, klick. Das Feuerzeug gab allmählich den Geist auf.
»Wie du weißt, ist Johnny Hills Gicht wieder ausgebrochen.«
»Tut mir leid. Hab ich noch gar nicht gehört.«
»Jetzt sind es beide Füße«, sagte Peigi. »Er kann nicht mehr den ganzen Weg bis zum Museum laufen, wenn wir den Hohen Rat einberufen.«
Arlan blickte auf. Sein Daumen begann zu krampfen. »Kann er nicht das Auto nehmen?«
»Wir fahren nicht zu den Versammlungen. Wir laufen. Wir sind immer gelaufen, das weißt du doch.« Sie sah zu, wie er die Briketts mit dem Feuerzeug herumschob. »Soll ich das vielleicht machen?«
»Ich schaffe das schon.« Er schüttelte das Feuerzeug und lauschte, ob überhaupt noch Brennflüssigkeit darin war. Dann versuchte er erneut sein Glück. Klick. »Und was will Johnny von mir? Soll ich ihn zu den Versammlungen bringen?« Klick, klick. »Ich kann ihn fahren. Warum fragt er mich nicht selbst?«
»Wir fahren nicht, und wir lassen uns auch nicht fahren. Was er braucht, ist eine Auszeit.« Sie stemmte die Hände in ihre Hüften. »Er will, dass du seinen Platz im Hohen Rat einnimmst.«
»Ich bin absolut nicht –«
»Nur vorübergehend«, unterbrach sie ihn.
»Peigi.« Arlan trat einen Schritt vom Grill zurück. Er war in etwa genauso frustriert von diesem Gespräch wie von der Tatsache, dass er die verdammte Kohle nicht zum Brennen brachte. »Du kennst mich. Ich bin kein Mann für den Hohen Rat. Ich bin der Mann fürs Grobe.«
»Blödsinn«, begehrte sie auf. »Du würdest ganz hervorragend in den Hohen Rat passen. Du stehst schon auf unserer Warteliste, für den Fall, dass ein Platz frei wird.«
»Peigi«, seufzte Arlan wieder. »Ich kann solche Entscheidungen nicht fällen. Wer leben darf und wer nicht. Wer wirklich böse und wer einfach nur ein schlechter Kerl ist.« Halbherzig hantierte er erneut mit dem Feuerzeug herum und schüttelte entschlossen den Kopf. »Du weißt, wie ich bin. Ich mag es, wenn man mir sagt, wohin ich gehen und was ich tun soll.«
»Zurück«, befahl Peigi scharf.
Wenn Peigi Ross »Zurück« sagte, dann wich man zurück.
Plötzlich zischte es in der Luft, als würde ihr aller Sauerstoff entzogen. Flammen schlugen gut und gern sieben Meter aus dem Grill in die Höhe. Arlan hätte schwören können, dass sie seine Augenbrauen versengten, und trat schnell noch einen Schritt zurück. Er hob die Hand, um sein Gesicht vor der Hitze zu schützen. »Das sollte wohl reichen, Peigi.«
Alle Clanmitglieder besaßen übermenschliche Fähigkeiten: Ihr Geruchssinn war verblüffend gut entwickelt, sie konnten telepathisch miteinander kommunizieren, und dann war da natürlich noch die Sache mit dem ewigen Leben. Zudem verfügte jeder Einzelne von ihnen über eine ganz einzigartige Gabe, die wiederum dem Clan zugutekam. Peigis Gabe war zufällig die Pyrokinetik. Indem sie einfach nur daran dachte, konnte sie eine Zigarette anzünden oder ein zehnstöckiges Gebäude in Flammen aufgehen lassen – Flammen, die so heiß waren, dass es binnen Minuten bis auf die Grundmauern niederbrannte. Sie war ein grauhaariger Feuerteufel.
»Hättest du mich nicht warnen können?«, murmelte Arlan, der sich noch immer die Hand vors Gesicht hielt.
»Du kommst morgen Abend also?« Peigi wandte sich schon zum Gehen.
»Das habe ich nicht gesagt, Peigi.«
»Komm doch einfach vorbei. Schau, ob es dir gefällt.«
»Du gibst mir einen schwarzen Kapuzenmantel und einen 1500 Jahre alten Dolch und sagst, ich soll es mal damit probieren?« Er folgte ihr bis zum Ende der Terrasse. Die Bohlen hätten auch einen neuen Anstrich vertragen können. »Du machst Witze, oder?«
»Ich sage Gair, dass er mit dir rechnen kann«, flötete sie und winkte zum Abschied, während sie das Gartentor öffnete. »Lass dir dein Steak schmecken. Schön, dass du wieder zu Hause bist.«
Arlan drehte sich um. Es hatte keinen Sinn, mit ihr zu streiten. Wenn Peigi Ross sagte, dass er etwas tun sollte, dann würde er es tun. Gleichgültig, wie laut er protestierte oder bei wem er sich darüber beschwerte, früher oder später würde er es tun. Sie wusste das. Er mochte sie, so wie er alle Frauen mochte, und sie zog unfairerweise ihren Vorteil daraus. Noch eine Seite von Peigi, die sie zu so einer praktischen Person machte.
Die praktische Peigi mit ihren praktischen Schuhen, die einen ganzen Frachter mitten auf dem Atlantik in Brand setzen konnte. Bei Regen.
 
Macy saß in ihrem Auto, die Hände um das Lenkrad gekrallt, so dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihre Stirn drückte sie auf das Mittelkreuz. Einmal hatte sie schon unabsichtlich gehupt.
Der Parkplatz des winzigen Hotels, in dem sie die Nacht verbracht hatte, war leer. Es gab in dieser Gegend fast keinen Verkehr. Es war, als sei sie erfroren. Sie konnte nicht denken. Konnte nicht fahren. Sie konnte nur hier sitzen. Als hätte sie eine stumme Panikattacke.
Sie war schon zweimal auf der Toilette in der Lobby gewesen. Der Rezeptionist hatte sie interessiert beobachtet, als sie eine Flasche grünen Tee und eine Packung Cracker aus dem Automaten gezogen hatte. Er hatte sie gefragt, ob alles in Ordnung sei. Und sie hatte gemurmelt, dass sie auf ihren Cousin warte.
Macy hob den Kopf und holte Luft. Die Sonne stand tief am Himmel. Als sie ihr Zimmer geräumt hatte, war es Mittag gewesen. Saß sie wirklich schon so lange hier? Sie musste fahren, bevor der Rezeptionist Verdacht schöpfte und die Polizei rief.
Macy redete nicht mit Cops. Nicht, wenn sie es vermeiden konnte. Nur mit Fia, und die zählte nicht richtig, oder? Nein, etwas war anders an Fia als an den normalen Cops. Etwas, das Macy Vertrauen zu ihr fassen ließ; etwas, das Macy glauben ließ, Fia hätte Verständnis für Geheimnisse. Sie vermutete, dass Fia selbst Geheimnisse hütete.
Macys Finger ließen einer nach dem anderen das Lenkrad los. Ihre Hände waren heiß und verschwitzt und klebrig.
Sie dachte an Arlan. Es war klug von ihm gewesen, sich aus dem Staub zu machen. Er wusste, vor welcher Art Frau er davonlaufen musste.
Dann dachte sie an den Kaffee und die Donuts, die er für sie dagelassen hatte. Und an die Blume. Sie hatte sie in ein Buch gelegt, das sie gerade las. Wie kindisch und albern war das eigentlich?
Nicht kindischer und alberner als der Gedanke, dass sie Fia vielleicht helfen konnte, den Killer zu schnappen. Den Mann zu schnappen, der ihr Leben zerstört hatte. Der immer weiter Leben zerstören würde.
Macy atmete tief durch.
Es war Zeit, zum Landhaus zurückzukehren. Sie ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz.
Aber anstatt nach rechts abzubiegen, nach Süden zum Bay Bridge Tunnel, bog sie links ab. Nach Norden.
Was war im Norden? Wer war im Norden? Was zog sie in diese Richtung? War das Teddy? War es das? Würde er sie endlich töten? War er wieder auf dem Kreuzzug? War sie die Einzige, die diesen Kreuzzug beenden konnte? Würde ihn ihr Tod zur Ruhe kommen lassen?
Ihr Leben erschien ihr ein kleines Opfer zu sein, verglichen mit den Leben, die sie retten konnte.
Aber sie wusste, dass es nicht so einfach war.
 
Arlan legte gerade sein Steak auf den Rost, als er wieder das Gartentor hörte. Er konnte nicht glauben, dass Peigi die Frechheit besaß, noch einmal zurückzukommen, nachdem sie ihn so geärgert hatte. Aber als er aufblickte und ihr schon die Hölle heißmachen wollte, sah er, dass es Kaleigh war, seine Nichte, die gerade das Gartentor hinter sich schloss.
»Hey«, rief sie. »Du bist wieder da.«
Er hängte die Grillzange an einen Haken am Grill und breitete die Arme aus. »Ja, ich bin wieder da.«
»Ich dachte, du hättest schon gestern Abend daheim sein müssen.« Sie umarmte ihn.
Er setzte sich auf einen Stuhl und schob ihr mit dem Fuß einen anderen zu. »Ich habe für Fia einen Auftrag erledigt. Dann habe ich in Virginia übernachtet und bin heute Morgen hergefahren.«
Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie sah wie jeder andere Teenager in Amerika aus. Ihr rotes Haar war lang und in einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie hatte so kurze Shorts an, dass ihre Mutter sie wahrscheinlich unanständig genannt hätte, und ihr doppellagiges Tanktop wirkte, als wäre es auf ihren Körper aufgesprüht. Dazu trug sie große Creolen und Kirschlipgloss.
Aber Kaleigh war keineswegs ein typischer Teenager. Sie war nicht einmal der typische Vampirteenager. Kaleigh war die Hellseherin des Clans und würde, sobald sie ihre Fähigkeiten vollständig zurückerlangt hatte, das mächtigste übersinnlich begabte Mitglied des Clans sein.
Mit jedem Tod und jeder Wiedergeburt schien Kaleigh stärker, scharfsichtiger und autoritärer zu werden. Als Erwachsene würde sie die ganze Macht des Clans auf sich vereinen. Sie war diejenige, auf die sich jeder verließ, wenn Entscheidungen zu fällen waren – nicht nur den Clan betreffend, sondern auch jeden Einzelnen persönlich. Trotzdem musste sie wie jeder andere in Clare Point auch sterben, als Teenager wiedergeboren werden und erst wieder sie selbst werden. Es waren noch nicht ganz zwei Jahre seit der letzten Wiedergeburt des Mädchens her, sie wuchs also noch heran.
Unreif oder nicht, Arlan wäre nie auf die Idee gekommen, Kaleigh zu einem wie auch immer gearteten übersinnlichen Duell herauszufordern. Wenn man sie reizte, konnte sie einem gehörig Angst machen. Sie machte ihnen allen Angst, was wahrscheinlich der Grund für den gesunden Respekt war, den sie ihr trotz ihres jugendlichen Alters entgegenbrachten.
»Willst du ein Bier?« Er hatte die Flasche auf dem Boden abgestellt, als er das Steak auf den Rost gelegt hatte. Nun nahm er sie wieder hoch.
»Ich bin minderjährig, schon vergessen?« Sie nahm ihm die Flasche aus der Hand, nahm einen Schluck – offensichtlich trank sie nicht zum ersten Mal – und gab sie ihm wieder. »Ich mag keinen Alkohol.« Sie grinste.
Er grinste zurück und trank die Flasche leer. »Willst du was von mir oder geht’s dir nur um das Bier?«
Sie zuckte mit den Achseln, genau wie ein menschlicher Teenager. »Vor allem um das Bier.« Sie setzte sich auf, holte eine Tube Lipgloss aus der Hosentasche und begann, ihn auf die Lippen aufzutragen. »Ich arbeite jetzt im Dairy Queen.«
»Gefällt’s dir?«
Sie runzelte die Stirn. »Überhaupt nicht. Aber Mom und Dad haben gesagt, dass ich mir diesen Sommer einen Job suchen muss. Du weißt schon, ich soll mich langsam hocharbeiten: Kassiererin in diesem Jahr, Hellseherin im nächsten.« Sie verdrehte die Augen, wobei sie nicht aufhörte, den Lipgloss auf ihren Lippen zu verteilen. »Sie scheinen zu glauben, dass ich keine Dummheiten machen kann, wenn ich beschäftigt bin.«
Sie meinte die Enthauptungen vom letzten Sommer. Sie war versehentlich in eine Beziehung mit einem Menschen geschlittert, der sich selbst zum Vampirjäger ernannt hatte. Er hatte drei Mitglieder des Clans umgebracht, bevor er gestoppt werden konnte. Wenn Fia nicht gewesen wäre, hätten Kaleigh und zwei weitere Teenager ihr Leben gelassen, und in der ewigen Verdammnis einer feurigen Vorhölle, die nur Vampiren vorbehalten war, hätten ihre Seelen geschmort. Nicht tot, denn Vampire konnten nicht sterben. Aber auch nicht lebendig. Nicht länger von dieser Welt.
»Ein Job ist nicht die schlechteste Art, den Sommer zu verbringen. Denk nur an all die süßen Menschenjungs, die bei euch Eis holen.«
Sie runzelte die Stirn und hielt den Lipgloss hoch. »Ich bin fertig mit den Menschen, das schwöre ich bei der heiligen Maria Muttergottes. Es wäre mir sehr recht, wenn ich in den nächsten zehn Lebenszyklen keinen von denen mehr sehen müsste.«
Er lachte über ihre Naivität. Es war ja gerade Teil des göttlichen Fluchs, als Vampir mitten unter den Menschen zu leben, dabei stets das eigene Geheimnis zu wahren und niemals wirklich zu ihnen gehören. Die Clanmitglieder konnten den Fluch nur aufheben, wenn sie ihre Kräfte in den Dienst der Menschen stellten und sie schützten, und sie konnten sie wiederum nur schützen, wenn sie mitten unter ihnen lebten.
»Bekomme ich dann wenigstens meinen Milchshake umsonst, wenn ich dich im Dairy Queen besuche?«
Wieder Stirnrunzeln. »Nein. Wenn ich es schon riskiere, dabei erwischt zu werden, dass ich Milchshakes ausgebe, dann nur für süße Jungs in meinem Alter.«
Er lachte und sah nach, wie weit das Steak war. »Ist sonst alles in Ordnung? Deine Eltern? Dein Bruder?«
»Immer die alte Leier«, seufzte sie in einer großartigen Persiflage auf einen gelangweilten menschlichen Teenager. »Connor ist schon jetzt ein Idiot.«
Ihr Bruder war kürzlich wiedergeboren worden und im Haus ihrer Eltern eingezogen, und wie Arlan hörte, stritten sich die Geschwister schon wieder wie die Kesselflicker. In der letzten Woche hatten sie sich im örtlichen Diner einen Wettbewerb im Pommes-frites-Weitwurf geliefert. Der Besitzer hatte gedroht, die Polizei zu rufen, als Kaleigh einen Touristen mit einem ketchupgetränkten Pommes-frites-Stäbchen am Hinterkopf getroffen hatte.
Arlan stach mit der Gabel in das Steak und legte es zufrieden auf den Teller, den er von drinnen mitgebracht hatte. »Willst du mitessen? Ich habe noch jede Menge Steaks da.« Er wies auf den Batzen Fleisch auf seinem Teller.
Sie rümpfte die sommersprossige Nase. Dabei erinnerte sie ihn an Fia in ihrer Teenagerzeit. Cousins, Tanten, Onkel, Blutsverwandte oder angeheiratet – sie alle sahen sich ähnlich. »Ich esse kein Fleisch. Das ist eklig. Ich bin Vegetarierin. Ich denke sogar daran, Veganerin zu werden.«
Er hob eine Augenbraue. »Aber du trinkst immer noch Blut?«
»Natürlich.« Sie sagte das, als wäre er ein Volltrottel. »Kein Steak, aber ich esse eine Portion grüne Bohnen mit.« Sie schnupperte in die Luft. »Riecht gut. Olivenöl?«
Ein paar Minuten später kam Arlan mit zwei Tellern und zwei Gabeln aus dem Haus zurück. Er gab Kaleigh den Teller, auf dem nur grüne Bohnen lagen, und setzte sich, um sich seinem Steak zu widmen.
»Und wie geht’s dir?« Kaleigh zog die Beine auf ihren Stuhl und spießte eine grüne Bohne mit ihrer Gabel auf. »Funktioniert das mit Fia und dir?«
»Es funktioniert perfekt. Fia ist nur noch nicht ganz da, wo ich sie haben will.«
»Ich mag diesen FBI-Menschen nicht. Es ist mir egal, dass er genauso aussieht wie ihre große Liebe –« sie verdrehte die Augen – »die sie vor zig Millionen Jahren verraten und verkauft hat. Ich finde, sie sollte ihn für dich sitzen lassen.«
Er probierte das Steak. Es war perfekt, warm und blutig. »Hast du ihr das schon mal gesagt?«
»Bei jeder Gelegenheit.« Kaleigh spießte eine weitere Bohne auf. »Und was ist mit dieser anderen Schnecke? Wie heißt sie gleich wieder? Maggie?«
»Hey. Du sollst die Gedanken anderer Leute nicht lesen, wenn sie es dir nicht ausdrücklich erlauben.« Er stach mit der Gabel in ihre Richtung. Sie war gut. Er hatte es nicht einmal gespürt, dass sie in seinem Kopf gewesen war. »Lass das lieber, Fräulein.«
»Schätze, das war ein Versehen.« Sie setzte ein Lächeln auf, dem er ansah, dass sie genau wusste, was sie tat.
»Maggie ist niemand.«
»Schon wieder ein One-Night-Stand, hm? Weißt du, irgendwann wirst du die Nase voll davon haben«, teilte sie ihm mit.
»Wer sagt das? Eine Frau, die auf psychopathische Vampirjäger steht?«
Sie schleuderte die Bohne, die gerade auf ihrer Gabel steckte, in seine Richtung. Er duckte sich, und sie sauste über die Lehne seines Stuhls hinweg.
»Ich wusste ja nicht, dass er durchgeknallt war«, entgegnete Kaleigh nüchtern. »Es war nicht meine Schuld. Ich war vorübergehend … Ich weiß auch nicht.« Sie mampfte geräuschvoll eine neue Gabel voll Bohnen. »Ich will nicht mehr darüber reden. Nie mehr.«
»Und worüber willst du dann reden?« Arlan und Kaleigh verstanden sich gut, aber es war nicht ihre Art, einfach so vorbeizuschauen. Nicht in diesem Alter. Sie war zu sehr mit Teenagerdingen beschäftigt. Damit, sie selbst zu werden.
Sie stellte den Teller mitsamt der Gabel auf den Boden. »Hm. Du weißt doch, dass Rob Hill gestorben ist, oder?«
»Aha«, sagte er. Er hatte das Gefühl, dass er nun ahnte, worauf dieses Gespräch hinauslief. »Sicher. Die Beerdigung ist am Dienstagabend. Ich gehe auch hin.«
»Also … dann ist er bis zum Wochenende wieder da.«
Wiedergeboren als Teenager. Als solcher würde er in einem Alter von 16 oder 17 Jahren ins Leben zurückkehren.
»Richtig.«
»Was meinst du … soll ich dann mal zu ihm hinübergehen? Einfach hallo sagen?«
Arlan lächelte in sich hinein, aber er hütete sich, es ihr zu zeigen. Obwohl die Clanmitglieder auch mit wechselnden Partnern schlafen durften, hatte der Clan bestimmt, dass sie für immer und ewig an ihre ursprüngliche Lebensgemeinschaft gebunden waren. Wieder und wieder würde Kaleigh also denselben Mann heiraten, mit dem sie schon an jenem Tag verheiratet gewesen war, als sie Vampire geworden waren. Das Schwierige daran war, dass sie sich erst wieder daran erinnern mussten, wenn sie wiedergeboren wurden. Sie mussten sich erst neu kennenlernen und dieselben romantischen Phasen durchlaufen wie die Menschen auch.
Rob Hill würde eines Tages wieder Kaleighs Mann sein.
»Ich denke, das wäre nett. Begrüß ihn. Gib ihm vielleicht sogar einen Milchshake aus.« Arlan schnitt ein Stück Kartoffel ab und steckte es sich in den Mund. Es schmeckte nach Butter und Salz und gut, aber nicht so gut wie das Steak.
»Du meinst, das wäre okay?« Sie rutschte auf dem Stuhl herum. »Ich meine … Ich weiß ja, dass er sich nicht an mich erinnern wird.« Sie blickte in den Garten hinaus. Es begann, dunkel zu werden, und Glühwürmchen blitzten in dem Zwielicht auf. »Ich meine, ich erinnere mich ja auch kaum noch.«
»Dir wird schon wieder alles einfallen«, versicherte er ihr.
Sie stand auf. »Ich gehe jetzt wohl besser. Ich treffe mich mit Maria bei Katy. Wir wollen vielleicht ins Kino oder so.« Auf der obersten Stufe zur Terrasse drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Ich, äh, schätze, wir sehen uns.«
Er lächelte. »Wir sehen uns.«
Arlan aß in angenehmer Stille allein zu Ende. Dann ging er ins Haus. Eigentlich wollte er das Geschirr spülen; stattdessen stellte er es nur ins Spülbecken und ließ kurz Wasser darüber laufen. Er checkte sein Handy, ob Fia oder Regan angerufen hatte. Er hatte sie beide tagsüber mehrmals zu erreichen versucht und Nachrichten hinterlassen. Doch als er sah, dass keiner von beiden sich gemeldet hatte, verließ er das Haus. Es war acht Uhr. Zeit für den Pub.
[home]
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Das Hill, wie man den Pub in der Stadt nannte, war nach dem White Horse oben in Newport die zweitälteste durchgängig bewirtschaftete Kneipe der Vereinigten Staaten. Wenn die Hurrikans im 18. Jahrhundert nicht gewesen wären, hätte es sogar den ersten Platz belegt. Ursprünglich hatte eine von Arlans Verwandten den Pub auf einer Sanddüne unten am Wasser errichtet; aber schließlich hatte sie den Kampf gegen die Elemente aufgegeben und das Hill weiter landeinwärts neu aufgebaut, wo es höher lag. Die Stadt war wild um den Pub herumgewuchert, und schon nach Jahresfrist war der Gastraum zum Herzstück des Kahill-Clans geworden.
Arlan musste beim Eintreten unter dem handbehauenen Balken des Torbogens den Kopf einziehen. Drinnen stürmte sofort jenes Gemisch aus Geräuschen und Gerüchen auf ihn ein, das sich ihm in den letzten Jahrhunderten eingebrannt hatte. Der Klang nicht nur der hörbaren Stimmen, sondern auch der Stimmen in seinem Kopf war überwältigend. Wenn die Kahills unter sich und keine Menschen in ihrer Nähe waren, kommunizierten sie sowohl verbal als auch telepathisch miteinander, und zwar über unterschiedliche Themen. Gleichzeitig.
Gelegentlich, vor allem in den Sommermonaten, verirrten sich auch Menschen ins Hill, aber sie blieben nicht lange und kamen niemals wieder. In derselben Straße gab es einen weiteren Pub, O’Cahall’s, der eher für Touristen geeignet war, und indem man ihren Selbstschutzinstinkt ansprach, konnte man sie leicht dorthin umleiten. Heute Abend war kein einziger Mensch im Pub, und deshalb herrschte hier aufgeregtes, ja unbekümmertes Stimmengewirr unter den Einheimischen. Vampire mussten auch einmal so sein können, wie sie waren, ohne sich immerfort in Acht nehmen zu müssen.
Während Arlan über den groben Holzbohlenboden zur Bar ging, wurde er mit Gedanken und Worten bombardiert.
»Du lässt schon so lange anschreiben, Mungo. Zahl endlich.«
Kaum war er tot, schon …
Du weißt schon, das Blaue mit den Rüschen … Ich hab’s letzte Ostern angehabt.
»Jimmy, wenn du das noch mal sagst, geh ich, das schwöre ich …«
Eine Schande.
Eine erbärmliche, bedauernswerte Schande.
Arlan setzte sich auf den einzigen freien Barhocker zwischen den Brüdern Mungo und Sean Kahill, Fias Onkeln. Sean sr. war der örtliche Polizeichef und der Vater von Arlans Kumpel.
»’n Abend, die Herren.«
»’n Abend.« Mungo tippte sich an eine imaginäre Mütze. Der Mann wog gut und gern 200 Kilo. Tavia hat ein neues Fass Starkbier angestochen. Wir sollten deinen letzten Auftrag feiern. Das sollten wir, dachte er so laut, dass es auch jeder andere im Umkreis verstehen konnte. »Eva, ein Bier für meinen hübschen Freund«, rief er der Barfrau zu.
»Wir sind stolz auf dich, Sohn. Ja, das sind wir«, sagte Sean nüchtern.
Er war immer ein fröhlicher Zeitgenosse gewesen, aber seit den Morden im letzten Jahr war er nicht mehr der Alte. Arlan wusste, dass Sean in gewisser Weise sich selbst für den Tod von Bobby McCathal, Mahon Kahill und Shannon Smith verantwortlich machte, auch wenn sich alle anderen einig waren, dass er nichts dagegen hätte tun können. Er riss sich zusammen, aber Arlan hatte die Veränderung an ihm bemerkt. Er hatte so viel Gewicht verloren, dass seine Wangen schlaff herabhingen, und er trank zu viel.
Das konnte durchaus passieren, wenn Vampire geköpft wurden. Sobald ein Vampir den Kopf verloren hatte, war es mit der Wiedergeburt vorbei. Er konnte aber auch nicht richtig sterben, da Gott ihm die Erlösung verwehrt hatte, deshalb musste er in einer brennenden Vorhölle schmoren, die viel schlimmer als die Hölle der Menschen war. Nur Vampirjäger wussten, dass der Kopf vom Rumpf getrennt werden musste, wenn man einen Vampir töten wollte. Der ganze andere Blödsinn – Knoblauch, Silberkugeln, Tageslicht, Spucke einer Jungfrau – war frei erfunden und stammte aus Büchern und Filmen.
»Du bist wieder da«, sagte Eva und lehnte sich zu ihm herüber, damit er ihr üppiges Dekolleté bewundern konnte.
Arlan sah auf ihre Brüste und lächelte amüsiert. Eva schwor Stein und Bein, dass sie lesbisch war, aber manchmal fragte er sich, ob sie es nicht vielleicht doch mit beiden Geschlechtern hielt. Warum sonst musste sie den Männern immer ihre Titten zeigen?
»Ich bin wieder da.«
Sie wischte über die hölzerne Theke, die noch aus dem ersten Pub am Meer stammte. Zuvor waren die Bohlen im Kiel jenes Schiffes verbaut gewesen, mit dem sie alle nach Amerika gekommen waren. »Sonst alles in Ordnung?«, fragte Eva.
Er sah sie an. Hast du mit Fia gesprochen?
Mungo und Sean wandten keinen Blick von dem Fernseher, der in einer Ecke des Gastraums montiert war. Die Phillies hatten einen Punkt Vorsprung vor den Orioles. Beide Männer fingen zu brüllen an, als ein Spieler in Orange losrannte. Sie hörten Arlan und Eva nicht zu, aber er schirmte trotzdem sicherheitshalber seine Gedanken ab.
Eva tat es ihm gleich. Ich habe Mary Kay auf dem Markt getroffen. Regan ist also wirklich seit eurer Mission vermisst?
Er zuckte die Achseln. Ist bei ihm schwierig zu sagen. Er suchte ihren Blick. Sie war hübsch auf ihre ganz eigene Punkart, mit einer stacheligen Frisur und wildem dunkelblauem Lidschatten.
Eva verstand, was er sagen wollte. Arlan hatte keine Ahnung, was sie von Regans Fehltritten der letzten Zeit wusste, aber schätzungsweise mehr als Mungo und Sean. Eva gehörte derselben Generation wie Arlan und Regan an. Sie hingen alle zusammen herum, wenn sie in der Stadt waren.
Hast du mit Fin geredet? Sie griff nach einem sauberen Glas und zapfte ihm ein Bier.
Noch nicht. Er war für den Clan in Europa unterwegs. Vielleicht hat er irgendwo einen Zwischenstopp eingelegt, kommunizierte Arlan. Er zog einen Geldschein aus seiner Hosentasche und steckte ihn in Evas Dekolleté, als sie ihm das gefüllte Glas über die Theke zuschob. »Eine Runde für uns drei und dich.«
Sie lachte. »Du bist so ein Kavalier, Arlan. Wenn du eine Frau wärst –« Sie drohte ihm mit dem Finger.
Er grinste, griff nach dem Glas und trank. »Hast du Fia heute Abend schon gesehen?« Er versuchte, besonders beiläufig zu klingen.
»Ich glaube, sie ist nach Philadelphia zurückgefahren. Mary Kay sagte, dass sie an diesem großen Totengräber-Fall arbeitet. Dass sie die Ermittlungen leitet.«
Das Bier floss ihm glatt und zäh die Kehle hinunter. Es schmeckte nach Honig und Eiche, was er am liebsten mochte. Die Brauerin und Besitzerin des Pub, Tavia, verstand ihr Handwerk, so viel war sicher. »Fia leitet den Fall nicht. Und wenn sie herausfindet, dass ihre Mutter Touristen das Gegenteil erzählt, wird sie sie einen Kopf kürzer machen.«
»Ich sage ja nur, was ich von Mary Kay weiß.« Sie hob in aller Unschuld die Hände.
Arlan trank wieder und sah sich um. Er kannte jedes einzelne Gesicht hier. Einige Clanmitglieder mochte er lieber als andere, andere kannte er besser. Aber sie gehörten alle zur Familie, und er fühlte sich ihnen zutiefst verpflichtet. Für diese Männer und Frauen, für ihre Seelen, setzte er sein Leben in den finstersten Ecken von Athen, Griechenland, und Akron, Ohio, aufs Spiel.
»Eva!«, rief Johnny Hill von seinem Tisch herüber. »Kann ein halbverdursteter Mann ein Bier bei dir bestellen?«
Eva verdrehte die Augen und klatschte mit der flachen Hand auf die Theke, bevor sie zum Zapfhahn ging. »Wir sehen uns noch, Süßer.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich lege ein gutes Wort für dich bei Fia ein, wenn ich sie sehe.«
Maryann Hill winkte fröhlich, um Arlan auf sich aufmerksam zu machen. Kommst du zur Beerdigung?, fragte sie telepathisch. Es war zu laut, als dass er sie auf diese Entfernung hätte hören können.
Sie meinte die Beerdigung ihres Sohnes. In Zeiten wie diesen kam ihr ganzer Lebenszyklus ein wenig durcheinander. Maryann war Mitte 40. Ihr Sohn Rob war gerade mit 82 Jahren gestorben. Er würde drei Tage nach seiner Beerdigung als Teenager wiedergeboren werden.
Arlan prostete ihr mit dem Glas zu. Ich werde da sein.
Und deine süße Nichte? Kaleigh?
Ich kann mir vorstellen, dass sie auch kommt. Er wandte sich von ihr ab. Den Kuppler würde er nicht spielen. Wenn Kaleigh und Rob zusammenfanden, dann nur aus eigenem Antrieb. Man erwartete von Paaren, dass sie zusammenlebten, weil es half, nach außen hin den Schein zu wahren. Das Clangesetz forderte jedoch nicht, dass jedes Ehepaar Lebenszyklus aus, Lebenszyklus ein ausschließlich miteinander schlief. Sie hatten früh festgestellt, dass es schon schwierig genug war, 40 Jahre in ehelichem Glück miteinander zu verbringen. 400 Jahre waren ein Ding der Unmöglichkeit. Es war deshalb den Clanmitgliedern gestattet, ab einem Alter von 18 Jahren mit jedem anderen erwachsenen Vampir Sex zu haben, sofern dieser einverstanden war und sie weiter bei ihrem angestammten Ehepartner blieben. Es war eine eigenartige Spielart der Monogamie, aber sie schien zu funktionieren. Die Kehrseite der Medaille war, dass Männer und Frauen wie Arlan und Fia, die zur Zeit der mallachd, der Verfluchung, nicht verheiratet gewesen waren, niemals heiraten konnten.
Als ein Schlagholz im Fernsehen krachte, reckte Sean eine Faust in die Luft und schrie: »Ich hab’s euch doch gesagt. Sie sind wieder da!«
Empört vom Fehler seines Teams wandte sich sein Bruder ab. Sean glitt vom Barhocker und klopfte Arlan auf den Rücken. »Danke für das Bier, Junge. Sag meinem Bruder, dass er die nächste Runde zahlt. Ja, das soll er.«
Arlan sah zu, wie Sean zwischen den Tischen, an denen zu Abend gegessen wurde, hindurchtorkelte und jedermanns Rücken klopfte.
Als Arlan sein leeres Glas auf die Theke stellte, veränderte sich die Atmosphäre im Raum merklich. Die Stimmen erstarben zu einem Flüstern, stattdessen schwirrten Gedanken wild umher. Das Match im Fernsehen schien plötzlich lauter zu werden.
Wer ist das denn?
Für wen zum Teufel hält die sich?
Eine Nacht Ruhe und Frieden ist doch wohl nicht zu viel verlangt.
Arlan sah nicht auf. Sicher nur eine Touristin, die sich ein bisschen verlaufen hatte. Irgendjemand würde ihr den richtigen Weg schon zeigen. Sie hatte sich wahrscheinlich verirrt und wollte ihre Freundinnen im anderen Pub treffen.
»Noch eins?«, fragte Eva. Sie interessierte sich nicht für menschliche Touristinnen.
»Eins geht noch.« Er schob ihr das Glas zu. Wenn Fia nicht erschien, bevor er sein Bier geleert hatte, würde er heimkehren. Nun, da er hier war, merkte er, dass er heute Abend keine besondere Lust auf andere Leute hatte. Ihm gingen zu viele Dinge durch den Kopf.
Wo zum Henker steckte Regan? Und warum hatte Fia ihn nicht zurückgerufen?
War Fia nach Philadelphia zu ihrem menschlichen Freund zurückgefahren? Normalerweise sagte sie ihm nicht Bescheid, wann sie die Stadt betrat oder verließ, aber nach ihrem gemeinsamen Ausflug nach Virginia hatte er gedacht, dass sie vielleicht …
»Da hast du, Großer.« Eva schob ihm ein frisches Bier über die Theke zu.
»Hey, Großer.« Jemand setzte sich auf den Barhocker neben ihm.
Ihre Stimme überraschte ihn. Sein Kopf fuhr hoch.
»Kann ich dasselbe haben wie er?«, fragte Maggie an Evas Adresse gerichtet.
Eva warf Arlan einen Blick zu. Er nickte fast unmerklich.
»Ein Honigbier. Kommt sofort.«
»Was machst du –« Arlan verschränkte die Finger über dem kühlen Glas, ohne sie anzusehen. Wie kam sie nur hierher?, fragte er sich.
Er hatte ihr nicht gesagt, in welcher Stadt er lebte, und er hatte ihr erst recht nicht von dem zwielichtigen Pub erzählt, in dem er an ein paar Abenden in der Woche sein Bier trank. Es war ein bisschen unheimlich. Von Berufs wegen heftete er sich an die Fersen von Männern und Frauen. Aber niemand heftete sich an seine Fersen. »Wie hast du mich gefunden?«
Sie wartete auf ihr Bier, trank einen Schluck und wischte sich mit einer erstaunlich sinnlichen Handbewegung den Schaum von der Oberlippe. »Ich bin ganz gut im Verstecken«, sagte sie in dieser beunruhigenden Art, die ihr zu eigen war. »Ich bin aber auch ganz gut darin, jemanden, den ich suche, aufzuspüren.«
 
Fia raste nordwärts auf der Route 1. Wenn es keinen größeren Stau gab, konnte sie in einer Stunde in Philly sein. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Clare Point verließ, ohne mit Arlan gesprochen zu haben, aber es war auch wiederum nicht so schlecht, dass sie ihn angerufen hätte. Sie wollte nicht mit ihm reden. Nicht heute Abend. Er konnte zu gut zwischen den Zeilen lesen.
Sie sagte ihrer Mutter, dass sie wieder an die Arbeit musste, was sogar stimmte. Sie sagte Mary Kay, dass Regan einfach wieder auftauchen würde, was wahrscheinlich stimmte. Sie sagte Glen, dass sie noch eine Nacht bei ihrer Mutter bleiben würde. Was eine glatte Lüge war.
Aber sie konnte heute einfach nicht in ihr Apartment zu ihrer Katze zurückkehren. Sie war zu überdreht. So überdreht, dass sie das Gefühl hatte, gleich zu explodieren.
Es war schon viele Monate her, dass Fia sich durch die Straßen hatte treiben lassen, und die lange Abstinenz brachte sie fast um. Eine kleine Kostprobe Menschenblut war alles, was sie brauchte. Nur eine Kostprobe.
Nichts in ihrem Leben lief so, wie sie gedacht hatte. Nachdem sie letztes Jahr den großen Fall in Clare Point gelöst hatte, hatte sie gehofft, vom FBI befördert zu werden. Das war nicht geschehen. Sie war mit Glen zusammengekommen und hatte gehofft, dass es sie glücklich machen würde. Das hatte es nicht getan, und seit kurzem schien es, als würde es ihn auch nicht mehr glücklich machen.
Und es wurde noch besser. Regan war nun möglicherweise verschwunden, steckte möglicherweise in ernsthaften Schwierigkeiten. Die Totengräber-Morde gingen ihr allmählich unter die Haut. Maggie ging ihr allmählich unter die Haut. Sie ließ nicht oft zu, dass ein Fall das tat. Sie konnte es sich nicht leisten – nicht, ohne dass ihr Job darunter litt.
Fia war verärgert, dass Arlan nicht mehr aus dem Mädchen herausbekommen hatte. Sie hätte mehr von ihm erwartet. Er konnte so gut mit Frauen umgehen und richtig gut mit menschlichen Frauen, obwohl es ihn nervte, wenn sie das sagte.
Und nun, ohne jede Möglichkeit, mit Maggie in Verbindung zu treten, würde Fia wieder einfach dasitzen und darauf warten müssen, dass diese Frau sie anrief. Wenn sie überhaupt wieder anrief. Was, wenn Arlan sie endgültig verscheucht hatte? Fia konnte noch immer nicht glauben, dass er mit ihrer Informantin geschlafen hatte. Arlan hatte doch nur eines im Kopf.
Sie lächelte, als sie an sich herunterblickte: kurzer schwarzer Lederrock, Netzstrumpfhose und zehn Zentimeter hohe Stilettos. Sie hatte sich bei der letzten Pinkelpause umgezogen. Ihr schwarzes T-Shirt war so eng, dass sich darunter die Brustwarzen abzeichneten.
Wer im Glashaus saß, sollte nicht mit Steinen werfen.
 
»Warum bist du hier, Maggie?«, fragte Arlan.
Er hatte niemals damit gerechnet, sie wiederzusehen, und jetzt, da sie hier neben ihm saß, so zart und bescheiden, schämte er sich für die Gedanken, die er im Hotel gehabt hatte. Wie hatte er nur in Erwägung ziehen können, ihr Blut zu trinken? War er wirklich auf dem rechten Weg zur Erlösung? Es gab jede Menge williger Frauen hier in der Stadt und sonstwo auf dem Planeten. Attraktive, kluge, lustige Vampirinnen in Irland und Frankreich und Deutschland. Warum eine Menschenfrau? Und warum ausgerechnet diese?
Arlan ärgerte sich darüber, dass Maggie ihn in seine tiefsten Abgründe hatte blicken lassen und nun hier war, um ihn daran zu erinnern. Er wusste, dass er nicht zurück ins Zimmer hätte gehen sollen, um die Blume, den Kaffee und die Donuts für sie dazulassen.
»Ich habe dich etwas gefragt«, sagte er steif.
»Ich bin keine Stalkerin.«
Ihr Ton war trocken. Fast amüsiert. Diese Frau war eine interessante Person. Sie wirkte so verletzlich, so scheu, und doch hatte sie Mut.
»Ich habe dir nicht gesagt, wo ich lebe.«
»Ich hatte gehofft, Fia hier zu finden.« Sie trank aus ihrem Glas und ließ den Blick dabei wie zufällig durch den Schankraum schweifen.
Sie hatte also nicht nach ihm gesucht. Arlan war erleichtert. Vielleicht auch ein wenig enttäuscht. »Fia musste ins Büro nach Philadelphia zurück. Sie wartet auf deinen Anruf.«
»Ich dachte nur, dass es von Angesicht zu Angesicht besser wäre.«
Er drehte sich auf dem Barhocker zu ihr, wobei ihre Knie seine Schienbeine streiften. »Hast du Informationen für sie?«
»Ich will einfach nur mit ihr reden.«
Er sah auf sie hinunter. »Du bist eine merkwürdige Frau, Maggie.«
»Du bist selber ganz schön seltsam, Arlan«, gab sie zurück.
Er warf den Kopf zurück und lachte. Und sie hatte Humor. Er liebte Frauen mit Humor.
»Kann ich dir einen ausgeben?« Er deutete auf ihr Glas.
 
Beide hatten noch jeweils zwei Bier, bis Arlan beschloss, Feierabend zu machen. Wenn er es nicht tat, fürchtete er, sie am Ende doch noch zu fragen, ob sie mit zu ihm kam, und das stand ganz oben auf der Liste der sehr schlechten Ideen. Er stand auf und zahlte die Rechnung.
Das Hill begann sich bereits zu leeren. Missmutig waren die Clanmitglieder nach Hause gegangen. Arlan war sich sicher, dass er morgen ihren Unmut zu hören bekommen würde: was ihm eigentlich einfiel, eine Frau in ihr Heiligtum mitzubringen, auch wenn er sie gar nicht mitgebracht hatte.
»Bleibst du heute Nacht in der Stadt?«, fragte er.
»Im Hotel ein Stück weiter unten an der Straße.« Maggie nahm ihre Tasche vom Boden hoch. »Ich habe wohl Glück gehabt. Die alte Dame an der Rezeption meinte, sie sei normalerweise fast den ganzen Sommer über ausgebucht.«
»Ach, Mrs.Cahall. Sie ist älter als die Hügel hier. Und außerdem schwerhörig.« Er hielt sich eine Hand ans Ohr. »Wie war das, Fräulein? Sie möchten einen Trimmer für eine Nacht?«
Maggie lachte, aber ihr Lachen wirkte ein wenig traurig, wie ihr ganzes Auftreten. Arlan fragte sich, ob sie ihn auf ihr Zimmer mitnehmen würde. Er müsste natürlich nein sagen, aber was, wenn sie es tatsächlich tat? Das war selbstverständlich nicht dasselbe, wie wenn er sie zu sich nach Hause einlud.
Sie gingen zusammen Richtung Ausgang. Als er ihr die Tür aufhielt, war er entschlossen abzulehnen, falls sie ihn mitnehmen wollte. Er war auch so schon mit Fia in Teufels Küche; er musste es nicht noch auf die Spitze treiben.
»Danke für das Bier«, sagte sie draußen auf dem Bürgersteig. »Gute Nacht.«
Arlan stand einen Augenblick lang verblüfft im Dunkeln. Und er war sich so sicher gewesen, dass sie ihn fragen würde. Sie hatte doch den Ausdruck im Gesicht gehabt, den er so gut kannte. Einsam und spitz.
Er ging allein nach Hause, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und wusste nicht recht, ob er beleidigt oder einfach verletzt sein sollte.
[home]
11

Fia lehnte sich an die Backsteinmauer in der Gasse und glitt langsam nach unten, bis sie auf dem Boden saß, die Knie an die Brust gedrückt. Ihr war trotz der feuchten Hitze der Juninacht kalt. Die letzte Runde in den Bars war mindestens eine halbe Stunde her. Eigentlich sollte sie jetzt heimgehen, duschen und wenigstens ein paar Stunden schlafen, bevor sie wieder zur Arbeit musste.
Aber zunächst musste sie wissen, was sie mit ihm machen sollte.
Sie blickte auf den ohnmächtigen Mann, der ihr gegenübersaß. Er war mit einem Kabelbinder, von denen sie wie die meisten Gesetzeshüter immer einige bei sich trug, an eine Regenrinne gefesselt. Er trug einen grauen Nadelstreifenanzug. Auch eine rote Krawatte hatte er umgehabt, bis er sie Fia übergestreift hatte, um sie zu würgen.
Großer Fehler des Anzugs. Da hatte er wohl den falschen Minirock erwischt.
Zum Glück hatte sie die Drinks, die er ihr bestellt hatte, diskret entsorgt. Mindestens einer war mit einer Vergewaltigungsdroge präpariert gewesen; sie hatte von der Tanzfläche aus gesehen, wie er das Pulver in ihr Glas geschüttet hatte. Es war leicht gewesen, die Martinis in die Topfpalmen zu kippen. Für wie dumm hielt dieser Idiot sie eigentlich?
Aber es gab da draußen jede Menge Frauen, die naiv genug waren, sich von einem gutaussehenden Fremden in einem 500-Dollar-Anzug Drinks ausgeben zu lassen. Was nicht bedeutete, dass sie es verdienten, unter Drogen gesetzt und missbraucht zu werden. Keine verdiente das.
Sie zog ihr Handy aus der Tasche. Die Nummer wusste sie auswendig. Als sie das Freizeichen hörte, war sie überrascht von dem Kloß in ihrer Kehle und dem Engegefühl in ihrer Brust. Weinen? Wollte sie ernsthaft über etwas so Albernes wie einen Mann weinen, der versucht hatte, sie zu missbrauchen?
Das Freizeichen war noch immer zu hören. Sein Handy lag nicht immer neben dem Bett. Vielleicht lud er es gerade in der Küche auf.
Fia wollte gerade wieder auflegen, als sie hörte, wie abgenommen wurde und sich eine verschlafene männliche Stimme meldete.
»Hallo?«
Sie dachte daran aufzulegen. Natürlich würde er herausfinden, dass sie es gewesen war. Er würde seine eingegangenen Anrufe checken und sehen, dass sie um 2.35 Uhr angerufen hatte. Er würde sich fragen, wo sie war und was sie tat. Und er würde wissen, dass sie irgendwo war, wo sie nicht sein sollte. Sie kannten sich einfach schon zu lange.
»Fee?«
Sie presste den Handballen an die Stirn. Irgendwie hatte sie sich die Strümpfe zerrissen. »Ich hab Mist gebaut«, sagte sie.
»Wo ist du?«
Sie schloss die Augen. »Ich weiß nicht. Eine Gasse hinter einer Bar im Norden von Philly. Ich habe hier einen bewusstlosen Burschen, den ich an ein Abflussrohr gefesselt habe.« Sie blickte auf. Sogar im Dunkeln sah sie gut. Übermenschlich gut. Eine große Beule schwoll gerade über seiner Schläfe an.
»Lebt er noch?«
Sie beobachtete ihn einen Moment. Seine Brust hob und senkte sich. »Ja, klar«, sagte sie erfreut.
»Hast du –«
Er musste den Satz nicht beenden. Sie konnte von hier aus die beiden Bissmarken und die glitzernden roten Rinnsale erkennen. »Ein bisschen.«
»Fee, das kannst du doch nicht machen!« Er stöhnte am anderen Ende der Leitung. »Du musst ihn gehenlassen. Du musst ihm die Fesseln abnehmen und machen, dass du da wegkommst, bevor er wieder wach wird.«
»Aber der Dreckskerl hat mir Rohypnol in den Drink gekippt. Er wollte kranke Würge-Sex-Spielchen in dunklen Gassen mit mir spielen. Er hatte nicht mal den Anstand, mich in seine Wohnung oder ein Hotel zu locken.«
»Fee, wenn er aufwacht und dich sieht, musst du ihn vielleicht noch mal beißen. Und das könnte ihn umbringen.«
Das Abzapfen von Blut hatte auf die meisten Menschen einen merkwürdigen Nebeneffekt. Sie verloren ihr momentanes Kurzzeitgedächtnis und erfuhren nie, was ihnen zugestoßen war. Der Anzug würde sich vielleicht vage daran erinnern, Fia in der Bar getroffen zu haben. Aber er war betrunken genug und der Blutverlust hypnotisierte ihn hinreichend, und es würde ihm nie wieder in den Sinn kommen, dass sie ihn gebissen und ausgesaugt hatte. Wenn er allerdings aufwachte und sie sah, würde er eins und eins zusammenzählen. Und wenn sie ihn noch einmal biss, so schnell nach dem letzten Mal, konnte er daran sterben.
»Fee, du musst ihn freilassen. Auf der Stelle.«
Sie schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf seine Stimme. »Ich wollte eigentlich die Polizei rufen.«
»Um ihr was zu erzählen? Dass du ihn aufgerissen hast, weil du sein Blut trinken wolltest, und er plötzlich den starken Kerl rausgekehrt hat? Fee, sei doch nicht so dumm«, sagte er von oben herab.
»Arlan …« Ihre Stimme bebte. Was war nur mit ihr los? Sie verlor die Nerven. Sie verlor ihren professionellen Biss. Ihren vampirischen Biss. Sie wurde so verflucht … menschlich.
Er schwieg einen Augenblick. »Soll ich dich abholen kommen?«
»Nein.« Sie riss die Augen wieder auf. »Natürlich nicht. Mach dich nicht lächerlich. Du bist Hunderte von Kilometern weg.«
»Wo ist dein Menschenmann?«
»Da, wo er sein soll. Er schläft in seinem Bett in seiner Wohnung.«
»Er weiß gar nicht, dass du unterwegs bist?«
»Ich habe meine Wohnung behalten«, gestand sie. »Wir übernachten mal beim einen und mal beim anderen. Außerdem denkt er, dass ich immer noch in Clare Point bin.«
»Du belügst jetzt schon deinen Freund?«
Sie wand sich. »Es ist kompliziert, Arlan. Das weißt du doch.«
Er seufzte am anderen Ende der Leitung. »Hör mir zu, Fia. Du kannst die Polizei nicht rufen. Du musst ihm die Handschellen abnehmen und da verschwinden, verstehst du mich? Geh heim, bevor du Ärger bekommst, den du so schnell nicht wieder loswirst.«
Die Gefahr ließ sich nicht leugnen. Es gab viele Möglichkeiten, was geschehen konnte, wenn jemand sie sah. Und keine war gut für sie. Zumindest würde ihr eigenes Büro gegen sie ermitteln. Und im schlimmsten Fall ermittelte der Clan gegen sie und verhängte eine Strafe. Menschen zur Ader zu lassen war schließlich verboten. Es war ein absolutes Tabu.
»Okay.« Sie stand auf. »Ich schneide den Kabelbinder auf. Er wird mit einem Kater aufwachen und sich fragen, wie zum Henker er hierhergekommen ist.« Sie zog die rote Krawatte über den Kopf und hängte sie ihm über, so dass sie ihm als schräges Stirnband übers Ohr baumelte. Er sah albern aus, und es geschah ihm recht. Wenn sie die Zeit dazu gehabt hätte, hätte sie ihm mit dem Lippenstift einen schlauen Spruch auf die Stirn geschrieben, damit er ein noch dümmeres Bild abgab.
»Wo ist dein Auto?«, fragte Arlan.
»Ein paar Blocks von hier.«
»Du gehst jetzt direkt dorthin. Und du redest mit niemandem«, befahl Arlan. »Mit niemandem.«
»Mit niemandem«, wiederholte sie folgsam und schnitt den Kabelbinder mit dem Taschenmesser durch, das sie immer in ihrer Handtasche bei sich trug.
Die Hände des Anzugs fielen willenlos in seinen Schoß. Sein Kopf hing herab, aber die rote Krawatte blieb an ihrem Platz. Fia ging auf die Straßenlaternen am Ende der Gasse zu. Sie fühlte sich wie in einem dunklen Tunnel.
»Ich habe den Widerling losgeschnitten. Ich bin jetzt unterwegs«, sagte sie zu Arlan. Sie blieb stehen, als sie den Bürgersteig erreichte. Hier war die Luft sauberer. Kühler. Sie fühlte sich schon wieder mehr wie sie selbst.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Arlan.
»Alles in Ordnung.« Sie nickte, auch wenn sie sehr wohl wusste, dass er sie nicht sehen konnte.
»Gut. Ruf mich nachher wieder an, und dann reden wir.«
»Ich will nicht darüber reden, Arlan. Wir werden einfach so tun, als sei es nie passiert. Wir tun so, als hätte ich dich nie angerufen.«
»Okay«, erwiderte er, obwohl sie ihm anhörte, dass er die Idee nicht sonderlich gut fand. »Was ist mit Maggie? Willst du nachher vielleicht über sie reden?«
»Was meinst du damit?« Sie trat unter eine Laterne. Von hier aus konnte sie ihr Auto weiter sehen. »Hat sie dich angerufen? Ich dachte, sie wollte mich anrufen.«
»Sie ist hier, Fee.«
»Hier? Wo hier? In deinem Bett?«
»Nein«, gab er ein wenig beleidigt zurück. »Natürlich nicht in meinem Bett. Sie ist in der Stadt. Anscheinend hast du ihr erzählt, wo du lebst.«
»Ich lebe in Philadelphia, Arlan. Sie wusste von Clare Point, weil sie über die Enthauptungen auf mich gekommen ist. Das war doch damals überall in den Nachrichten, weißt du das nicht mehr?« Fia zog die Autoschlüssel aus ihrer Handtasche und entriegelte ihren BMW. »Also: Wo genau ist sie?«
»Sie sagte, dass sie im Lighthouse Inn abgestiegen ist.«
»Und du bist dir sicher, dass sie dort ist?«
»Nein, ich bin mir nicht sicher, dass sie dort ist. Du bist der Cop, nicht ich. Sie will unter vier Augen mit dir reden«, sagte Arlan.
»Ich will sie nicht wieder verlieren. Sag ihr, dass sie mich anrufen soll.« Fia stieg ein.
»Ich weiß nicht mal, ob ich sie wiedersehen werde.«
»Geh morgen früh ins Hotel und sag ihr, dass sie dort bleiben soll.« Sie ließ den Motor an. »Oder noch besser wäre, du bekommst sie dazu, in Mas Pension zu ziehen. Dort kannst du sie im Auge behalten.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie finde, Fee.«
»Versuch’s einfach«, entgegnete Fia. Sie legte auf, bevor sie sentimental werden und sich bei Arlan dafür bedanken konnte, dass er immer da war, wenn sie ihn brauchte.
 
Arlan ließ sich ins Bett zurücksinken. Das Telefon noch immer in der Hand, starrte er an die Decke. Der Ventilator drehte sich langsam, doch er schien den Raum nicht wirklich zu kühlen.
Was zum Teufel stimmte nicht mit Fia? Er hatte gedacht, dass sie fremden Männern nicht mehr nachstieg, seitdem sie ihren Freund hatte. Arbeitete sie nicht schon seit Jahren mit ihrer Seelenklempnerin daran?
Arlan stellte das Telefon auf die Basis und schlug das Laken zurück. Er musste etwas Kaltes trinken. Wasser. Besser war allerdings ein Bier.
Nackt verließ er das Schlafzimmer und ging den Gang entlang. In der Küche öffnete er den Kühlschrank. Licht fiel auf den Fliesenboden. Er starrte darauf, als wäre es irgendein Zauberwesen.
Ein Geräusch draußen vor dem Haus ließ ihn aufhorchen. Er hatte keine Katze. Keinen Hund. Seine augenblickliche Stellung im Clan rief ihn zu oft ab, als dass er ein Haustier hätte halten können. Er griff nach einer Flasche mit mexikanischem Bier und ließ die Kühlschranktür wieder zufallen. Dann ging er ins Wohnzimmer und betrachtete die Möbel, die im Halbschatten zwischen der Dunkelheit und dem Schein der Straßenlampe draußen lagen. Alles war noch so, wie er es verlassen hatte, als er zu Bett gegangen war. Bücher stapelten sich neben seinem Ledersessel. Frisch gewaschene Kleidung lag auf seiner Couch und wartete darauf, zusammengelegt oder doch zumindest in eine Schublade gestopft zu werden.
Sein Blick wanderte zu den offenen Fenstern, die auf die Veranda vor dem Haus gingen. Er hatte eine Klimaanlage im Haus installiert, aber er schaltete sie nicht gern ein. Er liebte es, den Ozean zu riechen, wenn er schlafen ging. Es erinnerte ihn an die Küsten seiner Heimat Irland. Es erinnerte ihn daran, dass er einmal ein Mensch gewesen war.
Während er den Verschluss der Flasche aufdrehte, ging er barfuß zu einem der Fenster. Der Vorhang wehte in der schwachen Brise. Draußen bewegte sich nichts. Alles war so ruhig, so still, dass er sie zuerst gar nicht sah. Nur das Geländer um die Veranda. Die Stufen hinauf. Die wild wuchernde Forsythie. Er sah sie nicht, aber er roch sie, dank einer Mischung aus seinen geschärften Sinnen und ihrem erotischen Duft, der ihm nicht mehr aus dem Kopf ging.
Er ging zur Haustür und öffnete sie.
Sie erhob sich von der Stufe, auf der sie saß, als hätte sie auf ihn gewartet. Sie ging an ihm vorbei, und dabei nahm sie ihm das Bier ab.
Wortlos durchquerte sie das Wohnzimmer und trat in den Korridor.
Arlan folgte ihr schweigend.
Sie ließ ihre Handtasche fallen, sobald sie das Wohnzimmer verlassen hatte. In der Tür zu seinem Zimmer stieg sie aus ihrer Jeans, wobei sie achtgab, kein Bier zu verschütten. Als sie den Raum betrat, ließ sie ihr dünnes T-Shirt fallen. Sie setzte sich am Fußende aufs Bett, und während ihre nackte Haut im matten Mondlicht glänzte, trank sie einen Schluck aus der Flasche.
»Was suchst du hier?«, fragte er endlich.
»Was meinst du wohl?« Sie berührte den Rand des Flaschenhalses mit der Zungenspitze.
Er runzelte die Stirn und blieb in sicherem Abstand von ihr stehen. »Ich meine es ernst, Maggie. Wie hast du mich gefunden? Bist du mir gefolgt?«
»Das musste ich gar nicht. In einer kleinen Stadt wie dieser kennt jeder jeden. Mrs.Cahalls Neffe ist Nachtportier im Hotel. Er war mehr als erfreut, dass er mir weiterhelfen konnte.« Sie hielt ihm die Flasche hin. »Willst du?«
Er ging quer durch das Zimmer auf sie zu und nahm ihr die Flasche aus der Hand. »Was willst du von mir?«
Sie sah auf, und ihr schönes Gesicht war bleich und sehr ernst. »Soll ich wieder gehen? Ich kann gehen, wenn du willst.«
Er ließ sich neben ihr nieder. Sie roch umwerfend. »Ich will einfach nur wissen, was du von mir willst. Ich bin nicht daran gewöhnt, von einer Frau verfolgt zu werden.« Er nahm einen langen Schluck aus der Flasche.
»Du meinst, ob ich so etwas wie eine Beziehung will? Heiraten, einen Gartenzaun und Kinder?« Ihr bitteres Lachen passte nicht zu dem weichen Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Wohl kaum.« Sie legte ihm die Hand aufs nackte Knie. »Ich will nur mit dir zusammen sein, Arlan. Willst du denn nicht mit mir zusammen sein?«
Ihre Worte waren eindeutig zweideutig, aber der Klang ihrer Stimme und ihr weicher Gesichtsausdruck nahmen ihnen das Flatterhafte. Aus ihrem Mund hörte sich ihr Angebot fast keusch an.
»Du machst mir ein bisschen Angst, Maggie.« Er trank noch einen Schluck. »Bist du sicher, dass du mich nicht doch stalkst?«
Sie nahm ihm die Flasche aus der Hand und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Sie sah ihm direkt in die Augen, ohne zu blinzeln. »Eine Stalkerin ist das Letzte, was ich sein will«, flüsterte sie.
Ihr Mund schwebte über seinem, ohne ihn zu berühren. Es war an ihm, die Initiative zu ergreifen.
Er dachte an Fia. Hatte er ihr nicht erst vor zehn Minuten versichert, dass Maggie nicht in seinem Bett lag? Hatte er sie nicht eben erst für ihr Fehlverhalten gerügt? Und jetzt war Maggie hier. Sie waren beide nackt und bereits heiß aufeinander.
Er wusste, dass er sie wegschicken sollte. Er kannte alle Gründe dafür, aber er konnte es einfach nicht. Er konnte es einfach nicht.
Sie schmeckte nach dem Bier, das sie sich teilten, aber auch nach etwas anderem. Etwas Tieferem. Dunklerem.
Macy ließ ihre Hand über Arlans Schulter gleiten; ihre Fingerspitzen erforschten seine wie von einem Bildhauer gemeißelten Muskeln, dann öffnete sie ihren Mund für ihn. Sie wusste nicht, was sie in seinem Haus suchte. Sie war sich nicht einmal vollkommen sicher, wie sie hierhergelangt war. Ja, sie hatte den Nachtportier gefragt, wo Arlan wohnte, aber sie konnte sich nicht an den Weg hierher erinnern. Sie erinnerte sich auch nicht daran, wie lange sie auf der Treppe zur Veranda gesessen hatte, bevor er die Tür geöffnet hatte. Es war, als sei sie unaufhaltsam von ihm angezogen worden.
Es war etwas Sonderbares an dieser Stadt. Etwas Sonderbares an Arlan. Er war gefährlich; sie wusste es mit jeder Faser ihrer selbst. Aber sie konnte sich nicht von ihm fernhalten. Sie war eine Motte, und er war das Licht.
Arlan bewegte sich unter ihr, und sie spürte seine Erektion zwischen ihren Beinen. Sein Verlangen. Das war etwas, auf das sie immer zählen konnte. Es riss sie aus der Dunkelheit, in der sie dahinvegetierte. Wenn auch nur für kurze Zeit.
Nur einen Quickie, sagte sie sich. Dann gehe ich zurück ins Hotel.
Wenn sie nur einen Funken Verstand besessen hätte, wäre sie auch in diesem Augenblick dort gewesen.
Aber sie hatte einsame Hotelzimmer so satt. Ihr leeres Bett in ihrem leeren Landhaus. Sie wollte, dass diese Dunkelheit endlich aufhörte. So oder so. Was machte es schon, wenn Arlan ein verrückter Axtmörder war, ein Monster wie der Mann, vor dem sie schon all die Jahre davonlief? Was machte es, wenn sie im Bett eines Fremden ermordet wurde, mitten im Koitus? Wenigstens war es dann vorbei.
Arlan fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar; es kitzelte angenehm auf ihrer Kopfhaut. Er küsste sie auf den Mund, die Wangen. Er war ein liebevoller, aufmerksamer Liebhaber. Er wusste, wie er ihr das Gefühl geben konnte, lebendig zu sein, wenn auch nur für ein paar flüchtige Minuten.
Sie hob das Kinn, damit er die empfindliche Stelle an ihrem Hals küssen konnte, genau unter ihrem Ohrläppchen.
Er küsste großartig. Und er schnupperte an ihrem Hals.
Arlan nahm ihr die Bierflasche aus der Hand und trank sie aus, bevor er sie auf dem Teppich davonrollen ließ. Er schloss sie fest in seine Arme, und sie begann sich rhythmisch auf seinem Schoß zu bewegen, während sein Kuss wieder eindringlicher wurde.
Macy verschränkte ihre Finger mit seinen und lehnte sich zurück, so dass er eine ihrer Brustwarzen in den Mund nehmen konnte. Er leckte sie spielerisch, bis sie lachte und vor Lust stöhnte. Dann zog er sanft mit den Zähnen daran.
Ihr Stöhnen wurde heiserer.
Sie war bereits feucht genug für ihn. Sie roch die Hitze ihres gegenseitigen Verlangens. Sie drückte die Fersen in den weichen Teppich und erhob sich ein wenig, ergriff seinen Penis und schob ihn in ihren Schoß.
Seine geschlossenen Augen öffneten sich, und sie lächelte ihn traurig an. Sie mochte diesen Mann. Es gefiel ihr, wie er sprach. Wie er mit ihr schlief. Er schien eine sanfte Seele zu sein.
Auch wenn er ein Axtmörder war.
Sie stöhnte leise. Was suchte sie hier, nicht nur in Arlans Bett, sondern auch in Clare Point? Sie glaubte doch wohl nicht ernsthaft daran, dass Arlan sie trösten konnte, oder? Sie glaubte doch wohl nicht daran, dass sie Fia helfen konnte, den Killer zu finden, oder daran, dass der Alptraum ihres Lebens eines Tages zu Ende sein könnte. Nicht wirklich. Oder doch?
Macy schloss die Augen und scheuchte die Gedanken aus ihrem Kopf, irgendwohin, wo sie sie nicht erreichen konnte. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und genoss den Druck seiner festen Hände um ihre Taille. Während sie sich ein wenig erhob, stöhnte er. Sie zögerte und ließ sich dann wieder herab, um mit einem weiteren Stöhnen belohnt zu werden.
Sie spürte, wie ihre Lust wuchs. Zunächst war es nur ein Funke in ihrer Magengrube … ein winziges Gefühl der Lust. Aber es ergriff rasch Besitz von ihr. Wellen der Lust schlugen von ihrer Mitte nach außen, bis jeder Nerv ihres Körpers vor Erregung bebte.
Kleine Schweißperlen traten auf ihre Oberlippe. Es war warm im Zimmer, obwohl sich der Ventilator über ihren Köpfen drehte.
»Maggie«, flüsterte er in ihr Ohr. »Meine süße, kleine Maggie.«
Gewissensbisse regten sich in ihrer Brust, und sie bewegte sich härter und ruckhafter auf ihm, um die Schuldgefühle zu vertreiben. Sie hatte zu vielen Männern zu oft einen falschen Namen genannt. Manchmal wusste sie nicht einmal mehr, für wen sie sich gerade ausgab.
Aber das hier war Arlan.
Sie keuchte. Sie kannte ihn. Das Schuldgefühl, das sie quälte, ließ nach.
Sie erinnerte sich an ihn. Sie hatte über ihn nachgedacht, nachdem er ihr Bett verlassen hatte. Die Angst, ihr ständiger Begleiter, schwand, wenn er bei ihr war.
Arlan begann, sich schneller unter ihr zu bewegen. Ihr Atem kam nun in kurzen Stößen. Sie versuchte, sich zurückzuhalten. Sie versuchte, die Wellen der Lust, aus denen Ströme geworden waren, ein wenig länger andauern zu lassen, bis in alle Ewigkeit.
Aber sie konnte es nicht aufhalten. Das konnte sie nie. Sie warf den Kopf zurück und schrie sich ihre Lust aus dem Leib, während sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte, erschlaffte und erneut anspannte. Er erhob sich vom Bett und sie mit. Hart drang er in sie ein, während sich seine Finger in das weiche Fleisch ihres Pos gruben. Sie klammerte sich an ihn.
»Arlan«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen.
»Maggie.«
Und schon war es vorbei. Noch ein Stöhnen, und dann kam er. Er fiel rücklings aufs Bett und riss sie mit sich. Sie rollte von ihm herunter, auf den Rücken. Ihre Beine hingen über das Fußende des Bettes. Sie sah zur Decke auf und beobachtete den Ventilator, lauschte dem Summen seines Motors und kam langsam wieder zu Atem. Der Orgasmus machte sie immer benommen, gab ihr das Gefühl zu schweben. Das war besser als jede Droge, die es zu kaufen gab.
»Ich muss gehen«, sagte sie leise.
»Jetzt schon, Maggie?«, keuchte er.
Sie zwang sich aufzustehen. Sie hob ihr T-Shirt vom Boden in der Nähe der Tür auf und zog es über den dünnen Schweißfilm, der ihren Körper bedeckte. »Macy«, sagte sie, als sie in den dunklen Gang trat. »Ich heiße Macy Smith.«
[home]
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Hey, wo bist du?«, fragte Arlan ins Handy hinein.
»Ich hole mir gerade einen Kaffee im Starbucks in der Nähe des Büros. Auch wenn dich das nichts angeht.«
Fia war wieder ganz die Alte, so selbstsicher und arrogant wie immer. Die düstere Stimmung war verflogen.
»Aha. Haben wir heute wieder Oberwasser?«
»Ganz genau. Eine Latte light, aber pronto«, witzelte sie.
»Kommt sofort, Ma’am.« Arlan verließ den Bürgersteig, um eine Familie zu überholen, die zum Strand unterwegs war. Der Vater zog einen Handkarren mit einer Kühlbox, Stühlen und Unmengen von Plastikspielzeug. Ein Junge und ein Mädchen trotteten hinter dem Karren her. Die Mutter, in ein zu enges Bustier und Frotteeshorts gezwängt, folgte ihnen auf dem Fuße. »Geht’s dir heute wieder gut?«, fragte er Fia, während sein Blick an dem wackelnden Po der jungen Mutter kleben blieb.
»Danke. Schönen Tag noch.«
Er schätzte, dass das an die Adresse des Starbucksangestellten gerichtet war.
»Niemand hat sich bei mir gemeldet. Tut mir leid, dass ich angerufen habe. Dumm von mir. Ende der Diskussion. Das war sowieso schon mehr Diskussion als nötig.«
»Dumm war, was du getan hast, Fia.« Er trat wieder auf den Bürgersteig zurück, nachdem er die kleine Karawane passiert hatte.
»Willst du mir eine Standpauke halten? Dafür habe ich nämlich keine Zeit. Ich habe einen Stapel Akten auf meinem Schreibtisch und in zwei Stunden eine Telefonkonferenz vor mir mit den Agenten, die den Totengräber-Fall bearbeiten. Wenn ich mitspielen will, muss ich ordentlich vorbereitet sein.«
Sein Ton wurde weicher. »Ich habe dich nicht angerufen, um dir eine Standpauke zu halten. Das mache ich lieber persönlich, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Ich habe dich wegen Maggie angerufen.«
»Jesus, Maria und Josef, sag jetzt nicht, dass sie die Stadt schon wieder verlassen hat.«
»Nein. Na ja, ich glaube es jedenfalls nicht. Ich bin gerade zum Hotel unterwegs, aber ich wollte dich vorwarnen. Sie hat dir einen falschen Namen genannt. Sie heißt Macy, nicht Maggie.«
Fia antwortete nicht gleich. Er hörte eine Autohupe. Verkehrslärm. Stimmen. Sie war offenbar wieder auf dem Weg ins Büro.
»Hast du gehört? Sie hat uns angelogen.«
»Ich finde das nicht so schlimm«, sagte sie.
»Nein?«
»Nein, vielleicht ist es sogar ganz hilfreich. Sie steht wohl wirklich in irgendeiner Beziehung zu diesem Dreckskerl.«
»Meinst du?« Bonnie Hill fuhr mit ihrem neuen Auto vorbei und winkte. Er hob die Hand zum Gruß.
»Klar. Das wird langsam zu kompliziert für einen kranken Bluff. Sie weiß etwas und will es uns sagen.«
»Glaubst du, dass sie etwas damit zu tun hat?«, fragte er.
»Was glaubst du?«
Arlan zögerte. Er hätte gern gesagt, dass sie natürlich unbeteiligt war. Die süße, kleine Maggie. Macy, korrigierte er sich.
Aber sie hatte ihn angelogen. Und sie stalkte ihn praktisch.
»Ich bin jetzt am Hotel. Wenn sie da ist, sage ich ihr, dass sie dich anrufen soll. Ich werde herausbekommen, was sie vorhat. Wenn sie noch ein paar Tage hierbleibt, versuche ich, sie dazu zu bewegen, dass sie in die Pension deiner Mutter zieht.«
»Wunderbar. Guter Plan. Hey, woher weißt du eigentlich das mit ihrem Namen?«
»Mrs.Cahall, guten Morgen. Wie geht’s denn so?«, sagte Arlan mit lauter Stimme.
»Arlan?«, ließ sich Fia vom anderen Ende der Leitung hören. »Woher weißt du –«
»Ich muss jetzt Schluss machen. Ich melde mich später wieder.« Arlan legte auf und ließ das Handy in eine Tasche seiner Cargoshorts gleiten. »Ich habe gesagt: Wie geht’s Ihnen?«, wiederholte er noch lauter.
»Ich bin am Leben. Das ist ja auch schon was.« Die betagte Dame rieb sich den knochigen Ellbogen. »Aber mein Tennisarm meldet sich gerade wieder. Wird wohl bald regnen.« Sie trug einen kurzen weißen Faltenrock, Sneakers und ein ärmelloses blaues Poloshirt, auf dem über einer ihrer Hängebrüste ein Tennisschläger eingestickt war. Soweit Arlan wusste, hatte sie mindestens die letzten 70 Jahre kein Tennis mehr gespielt, las aber jedes Jahr wieder Der große Gatsby. Gin-Rommee war ihr Spiel. Und Gin war, o Wunder, auch ihr Drink. Sie trank jeden, den Arlan kannte, beim Gin-Rommee unter den Tisch.
»Könnten Sie mir bitte die Zimmernummer von Maggie Smith sagen?«
»Wer hat immer Kummer?«
»Nein. Nein, die Zimmernummer«, sagte er geduldig. »Maggie Smith wohnt doch bei Ihnen. Ich muss wissen, wo ihr Zimmer ist.«
»Du weißt doch, dass wir keine Zimmernummern ausplaudern.« Mrs.Cahall nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse, wobei ihr Lippenstift einen pinkfarbenen Abdruck auf dem Tassenrand hinterließ. »Gehst du zu Rob Hills Totenwache morgen Nacht? Mary Kay macht Blaubeerauflauf.« Sie schmatzte. »Ich liebe Blaubeerauflauf, und du?«
»Mrs.Cahall, ich würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre. Eigentlich hat mich Fia darum gebeten, in ihrem Namen Kontakt mit Miss Smith aufzunehmen. Ich glaube, es geht um eine FBI-Geschichte.« Er sah ihr quer über die Theke vielsagend in die Augen.
»Mein Sohn, warum hast du auch nicht lauter gesprochen?« Sie schrie ihn praktisch an. »Zimmer 22.«
Er wandte sich ab. »Danke. Wir sehen uns morgen Abend. Sorgen Sie doch bitte dafür, dass Mary Kay mir etwas von ihrem Auflauf aufhebt.«
»Du kannst hinaufgehen, wenn du willst. Sie hat Nummer 22, aber sie ist nicht da«, rief ihm die alte Dame nach.
»Sie ist gar nicht hier?« Er drehte sich wieder zu ihr um.
»Nein, es ist doch viel zu früh für Bier.« Sie runzelte die Stirn, während sie sich erneut den Ellbogen rieb. Dabei sah sie ihn an, als sei er nicht ganz bei Trost. »Der Pub ist ja auch noch gar nicht offen. Sie ist zum Frühstücken rüber ins Diner gegangen. Ich habe ihr erzählt, dass Mary Ann einen gemein guten Buttermilchpfannkuchen macht. Ich mag ihren Erdbeersirup ja selber.«
»Meinen Sie, sie kommt bald wieder?«
Die Frau warf ihm erneut einen befremdeten Blick zu. »Nein, sie lallt nicht schon wieder. Sie lallt eigentlich nie. Jedenfalls nicht bei mir.« Sie zog sich empört an der Rezeption hoch. »Aber nicht, dass Alkoholgenuss ein Verbrechen wäre.«
»Wissen Sie, wie lange sie bleiben will?« Er hatte die Richtung gewechselt und Kurs auf die Eingangstür genommen.
»Ja, richtig, schreiben will sie. Für ein paar Zeitschriften, weißt du. Haus und Garten. Südlicher Style. Sie könnte so einen Job doch gar nicht machen, wenn sie trinken würde. Sie verdient sehr gut. Sie will ein paar Tage in Clare Point bleiben und einige Landhäuser hier bei uns porträtieren«, sagte sie stolz.
»Wirklich?«, murmelte Arlan. Er winkte ihr zu, als er aus der Tür ging. »Danke Ihnen, Mrs.Cahall.«
»Und du lässt dem Mädel sein Bier, wenn es eins will«, rief ihm die alte Dame nach.
Im Diner fand Arlan Macy ganz hinten in der Ecke, mit dem Gesicht Richtung Mittelgang. Arlan suchte sich an öffentlichen Orten auch immer diesen Platz aus. Dort konnte man am besten beobachten, wer kam und ging. Und auch am besten überleben.
Er setzte sich neben sie auf die Kunstlederbank.
»Was meinst du – Pfannkuchen oder Waffeln?«, fragte sie ihn, ohne aufzusehen, als hätte sie auf ihn gewartet. »Mrs.Cahall empfiehlt Pfannkuchen, aber mir ist heute eher nach Waffeln.«
Arlan lehnte sich zurück, als Mary Ann, Chefkellnerin und Besitzerin des Diners, eine Kaffeekanne aus rostfreiem Stahl über seine Kaffeetasse hielt. Vampire standen nicht besonders auf Aufputschmittel, aber heute Morgen hatte er das Bedürfnis danach. Er nickte.
»Ich komme gleich wieder und nehme deine Bestellung auf, Schnuckiputz«, sagte sie.
»Warum hast du mir zuerst einen falschen Namen genannt?«, fragte Arlan, sobald Mary Ann außer Hörweite war.
»Was meinst du wohl? Nennst du deinen One-Night-Stands etwa immer deinen richtigen Namen?« Sie ließ die Speisekarte sinken. »Da habe ich doch meine Zweifel.«
Er suchte ihren Blick. Ihre Augen waren von einem unglaublichen Grün, irgendwo zwischen Moos und fallenden Herbstblättern, die nicht mehr grün, aber auch noch nicht braun waren. Sogar wenn er seine Augen schloss, konnte er ihre noch sehen. »Das ist keine sehr gute Antwort. Du hast Fia auch angelogen. Warum lügst du FBI-Agenten an, Macy? Wenn das überhaupt dein richtiger Name ist.«
»Es ist der, den mir meine Eltern gegeben haben«, sagte sie. Plötzlich, innerhalb eines Herzschlags, klang sie gar nicht mehr zynisch. Nur noch traurig.
Da war es schon wieder. Das Schuldgefühl. Zähflüssig, schwerwiegend. Er war unfreundlich gewesen, und dafür hatte er keinen Grund gehabt. Die Welt brachte schon von selbst zu viel Unfreundlichkeit hervor, als dass er noch seinen Teil dazu hätte beitragen müssen.
»Du hast gelogen, um dich zu schützen? Wovor?«
Sie runzelte die Stirn. Sie trank Orangensaft. Ihre Kaffeetasse stand noch immer mit der Öffnung nach unten auf dem Tisch. Offenbar brauchte Macy auch keine Aufputschmittel.
»Was glaubst du wohl? Verstehst du das denn nicht? Er begräbt sie bis zum Hals, wartet darauf, dass sie aufwachen, und dann erdrosselt er sie«, stieß sie leise hervor. »Er geilt sich an der Angst in ihren Augen auf. Ihrer Angst nicht nur um sich selbst, sondern um die anderen, sobald sie begriffen haben, was passiert. Sobald sie begriffen haben, dass sie verflucht noch mal gar nichts dagegen tun können.«
»Du scheinst dich ganz gut damit auszukennen, wie dieser Kerl tickt.«
Sie runzelte wieder die Stirn, ging aber nicht auf seine Anspielung ein. »Meinst du nicht, dass deine Psychoanalyse ein bisschen zu simpel ist?«
Er änderte seine Strategie. Den bösen Cop zu markieren funktionierte offenbar bei ihr nicht. »Hat er dir damit gedroht, dasselbe mit dir anzustellen, Macy? Denn wenn er das hat, dann kann dich das FBI beschützen.«
»Ja, richtig.« Sie lachte, aber ohne jede Freude.
»Mrs.Cahall sagte, dass du ein paar Tage bleiben willst. Dass du für deinen Job recherchierst. Fias Mom hat eine Pension hier in der Stadt. Wir finden, dass du dich dort einmieten solltest. Dort bist du in Sicherheit.«
»Du meinst, dass ihr mich dort im Auge behalten könnt.«
»Ich richte nur eine Botschaft von Fia aus.« Er zögerte. »Du kannst mit mir reden. Du kannst mir vertrauen, Macy.«
Sie nippte an ihrem Orangensaft und starrte geradeaus, auf die Baseballkappe des Mannes am Nebentisch. »Es geht nicht um Vertrauen. Es geht um eine Aussage. Endlich.« Sie holte tief Luft. »Aber ich erzähle dir etwas, und schon bist du auch in Gefahr.«
»Was ist mit Fia? Meinst du, du bringst sie mit deinen Informationen nicht in Gefahr?«
»Ich habe darüber nachgedacht, aber sie ist ein Cop. Diese Dinge sind ihr Job. Sie hat schließlich auch diese Jugendlichen gefasst, die all die Leute geköpft haben, oder?« Der Anflug eines Lächelns stahl sich in ihre Mundwinkel. »Sie ist meiner Meinung nach so etwas wie eine Superheldin.«
Superheldin? Arlan überlegte, was Macy von Fia halten würde, wenn sie wüsste, wer Fia in Wirklichkeit war. Wenn sie von Fias ständigem Durst nach Menschenblut wüsste. Dann musste er auch daran denken, was Macy wohl von ihm halten würde, wenn sie wüsste, womit er sonst seinen Lebensunterhalt verdiente, wenn er nicht gerade seinem Beruf als Zimmermann nachging. Er fragte sich, was sie wohl denken würde, wenn sie das jahrhundertealte Menschenblut an seinen Händen entdeckte.
»Nein«, sagte Macy bestimmt. »Ich will mit Fia sprechen. Mit dir will ich nur schlafen.«
Er ignorierte den letzten Satz und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was Fia ihm aufgetragen hatte. »Dann ruf sie an.« Er zog sein Handy aus der Tasche und schob es ihr über den Tisch zu. »Jetzt.«
»Jetzt frühstücken wir erst mal. Und später rufen wir an.« Sie blickte zu Mary Ann auf, die gerade wieder am Tisch aufgetaucht war, mit jenem unnachahmlichen, perfekten Timing, das nur erfahrene Kellnerinnen hatten. »Wir nehmen die belgischen Waffeln.«
 
»Sag wenigstens, dass du noch mal darüber nachdenkst, in die Pension zu ziehen«, sagte Arlan. Sie standen auf dem Bürgersteig vor dem Diner. Es war ein schöner, sonniger Tag, und Macy war sich sicher, dass das Thermometer bereits über die 25-Grad-Marke geklettert war.
»Ich habe schon darüber nachgedacht. Ich mag das Lighthouse Inn. Ich mag Mrs.Cahall. Ich mag ihren Tennisrock und ihre knochigen Knie. Ich mag ihre kitschigen Tagesdecken und die Möwen aus Keramik an den Wänden.«
Er runzelte die Stirn und rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Ich muss jetzt zur Arbeit.«
Sie überlegte, was er wohl arbeitete, aber sie fragte nicht. Sie stellte nur selten Fragen. So war es leichter, auch selbst keine zu beantworten. Deshalb war sie auch so gut darin, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. In den Leuten zu lesen wie in einem offenen Buch.
Er arbeitete anscheinend auf eigene Rechnung, da er an einem Werktag frei entscheiden konnte, wann er anfing. Irgendetwas mit seinen Händen, darauf hätte sie wetten können. Ein Künstler? Töpferte er Blumentöpfe und Vasen, um sie an die Touristen zu verkaufen? Oder fertigte er etwas Männlicheres an, zum Beispiel Bronzestatuen? Er sah sicher heiß aus mit Lederschürze und Schutzbrille. Sie stellte sich vor, wie Schweiß seine Brust, seinen Bauch hinabtropfte, und sie musste lächeln.
»Was?«, fragte er, und sein Argwohn war ihm deutlich anzuhören.
»Ach, nichts. Danke für das Frühstück«, erwiderte sie. »Und was letzte Nacht betrifft«, sagte sie etwas leiser. »Ich hatte nicht vor, dir einen Schreck einzujagen. Ich wollte nur nicht …« Sie suchte seinen Blick, konnte hinter der Sonnenbrille jedoch seine Augen nicht erkennen. »Ich wollte nicht allein sein.«
Schweigen trat zwischen sie. Es dauerte etwas zu lang, als dass es noch angenehm gewesen wäre.
»Okay, dann also …« Er wich ein wenig zurück und steckte eine Hand in die Hosentasche.
Anscheinend wusste er nicht, was er von der Tatsache halten sollte, dass sie ihre körperlichen Intimitäten nicht totzuschweigen versuchte. Die meisten Männer waren so. Sie setzten alles daran, einem die Kleider vom Leib zu reißen, solange man hinterher bloß nicht darüber redete.
»Ich gehe an die Arbeit, und du meldest dich bei Fia, ja?«, fragte er und hielt die Daumen hoch.
»Ich rufe sie an.«
»Brauchst du noch etwas? Ich meine … was fängst du mit dem Rest des Tages an?«
Sie setzte die Sonnenbrille auf. »Ich habe auch noch etwas anderes zu tun, als mit dir zu frühstücken, Arlan Kahill. Ich recherchiere immer noch für einen Artikel über viktorianische Strandhäuser.« Sie lächelte ihn an und dachte dabei, dass irgendetwas an diesem Mann war, das sie immer lächeln ließ. Sie musste sich gar nicht dazu zwingen oder so tun, als ob, wie das sonst so oft der Fall war. »Bis später.«
Sie ließ Arlan auf dem Bürgersteig vor dem Diner stehen und ging in östlicher Richtung davon, zum Meer. Aus der Hotellobby hatte sie sich einen dieser bunten Stadtpläne für Touristen mitgenommen, aber sie zog es stets vor, sich einen eigenen Eindruck von einer neuen Stadt zu verschaffen. Sie war schon häufig in Delaware gewesen, wenn sie in Rehoboth Beach wohnte und in der Gegend um New Castle, aber Clare Point kannte sie noch nicht. Mrs.Cahall hatte ihr geraten, sich zunächst östlich und dann nördlich zu halten. Dort würde sie die hübschesten Häuser finden, hatte die alte Dame gemeint.
Also ging Macy nach Osten und bog dann einen Block vom Meer entfernt nördlich ab. Wie angekündigt war die Straße gesäumt mit adretten, malerischen Häuschen, die anscheinend um die Wende zum 20. Jahrhundert oder früher errichtet worden waren. Kein einziges Haus im Umkreis von zwei oder drei Blocks war jünger als 100 Jahre. Wie die Häuser in Cape May, New Jersey, waren die hier, obschon kleiner, ebenfalls in pittoresken viktorianischen Pastellfarben angestrichen: Pink, Gelb, Taubenblau.
Macy war begeistert von ihrer Entdeckung, nahm ihre Kamera aus dem Leinenbeutel, den sie über der Schulter trug, und begann draufloszufotografieren. Abends im Hotel würde sie die Fotos sichten. Sobald sie ein paar Häuser ausgesucht hatte, würde sie mit jemandem von der örtlichen Industrie- und Handelskammer sprechen. Ihrer Erfahrung nach brannten Kleinstädte wie diese darauf, ihr die Türen zu Privathäusern zu öffnen, sobald sie im Gegenzug dafür kostenlose Publicity witterten.
Macy hatte den zweiten Block auf diese Weise bereits zur Hälfte hinter sich gebracht, als sie eine attraktive Frau entdeckte. Sie goss die Zinnien, die die Zufahrt zu ihrem Haus flankierten. Sie war etwa Ende 20 und hatte kurzes, stachelartig frisiertes Haar, das rot leuchtete. Sie war eigentlich keine Person, von der man erwartete, dass sie ihre Blumen im Vorgarten wässerte. Die junge Frau lächelte ihr zu.
Macy deutete es als Einladung und lächelte zurück. »Guten Morgen«, rief sie.
»Morgen.« Die Frau richtete die Sprühdüse des Gartenschlauchs auf die bunten Blumen, und ein sanfter Regen ging auf sie nieder.
»Schöne Häuser haben Sie in dieser Straße.« Macy betrachtete die pfirsichfarbene, weiß eingefasste Veranda. »Gehört das Haus Ihnen oder haben Sie es gemietet? Es ist wunderschön.«
»Es ist schon seit Generationen in unserem Familienbesitz«, antwortete die Frau und winkte Macy heran.
Macy hängte sich die Kamera über die Schulter und griff in ihren Umhängebeutel. Sie förderte eine Visitenkarte zutage. »Macy Smith. Ich arbeite für Mein schönes Haus und ein paar andere Haus-und-Garten-Magazine. Ich bin immer auf der Suche nach ungewöhnlichen Häusern und Gärten für meine Features.«
Die Frau hielt den Schlauch von Macy weg, nahm die Karte, und nachdem sie sie gelesen hatte, sah sie Macy an. »Cool. Möchten Sie sich ein bisschen umsehen?« Sie machte eine ausladende Geste mit der tropfenden Sprühdüse. »Hinten habe ich ein paar Rosensträucher aus Irland, die über 200 Jahre alt sind. Die Blüten sind unglaublich.« Sie lächelte fast schüchtern. »Eva Hill.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hab’s eben mit Rosen und anderen stacheligen Dingen.«
Macy lächelte zurück und streckte ihr die Hand hin. Eva sah mit ihrer wilden Frisur und dem düsteren Make-up so gar nicht wie die typische Hausfrau mit dem grünen Daumen aus. Es gefiel Macy, wenn die Leute sie überraschen konnten. »Schön, Sie kennenzulernen, Eva.«
Der Rotschopf drehte den Gartenschlauch zu und ließ ihn fallen, um Macy die Hand zu geben. Ihr Händedruck war warm und selbstbewusst.
»Gleichfalls. Kommen Sie mit nach hinten. Möchten Sie einen Eistee? Heute wird es wieder bullenheiß.«
 
An diesem Abend konnte Macy lange nicht einschlafen. Sie saß in der Essnische auf ihrem Zinner und sah die Fotos durch, die sie von Evas Haus und anderen in derselben Straße gemacht hatte. Sie nippte an ihrem Eistee. Es war bereits nach Mitternacht, sie war müde. Eigentlich hätte sie schlafen können sollen, aber das war nicht der Fall, darum arbeitete sie. Neben Sex mit Fremden war die Arbeit ihr einziges Beruhigungsmittel, wenn sie wieder einmal so rastlos wie jetzt war.
Nachdem sie Evas erstaunlichen Rosengarten bewundert hatte, war Macy auch durchs Haus geführt worden. Sie hatten sich so gut verstanden, dass Eva Macy nicht nur ihr Haus für einen Artikel anbot. Sie schlug auch vor, einige andere Hauseigentümer in der Straße dazu zu überreden, es ihr gleichzutun. Macy dachte an ein Feature über zehn, vielleicht zwölf Seiten. Es würde viel Zeit und Aufwand erfordern, aber sie war sich sicher, dass mehr als eine der Zeitschriften, für die sie als freie Autorin schrieb, Interesse signalisieren würde. Solche Häuser waren ausgefallen, wahre Prunkstücke, die sich in den Kleinstädten an der amerikanischen Ostküste versteckten. Daraus konnte womöglich ihr bisher lukrativster Artikel werden.
Nachmittags um drei hatte sie Fia angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie ein paar Tage in der Stadt bleiben würde. Sie hatten sich für Freitagabend verabredet. Fia war nicht sonderlich begeistert davon gewesen, dass sie nun noch ein paar Tage warten musste, aber sie war klug genug zu wissen, dass Macy am längeren Hebel saß. Und Macy war erleichtert, dass sie das Treffen noch ein bisschen hinauszögern konnte. So hatte sie Zeit, sich zu überlegen, was sie überhaupt sagen wollte. Wie viel sie sagen wollte. Es gab ihr ebenfalls Gelegenheit, im Zweifelsfall zu kneifen und nach Virginia Reißaus zu nehmen, wenn sie sich dazu entschließen sollte.
Zu gehen, ohne sich von Arlan zu verabschieden, würde sich vielleicht als schwieriger herausstellen als sonst. Etwas an ihm war anders als an anderen Männern, die sie kannte. Etwas, das sie wünschen ließ, sie selbst wäre eine andere. Aber was dachte sie da nur? Er war nicht anders. Er war kein besonderer Mensch. Keiner der Männer, die ihr begegneten, war das. Niemand konnte sie retten. Aber natürlich konnte sie jederzeit gehen. Das hatte sie schließlich schon unzählige Male getan.
Nachdem sie die Fotos gesichtet und einige E-Mails an verschiedene Redakteure geschickt hatte, wählte sich Macy mit Hilfe des Codes, den ihr Mrs.Cahall gegeben hatte, ins Internet ein. Irgendwie hatte sie sich nicht weiter darüber gewundert, dass die agile alte Dame einen Internetanschluss besaß.
Macy hatte ihre elektronische Post bereits zur Hälfte gelesen, als das Nachrichtenfenster mit einem Pling aufpoppte. Natürlich war es Teddy.
Ich habe auf dich gewartet. Wo warst du so lange?
Sie starrte auf den blinkenden Cursor.
Hast du Zeitung gelesen? Das sind Neuigkeiten, oder? Sie ist heute ruhig, sehr ruhig.
Er meinte die Stimme. Die Stimme, die ihn, wie er sagte, zum Mörder machte. Eine Mischung aus Wut und Angst drehte ihr den Magen um. Sie wollte das Dialogfenster schließen. Ihm den Mund verbieten. Aber wenn es ihr damit ernst war, dem FBI zu helfen, musste sie mit ihm in Verbindung bleiben und durfte nicht in Ungnade bei ihm fallen.
Ich hab’s gesehen. Sie drückte die Enter-Taste, dann fügte sie hinzu: Wie konntest du nur?
Ich mag diesen Ton nicht, antwortete er.
Ihre Finger flogen über die Tastatur. Du bist ein Lügner. Du lügst mich an. Du lügst dich an.
Hurenkind.
»Aha, heute spielen wir also dieses Spiel«, sagte sie laut zu sich selbst. »Wie alt sind wir eigentlich? Zwölf?« Sie zögerte, bevor sie schrieb. Hättest du nur mit mir geredet. Hättest du es nur nicht getan.
Hätte, hätte, hätte, kam von Teddy zurück.
Ich meine es ernst. Macy wusste nicht, woher sie den Mut dazu nahm. Wir müssen miteinander reden.
Aber wir reden doch miteinander, Marceline. Du bist meine beste Freundin auf der ganzen Welt. Wir reden die ganze Zeit miteinander.
Bei der Vorstellung, die Freundin dieses Ungeheuers zu sein, kam ihr fast das Kotzen. Die Vorstellung, dass er dachte, sie könnten Freunde sein, nach allem, was er getan hatte, war irgendwie noch schlimmer.
Ihre Finger schwebten über der Tastatur, während sie überlegte, was sie schreiben sollte. Wenn sie am Freitagabend mit Fia reden wollte, musste sie etwas vorzuweisen haben. Irgendeinen Beweis, dass sie keine Spinnerin war. Informationen, die einen Wert hatten.
Ich weiß, wie der Mond in jener Nacht war. Er stand nicht richtig, Teddy. Du hast den Vollmond verpasst. Du hast gezögert. Und dann hast du’s doch getan.
Seine Antwort kam fast sofort. Der Mond? Woher weißt du über den Mond Bescheid???
Sie spürte, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte. Ich weiß alles über den Mond.
Teddy antwortete nicht. Sie wartete. Sie trank einen Schluck Tee. Als sich die Sekunden zu einer und dann zwei Minuten ausdehnten, fühlte sie sich seltsam gestärkt. All die Jahre hatte sie stets nur Angst gehabt. Angst gehabt, mit ihm zu kommunizieren, Angst gehabt, es nicht zu tun. Nun hatte vielleicht er Angst.
Als sie gerade den Laptop zuklappen und etwas Hirnloses im Fernsehen anschauen wollte, erschien wieder eine Textzeile.
Niemand weiß über den Mond Bescheid …
Sie dachte nach, bevor sie tippte. Niemand außer dir und mir. Weil wir Freunde sind, oder?
Wieder eine Verzögerung, bevor sie las: Freunde.
Warum hast du es getan, obwohl der Mond noch nicht voll war?
Ich … ich weiß nicht, antwortete er. Ich dachte, dass ich warten könnte, aber dann konnte ich es doch nicht.
Sagt dir jemand, dass du es tun sollst?, wollte sie wissen.
Nein, niemand sagt es mir. Niemand hat mir etwas zu sagen!
Niemand hat mir etwas zu sagen? Bei diesem überraschenden Ausbruch lehnte sich Macy zurück und starrte auf den Monitor. Er schien noch kleiner zu werden. Jetzt wirkte er wie ein Fünfjähriger. Sie dachte an all die Bilder, die er vor Jahren ausgeschnitten und ihr geschickt hatte, als er so etwas noch getan hatte. Ein immer wiederkehrendes Motiv waren kleine Jungen gewesen. Sie hatte damals überlegt, ob er auch ein Kinderschänder war, aber nun fragte sie sich, ob er mit all diesen kleinen Jungen nicht viel eher sich gemeint hatte. Sich, Teddy.
Dann tust du es also aus freien Stücken. Warum?, schrieb sie.
Er zögerte. Ich muss jetzt Schluss machen.
Es war das erste Mal in all den Jahren, dass er als Erster den Chat verließ. Das erste Mal, dass sie das Gefühl hatte, die Situation zu kontrollieren.
Gute Nacht, tippte sie. Dann klappte sie den Laptop zu, bevor er noch einmal antworten konnte.
Sie blickte durch das Fenster auf die Straße vor dem Hotel hinunter. Sie lag still und verlassen da. Dies war die ideale Stadt für einen Familienurlaub. Keine Bars, keine Spielhallen. Alle Restaurants und Geschäfte schlossen um 22 Uhr, was ihr wirklich etwas seltsam vorkam. Selbst an der Tür der Kneipe, in der Macy gestern Abend Arlan aufgetrieben hatte, stand »Geschlossen«, auch wenn sie hätte schwören können, dass sie Licht durch einen Spalt der zugezogenen Gardinen gesehen hatte.
Die ganze Stadt lag still da. Dunkel.
Ein großer schwarzer Labrador trottete den Bürgersteig entlang. Er schien irgendwie zu spüren, dass sie ihn beobachtete, und blieb stehen. Dann drehte er sich mit aufgestellten Ohren in ihre Richtung.
Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Er ließ sie nicht aus den Augen.
Sie trat noch einen Schritt näher ans Fenster und legte ihre Hand an das kühle Glas. Plötzlich hatte sie den verrückten Drang, zu dem Hund zu gehen. Ihn hereinzulassen. Er wirkte weder verletzt noch hungrig. Vielmehr sah er muskulös aus, sein Fell glänzte seidig, und sein Blick war klar. Aber sie fühlte, dass er sie brauchte.
Und das fand sie sehr sonderbar.
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Arlan musste sich dazu zwingen, weiter Richtung Museum zu laufen. Er hatte nicht damit gerechnet, Macy heute Abend zu sehen. Hatte nicht damit gerechnet, dass sie auf ihn wartete.
Hatte sie wirklich auf ihn gewartet?
Er war einfach so dahingetrottet und hatte sich mit dem beschäftigt, was einen Labrador eben so umtrieb. Als er am Lighthouse vorbeikam, hatte er zur Nummer 22 aufgesehen. Aus keinem bestimmten Grund.
Und dort stand sie am Fenster. Wartete auf ihn.
Natürlich war das ein lächerlicher Gedanke. Sie wusste ja nicht, dass er es war. Alles, was sie sah, war ein großer schwarzer Hund, der aus seinem Garten ausgebüchst war. Ebenso wenig, wie sie wusste, dass er sich in einen Fuchs verwandeln konnte, wusste sie, dass er sich in einen Labrador gemorpht hatte. Es war purer Zufall, dass sie am offenen Fenster stand, als er gerade vorbeikam, um zu einer Versammlung zu gehen, auf der er für oder gegen die Liquidierung eines Serienmörders oder eines Kinderschänders stimmen sollte.
Ein paar Straßen weiter bog Arlan vom Bürgersteig in eine dunkle Gasse ab und wäre beinahe in zwei lange Frauenbeine gerannt.
»Hey!«
Arlan bellte und lief neben ihr weiter.
»Was machst du denn hier?« Fia sah auf ihn hinunter. »Hübsches Halsband.«
Arlan nahm wieder Menschengestalt an. »Was ich hier mache?« Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Was machst du denn hier? Es ist mitten in der Nacht. Solltest du nicht in Philly sein? Dein Schatz wird dich noch irgendwann erwischen, und dann wirst du ihm so einiges erklären müssen.«
Sie runzelte die Stirn. »Versammlung des Hohen Rats. Da sollte man sich blicken lassen, wenn man nicht gerade tot ist.«
»Keine Chance«, witzelte er.
»Eben.« Sie hatten den Hintereingang des Museums erreicht. Sie gab einen Nummerncode in die Tastatur an der Tür ein, und diese öffnete sich. »Peigi hat dich also dazu überredet, Johnny Hill zu vertreten?«
»Genötigt trifft es eher.«
»Wenn dich das tröstet: Ich finde, der Rat hat recht. Du gehörst hierher.« Sie deutete auf eine geschlossene Tür im Innern des Hauses und nahm einen feierlichen Ton an, fast als wären sie in der Kirche. »Die Männer ziehen sich da drin um.« Sie wies mit dem Kopf auf eine weitere geschlossene Tür. »Frauen dort. Wir sehen uns drinnen.«
Arlan sah zu, wie Fia in dem Zimmer verschwand und die Tür hinter sich zuzog. Anstatt seinerseits den erwähnten Raum aufzusuchen, ging er bis zum Ende des langen Flurs und betrat den Ausstellungsraum des Museums. Es brannte kein Licht, aber Arlan hatte kein Problem, das Mobiliar zu erkennen. Er hätte sich auch mit geschlossenen Augen dort zurechtgefunden.
Das Museum war in den späten sechziger Jahren über einem älteren Gebäude errichtet worden, um den aufblühenden Tourismus anzukurbeln. Es stilisierte Clare Point zu einem Piratennest aus frühen Kolonistentagen, mixte dabei munter Fakten mit Fiktion und stellte viele Objekte aus, die auf demselben Schiff wie auch der Clan aus Irland in die Neue Welt gelangt waren. Als das Schiff in einem Sturm auf ein Riff auflief und sie alle an Land gespült wurden, sammelten sie am Strand diese Objekte wie auch die Holzreste vom havarierten Bootsrumpf ein. Sie errichteten ihre ersten Hütten aus den verzogenen Planken; aus Bullaugen wurden Fenster, und das einfache weiße Porzellan, das in den Vitrinen gezeigt wurde, war einmal auf ihren Tischen gestanden.
Eine kleine Kolonie von Strandräubern hatte in Verschlägen am Strand gehaust, als die Kahills an Land gespült wurden. Sobald Gair diesen Ort zum Ziel ihrer Reise erklärt hatte, hatten die Kahill-Frauen die Zähne gebleckt und die Männer mit den Schwertern gerasselt, und die Piraten, die ihren Lebensunterhalt damit bestritten, Schiffe auf die Felsen zu locken, waren nach Süden, nach Virginia gezogen, wo es sicherer für sie war.
Die Glasvitrinen des winzigen Museums, an denen kleine Zettel mit Aufschriften, manchmal auch mit humorvollen Zeichnungen klebten, waren voller Porzellan, Messingkerzenleuchter und anderen gesammelten Werken, die zumeist vom Schiff stammten; manches davon war allerdings Diebesgut, das die Piraten bei ihrer eiligen Flucht aus der Vampirkolonie zurückgelassen hatten. Es gab auch eine kleine Abteilung mit Pfeil- und Speerspitzen aus der frühen Geschichte der Gegend, als die amerikanischen Ureinwohner hier gejagt und gefischt hatten. Einige Stücke waren auf der runden Tafel ausgestellt, die aus der Kapitänskajüte stammte.
Sein Blick verharrte darauf, und er kämpfte gegen einen ahnungsvollen Schauder an. Er wusste, dass der Hohe Rat diese Tafel, die nun von allem Nippes befreit war, zur aonta benutzte. Heute Nacht erwartete man von ihm, dass er seine Stimme abgab, dass er den Dolch in das verschrammte Holz stieß, um das Todesurteil über einen Mann oder eine Frau zu fällen. Oder dass er seine Stimme verweigerte und noch mehr Beweise für die Schuld des beklagten Menschen forderte. Die Verantwortung erschien ihm für einen einfachen Handwerker erdrückend groß.
Er ließ den Blick schweifen.
Wenn das Museum geöffnet war, lief in einer Ecke des Raums ein fünfminütiger Film; außerdem gab es einen kleinen Andenkenladen gleich bei den Toiletten. Er verkaufte Plastikschwerter, Augenklappen, Falschgeld, Tomahawks und andere Souvenirs. An Regentagen in den Sommermonaten machte das Museum überraschenderweise ordentlich Umsatz.
Nun war der dunkle Raum von einer unheimlichen Energie erfüllt. All diese vielen Entscheidungen auf Leben und Tod, dachte Arlan. Kein Wunder, dass sie eine unauslöschliche Spur in der Atmosphäre dieses Raums hinterlassen hatten.
Die Klimaanlage sprang mit einem Klicken an, und er fuhr zusammen, während ihm kühle Luft ins Gesicht blies. Arlan graute es davor, in das kleine Zimmer zu gehen und die Ratsrobe anzulegen. Es graute ihn vor den Erinnerungen, die sie aufwühlen würde. Er war seit der Mitte des 19. Jahrhunderts nicht mehr im Hohen Rat gewesen. Nicht, seitdem er dafür gestimmt hatte, den Bruder seiner Geliebten zu töten.
 
Es war nach drei Uhr morgens, als Arlan seinen Kapuzenumhang zurückhängte, den geliehenen Dolch Gair übergab und hinaus in die heiße, schwüle Nachtluft trat. Die Ratsmitglieder, nach der Versammlung in ihre eigenen Gedanken versunken, sprachen kein Wort, als sie einer nach dem anderen aus dem Hintereingang traten. Dieses kontemplative Schweigen wirkte angemessen, wie eine Art Reverenz den folgenschweren Entscheidungen gegenüber, die hinter diesen geschlossenen Türen gefällt worden waren.
Die Gruppe zerstreute sich. Jeder wollte nach Hause, um noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, bevor er wieder aufstehen musste, um den Touristen gegenüberzutreten und so zu tun, als sei er ein Mensch. Arlan begleitete Fia zu ihrem Wagen. Ganz offensichtlich gab es auch Ausnahmen von der Regel, auf die Peigi so sehr gepocht hatte: dass niemand mit dem Auto zu einer Ratsversammlung fahren durfte.
»Geht’s dir gut?«, fragte Fia leise, als er ihr die Tür öffnete.
»Sicher. Warum auch nicht?« Sie standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, nur die Wagentür zwischen sich.
»Du wirst dich daran gewöhnen.« Sie stützte sich auf der Tür ab und lehnte sich ihm entgegen. »Du wirst lernen, die Informationen einzuordnen. Du wirst ein Bauchgefühl für diese Leute bekommen. Du wirst wissen, wann es richtig ist.«
Arlan war so erleichtert gewesen, dass heute Nacht keine Abstimmung erfolgt war. Zum Glück waren nur Informationen ausgetauscht worden und Ermittlungsanweisungen an einzelne Teams ergangen. Alles, was er hatte tun müssen, war, an der Tafel zu stehen und zuzuhören, in einem Kapuzenumhang, den die Mitglieder seiner Familie schon seit über 200 Jahren trugen. Fia hatte den Totengräber-Killer-Fall auf den Tisch gebracht und ihn zur offiziellen Clansache gemacht. Ob das FBI sie nun auf den Fall ansetzte oder nicht – aus Sicht das Clans war es bereits ihr Fall, und er hatte oberste Priorität.
Einen Augenblick lang standen Fia und Arlan so in der Dunkelheit. Der Mond begann bereits wieder zu sinken. Die Grillen zirpten. Ein Frosch quakte in einem nahen Abflussgraben. Es waren tröstliche Geräusche für ihn – Geräusche, die immer gleich blieben, gleichgültig, in welchem Jahrhundert oder auf welchem Kontinent er lebte.
»Du siehst müde aus.« Sie streckte die Hand aus und streichelte sein Kinn mit den Bartstoppeln.
Er schloss die Augen und genoss ihre Berührung. Er verzehrte sich schon so lange nach Fia, dass er den Schmerz manchmal vergaß, und dann, plötzlich, war er wieder da, so tief in seiner Brust, dass es ihm fast die Sprache verschlug. Er brauchte sie so, nicht nur in seinem Bett, sondern in seinen Armen. In seinem Herzen.
Aber sie gehörte einem anderen Mann. Ihre Entscheidung. Ihr Leben.
»Es war ein langer Tag«, gab er zu. »Ich habe die Sprünge in Robs Grabstein ausgebessert und eine Lichtanlage in Mary Hills neuem Fernsehzimmer installiert.«
Sie giggelte. »Ganz schön aufregend, dein Leben.«
Er öffnete die Augen. »Finde ich auch.« Er sah hinunter auf die weiße Begrenzungslinie des Parkplatzes. »Hast du mit Macy gesprochen?«
Fia strich sich eine Locke ihres roten Haars aus dem Gesicht. Sie ließ es wieder wachsen. Die langen Locken machten sie jünger und weniger streng.
»Sie sagt, dass sie ein paar Tage hierbleiben wird. Irgendein Auftrag für eine Zeitschrift. Ich werde mich mal mit ihrem Job befassen und sehen, ob ich nicht etwas Schmutziges über sie ausgraben kann. Wir treffen uns am Freitag.«
»Kommst du zu Robs Beerdigung?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss mich auch mal um meinen Freund kümmern.«
»Aha«, machte er. »Damit er nicht misstrauisch wird. Sonst müsstest du ihm das Blut aus dem Körper saugen, die Zauberformel sprechen und ihn in einen Zombie verwandeln.«
»Das ist nicht witzig.« Sie gab ihm einen Klaps aufs Ohr.
»Aua.« Er wich zurück und rieb sich das brennende Ohr.
»Nacht«, sagte Fia, stieg in den Wagen und zog die Tür zu.
»Nacht.«
Er ging in Menschengestalt nach Hause, mit den Händen in den Hosentaschen und der Sonnenbrille auf der Nase. Er ließ sich viel Zeit. Er mochte es, wie die dunklen Gläser das silberne Mondlicht veränderten. Vielleicht war es nur die Polarisierung der Linsen. Vielleicht war es aber auch der Zauber der Nacht. Ob es ihm gefiel oder nicht, er war nun Mitglied des Hohen Rats, und die Verantwortung, die diese Position mit sich brachte, lastete wieder auf seinen Schultern. Er hatte ganz vergessen, wie schwer diese Bürde wog.
Arlan war nicht weiter überrascht, als er Macy auf seiner Verandatreppe antraf. Vielleicht hätte er es sein sollen, aber er war es nicht. Er freute sich, sie zu sehen. Schweigend ging er an ihr vorbei, die Stufen hinauf, und drehte den Türknauf.
»Du sperrst nie ab«, sagte sie, mehr ein Geist der Nacht als ein Mensch. »Ich auch nicht«, fügte sie seufzend hinzu.
In seinem Schlafzimmer zogen sie sich langsam gegenseitig aus, als hätten sie das schon tausendmal getan. Sie standen sich nackt gegenüber, von Angesicht zu Angesicht, mitten in einem Haufen Kleidungsstücke. Arlan verschränkte seine Finger mit ihren und hielt sie fest, während er ihr unverwandt in die Augen sah. Er war traurig. Traurig, weil er Fia nicht haben konnte. Traurig, weil Fia ihre Verbindung zu dem Menschenmann nicht aufgeben konnte. Traurig, weil Macy … Er war sich nicht sicher, warum er wegen ihr traurig war. Aber er wollte es wissen. Er wollte ihre Geschichte hören.
»Erzähl mir, woher du ihn kennst«, sagte Arlan und senkte den Kopf, um sie auf die nackte Schulter zu küssen. Er atmete ihren weiblichen, menschlichen Duft tief ein. »Den Killer, meine ich.«
»Das spielt doch keine Rolle.« Sie legte ihre Hand an seine Wange und zog seinen Kopf zu sich herab. Dann legte sie ihre Lippen auf seine, leicht wie ein Schmetterling und lockend. Schmerzhaft sinnlich.
»Ich will es aber verstehen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich will deinen Schmerz spüren.«
»Nein, das willst du nicht«, wisperte sie. Ihre Zunge fuhr über seine Lippen. »Glaub mir, du willst das nicht spüren. Ich will es auch nicht spüren.«
Er küsste sie eindringlicher. »Ich kann dir helfen.«
Sie packte ihn mit beiden Händen am Kopf. Ihr Atem ging schnell, ihre Stimme klang rauh. Fast verzweifelt. »Das kannst du nicht. Mir kann niemand helfen. Mich kann niemand retten.« Und dann griff sie nach unten und umschloss seine wachsende Erektion mit ihrer warmen Hand.
»Du bluffst«, flüsterte er halb, halb stöhnte er es.
Sie streichelte ihn, ohne den Blick von ihm zu wenden. Die Art, wie sie ihn ansah, in Verbindung mit ihrer Berührung, sandte Wellen der Erregung durch seinen Körper. Er hob sie hoch und trug sie zu seinem Bett. Dort warf er sie auf die zerwühlten Laken, denen noch immer der Geruch der letzten Liebesnacht anhaftete.
Macy reagierte mit einem kleinen überraschten Schrei auf seine plötzliche Heftigkeit, protestierte aber nicht. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und erwiderte seinen gierigen Kuss.
Arlan wusste nicht, was in ihn gefahren war. Vielleicht war es die Macht und Erhabenheit des Abends. Heute Nacht wollte er nicht nur mit Macy schlafen; er wollte sie besitzen. Er knetete ihre Brüste und fuhr mit der Hand über ihren schlanken Körper. Er küsste sie hart, indem er seine Zunge tief in ihren Mund schob. Dann drückte er sein Becken gegen ihres, bis sie ihre Beine öffnete und sie um ihn schlang. Sie küssten und streichelten sich wie im Rausch, und ihr Verlangen nacheinander wuchs mit jedem keuchenden Atemzug.
»Arlan«, schnaufte sie. »Jetzt. Ich brauche dich jetzt.«
Aber er nahm sie nicht. Stattdessen presste er seinen Mund auf ihren Hals und kostete mit der Zungenspitze ihre salzige Haut. Er ging sogar so weit, die Lippen zurückzuziehen.
Nein. Er wollte sie nicht beißen. Er wollte ihr Blut nicht trinken, obwohl er glaubte, dass es ihr wahrscheinlich nichts ausmachen würde. Sie schien sich wie er nicht mehr unter Kontrolle zu haben.
Anstatt sie zu beißen, spreizte er ihre Beine und drang hart in sie ein. Sie stieß einen wolllüstigen Schrei aus, doch er hielt nicht inne. Er stieß wieder und wieder zu, mit so heftigen Bewegungen, dass er sie quer übers Bett schob, wobei das Bettzeug mitrutschte. Macy klammerte sich an ihn und wimmerte vor Lust.
Sie kamen, erst Macy, dann Arlan. Beide schlossen die Augen und keuchten. Schweratmend legte sich Arlan auf sie; er stützte sich ab, so dass nicht sein volles Gewicht auf ihr lastete. Er strich ihr eine goldene Strähne fort, die auf ihrer Wange klebte, und küsste sie auf die geschlossenen Augen.
Sie legte ihm beide Hände auf die Brust und drückte ihn weg. Er rollte von ihr herunter, auf den Rücken, und einen Augenblick lang lagen sie nur so da, in der Dunkelheit, mit dem summenden Ventilator über ihren Köpfen, und lauschten dem Keuchen des anderen.
Arlan war plötzlich so müde, so ermattet, dass er fühlte, wie er abdriftete. Da bewegte sie sich neben ihm; er streckte die Hand nach ihr aus und öffnete die Augen. »Wo gehst du hin?«, fragte er schwach.
Sie strich ihm mit den Fingerspitzen über die Hand und stand auf. »Zurück ins Hotel.«
»Du kannst heute Nacht hierbleiben.« Er hatte noch keine Frau gebeten, nach dem Sex zu bleiben. Niemand außer Fia genoss dieses Privileg, aber als die Worte unerwartet aus seinem Mund gekommen waren, begriff er, dass er Macy bei sich haben wollte. Er wollte, dass sie neben ihm in seinem Bett schlief.
»Ich bleibe aber nicht«, sagte sie, während sie auf dem Boden ihre Kleidungsstücke zusammensuchte.
Er schloss die Augen. Nur eine Minute. Nur um darüber nachzudenken, wie er sie dazu bewegen konnte, nicht zu gehen. Als er die Augen wieder aufschlug, stand auf der Uhr 9:10, und er war schon mächtig spät dran, um die Regale in Evas Speisekammer zu reparieren.
 
»Du hast sie hierher eingeladen?«, nuschelte Arlan durch einen Mundvoll Nägel.
»Sie schreibt vielleicht für eine Zeitschrift ein Feature über das Haus«, sagte Eva begeistert. »Ich bekomme nichts dafür außer der Publicity. Aber sie meint, dass manchmal etwas dabei herausspringt. Du weißt schon: Werbung. Die Leute sehen die Fotos und wollen ihren Spot für Zahnpasta oder Hämorrhoidensalbe in meinem Rosengarten drehen.«
Er pflückte sich einen Nagel nach dem anderen aus dem Mund und legte sie auf die Theke, die unterhalb der Regale auf einer Seite des Raums verlief. Arlan hatte diesen im 19. Jahrhundert eingerichtet, um dort Lebensmittel trocken zu lagern. »Mit Nägeln allein ist es nicht getan. Ich muss ein paar Regalbretter abnehmen, austauschen und dann wieder neu einsetzen. Ich sage dir ja schon seit Jahren, dass du das Ganze in Schuss halten musst.« Er wandte sich ihr zu. »Eva, du kannst Macy nicht hier hereinlassen. Du kannst nicht ihre Freundin werden. Sie ist ein Mensch.«
»Und du lässt wohl nie Menschen in dein Haus?« Eva stand in der Tür zwischen Küche und Vorratskammer. Eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen hatte sie skeptisch angehoben. »Ach komm.«
»Sie ist hier, um mit Fia über die Totengräber-Morde zu reden.«
»Sie ist Fias Spitzel?«
Er runzelte die Stirn. Evas Wortwahl gefiel ihm nicht. Der Beigeschmack des Wortes gefiel ihm nicht. »Nein, sie ist kein Spitzel. Sie könnte über Informationen verfügen, die dem FBI weiterhelfen, das ist alles.« Arlan war sich nicht sicher, wie viel er ihr erzählen sollte. Er wusste nicht, was Fia davon hielt, wenn er diese Dinge ausplauderte. Was Macy davon hielt. Er vermutete, dass er schon mehr gesagt hatte, als er durfte. Wie manövrierte er sich nur immer wieder in solche Situationen hinein? Gefangen in der Venusfalle.
»Okay, sie hat also möglicherweise Informationen für Fia. Ich sehe aber nicht, was das mit mir zu tun hat.« Sie hob kämpferisch ihre Stupsnase. »Sie ist Fotografin. Sie macht großartige Fotos. Arlan, sie versteht meine Rosensträucher.«
Er verdrehte die Augen. »Sie ist nicht lesbisch, Eva.« Er zog ein Maßband aus seinem ledernen Werkzeuggürtel und begann, Zahlen auf ein Stück Papier zu notieren. »Du bellst den falschen Baum an.«
»Woher willst denn du ihre sexuelle Orientierung kennen?« Eva schwieg eine Sekunde und holte dann japsend Luft. »Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass du mit ihr geschlafen hast!?« Sie klatschte sich auf den muskulösen Oberschenkel. »Heilige Maria Muttergottes! Du hast Fias Spitzel gevögelt!«
»Sie ist nicht Fias Spitzel!« Er nahm das Papier und ging an ihr vorbei zurück in die Küche. Er war sauer. Sauer auf Eva, weil sie zu freundlich zu Macy gewesen war. Sauer auf Macy, weil sie herumgeschnüffelt hatte, wo sie nichts zu schnüffeln hatte. Eva konnte gefährlich werden. Zum Henker, selbst er konnte gefährlich werden. Er war sogar auf Fia sauer, weil sie diese Verbindung zu Macy hatte. Er war auf sie alle furchtbar wütend.
»Ich fahre jetzt in den Baumarkt. Vielleicht komme ich heute noch mal wieder. Vielleicht auch nicht.«
Eva folgte ihm konsterniert in die Diele. »Meinst du, dass sie bi sein könnte?«
»Finger weg von ihr, Eva.« Er öffnete die Haustür. »Ich warne dich. Und ich will auch nicht, dass du sie zu einer dieser verfluchten feasta-oíche-Partys bei deiner Mutter mitschleifst.«
Eva war für ihre Blutfeste berüchtigt, bei denen alle ihre Freunde sich so verkleideten, dass sie aussahen, wie sich die Menschen Vampire vorstellten. Dazu luden sie menschliche Freaks ein, die sich selbst als Vampire herausputzten. Jede dieser Partys endete in einer Blutorgie. Die feasta oíche war vor Jahren verboten worden, aber Eva war niemand, der sich um Regeln scherte.
»Ach, komm. Du warst doch auch schon auf meinen Partys«, gurrte sie.
Er zeigte mit seinem Zimmermannsbleistift auf sie. »Ich mache keine Witze, Eva. Diesmal nicht. Es ist mir ernst. Ich will nicht, dass Macy da hineingezogen wird.«
Dann ging er zur Tür hinaus. Sie folgte ihm auf die Veranda und beugte sich über das Geländer. Als er in seinen Pick-up stieg, rief sie ihm nach: »Arlan hat eine Menschenfreundin. Arlan ist verliebt.«
Er setzte die Sonnenbrille auf; dabei fiel sein Blick auf sein Gesicht im Rückspiegel. War es das? Verliebte er sich wirklich gerade in Macy?
Diese Vorstellung erschütterte ihn bis ins Mark seiner schwarzen Seele. Denn wenn er Macy liebte, konnte er dann immer noch Fia lieben?
[home]
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Fia klemmte das Handy zwischen Schulter und Kinn, während sie in den Tiefen ihrer Handtasche nach einem Vierteldollar wühlte. Bisher hatte sie nur Stifte, eine Rolle Pfefferminzbonbons und Fusseln zutage gefördert. Frustriert grub sie sich weiter die Nähte entlang.
Sie begann zu glauben, dass es keine so gute Idee gewesen war.
Sie hatte die Strandpromenade von Rehoboth Beach für das Treffen mit Macy ausgesucht, hauptsächlich deshalb, weil es nicht Clare Point war. Innerhalb weniger Tage hatte es die junge Frau offenbar geschafft, einen bleibenden Eindruck in der Stadt zu hinterlassen. Arlan schlief mit ihr, Eva wünschte sich, mit ihr zu schlafen, und Mrs.Cahall wollte sie am liebsten adoptieren. Alle redeten über Macy, über ihren Erfolg als freie Journalistin, über ihre Schönheit und ihre geheimnisvolle Ausstrahlung. Fia hatte keine Zeit für diesen Mist. Sie hing an ihrer Familie. Sie fühlte sich ihnen zutiefst verpflichtet, aber sie hatten manchmal nur Blödsinn im Kopf und konnten es nicht für sich behalten. Sie mischten sich immer in anderer Leute Angelegenheiten. In Fias Angelegenheiten.
Hier in Rehoboth Beach war Fia weit genug von ihren neugierigen Verwandten entfernt und konnte ihre Befragung durchführen, ohne telepathisch abgehört zu werden. Öffentliche Orte eigneten sich immer gut als Treffpunkt, vor allem, wenn der Informant etwas scheu war. Dort gab es jede Menge Menschen, Bewegung und Unruhe. Fia hoffte, dass sich Macy dort sicher fühlen würde.
Sie hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass die Promenade an einem Freitagabend im Juni so belebt sein würde. Einige Blocks von der Rehoboth Avenue, der Hauptstraße, entfernt fand sie endlich einen Parkplatz. Sie musste sich beeilen, wenn sie Macy rechtzeitig an Dollys Popcornstand treffen wollte.
»Fia, bist du noch da?«, kam es vom anderen Ende der Leitung.
Verdammt. Fast hätte sie Glen vergessen. »Ja, ja, ich bin noch da.« Ganz unten in ihrer Tasche bekam sie ein paar Münzen in die Finger. Sie griff zu und zog sie heraus. »Sorry. Ich versuche wieder mal, zehn Dinge auf einmal zu erledigen. Heute war ein verrückter Tag.«
»Ich wollte dir nur sagen, dass ich es heute zum Abendessen nicht schaffe.« Er wirkte verändert. Nicht wie er selbst. »Ich … wahrscheinlich hat es auch keinen Sinn, wenn du später kommst. Es wird wohl spät bei mir.«
»Oh, okay.« Sie versuchte, enttäuscht zu klingen. Sie hatte vollkommen vergessen, dass Freitag war. Nein, sie wusste natürlich, dass Freitag war, aber sie war so sehr mit dem Totengräber-Fall beschäftigt gewesen, dass sie nicht mehr an ihre wöchentliche Verabredung mit Glen gedacht hatte. Normalerweise trafen sie sich irgendwo zum Essen und gingen dann heim zu ihm.
»Es tut mir wirklich leid«, sagte er.
Alles, was sie fühlte, war Erleichterung. Wenn es ihr früher eingefallen wäre, hätte sie selbst angerufen und abgesagt; das tat sie in letzter Zeit öfter. Und es wäre ihr sicher wieder eingefallen. Irgendwann.
Fia steckte drei Quarter und ein Pfefferminz in die Parkuhr. Sie verweigerte die Annahme des Bonbons.
»Nein, ist schon okay«, erwiderte sie. »Ich bin sowieso unterwegs. Ich weiß gar nicht, wann ich hier fertig bin.« Sie wusste nicht, warum sie Glen verschwiegen hatte, dass sie wieder zu Ermittlungen in Delaware war. Es gab keinen Grund, es ihm nicht zu sagen. Außer, dass er immer merkwürdige Bemerkungen darüber machte, sie würde zu oft nach Clare Point fahren. Er mochte Arlan nicht. Ihm gefiel die Beziehung nicht, die sie zu ihm hatte. Er verstand sie nicht. Manchmal fand sie den Gedanken anziehend, dass er eifersüchtig sein könnte. Diese Woche hatte sie keine Zeit dazu.
Sie ließ die Parkuhr hinter sich und ging auf die Promenade zu, hinter der die Wellen an den Strand schlugen. Sie roch Popcorn, Zuckerwatte und frittierte Muscheln. Auch ein Hauch Menschenblut lag in der Luft.
»Also, dann«, sagte Glen. »Wir hören uns morgen?«
Ihre Unterhaltung hörte sich so steif an. Wie hatte es so weit kommen können? »Klar.« Sie versuchte, fröhlich zu klingen. »Vielleicht können wir ja etwas unternehmen. Ins Kino gehen zum Beispiel?«
»Ja, vielleicht.«
Am Boardwalk Plaza Hotel bog Fia nach rechts ab, gen Süden. Beim Vorübereilen registrierte sie flanierende Familien mit Kinderwägen, verliebte Pärchen und Singles. Sie hielt Ausschau nach Macy. Oder zumindest nach der Frau, die Arlan ihr beschrieben hatte. Sie war bisher so unwirklich, nichts als ein Schemen am anderen Ende der Leitung. Fia wollte nicht, dass sie ihr entglitt, nicht jetzt. Sie hatte das Telefonieren satt. Satt, Spielchen zu spielen. Sie wollte wissen, was Macy wusste.
Erst nachdem sie aufgelegt hatte, wurde Fia klar, dass Glen nicht gesagt hatte, was ihn davon abhielt, sich heute mit ihr zu treffen. Wenn sie Zeit dazu gehabt hätte, wäre sie vielleicht ärgerlich gewesen.
Fia kam fünf Minuten zu spät, aber noch immer zehn Minuten vor Macy. Sie trafen sich mitten auf der Promenade, zwischen der Hauptstraße und dem Atlantik. Fia hielt zwei kleine Schachteln mit Dollys berühmtem Karamellpopcorn in der Hand, eine für jede. Ein Friedensgeschenk.
»Macy Smith.« Die auffallend schöne Frau streckte ihr die Hand hin.
»Schön, dass wir uns endlich kennenlernen. Das ist für Sie.« Fia gab ihr eine Schachtel, während sie sie durch die dunklen Gläser ihrer Sonnenbrille hindurch nicht aus den Augen ließ.
»Danke.«
Sie schüttelten sich die Hände. Macys Händedruck war fest.
»Ich hatte schon befürchtet, Sie kommen nicht mehr.« Fia wies mit dem Kopf auf eine leere Bank, die aufs Meer hinausblickte. »Wollen wir uns setzen?«
»Klar.«
Die junge Frau, die Fia auf Ende 20 schätzte, trug Strandkleidung: T-Shirt mit Aufdruck, Shorts und Flip-Flops. Fia fühlte sich in ihrer Anzughose und dem ärmellosen Seidentop unangenehm overdressed. Auch ohne Blazer schrie ihr Aufzug förmlich »Achtung, Cop«.
Die beiden Frauen setzten sich nebeneinander auf die Bank, nah genug, um zu verhindern, dass jemand anders sie belauschte, aber doch mit ausreichend Sicherheitsabstand. »Ich habe gehört, dass Sie diese Woche in Clare Point ziemlich beschäftigt waren.«
»Haben Sie das?« Macy sprach mit ruhiger Stimme und hielt mit ihren durchdringenden grünen Augen Blickkontakt. Sie umfasste die Popcornschachtel mit beiden Händen. »Wer hat das gesagt?«
Fia lächelte und sah auf die Popcornschachtel hinunter, während sie das Band darum herum aufknotete. Macys Stimme war leise, schüchtern, aber sie spürte, dass da auch ein stahlharter Stachel hinter der Scheu, dem Modelaussehen und den goldenen Locken lauerte. »Die Stadt ist voller Klatschmäuler. Und Arlan ist wahrscheinlich das größte von allen.«
Macy wandte den Kopf ab und sah geradeaus aufs Meer. Sie stellte die Schachtel neben sich auf die Bank. »Er wirkt nicht wie ein Klatschmaul auf mich. Er ist ein guter Mann.«
Fia steckte sich ein Popcorn in den Mund, um den unbehaglichen Moment zu überspielen. Warum hatte sie sich diesen Seitenhieb nicht verkneifen können? »Das ist er. Wie … wie stehen Sie eigentlich zu ihm?«
»Warum fragen Sie?« Macy blickte weiter unverwandt über die Sanddünen auf die hereinkommende Flut hinaus.
»Okay, es tut mir leid.« Fia kaute auf ihrem Popcorn herum. »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel.«
Natürlich nahm Macy es ihr übel; Fia hatte über den Mann gelästert, mit dem sie schlief. Aber Fia musste hier und jetzt die Fronten klären. Macy sollte wissen, dass Fia das Sagen hatte und es auch nicht unter ihrer Würde fand, ein wenig Druck auszuüben.
Macy öffnete ihre Schachtel und griff hinein. »Ich mag keine persönlichen Fragen.«
»Sie wollen nicht, dass ich persönliche Fragen stelle, aber Sie wollen, dass ich Ihnen das glaube, was Sie mir über diesen Fall erzählen? Sie wollen, dass ich Ihnen blind vertraue?«
Macy steckte sich ein weiteres Popcorn in den Mund. »Ich habe neulich erst wieder mit ihm gesprochen.«
Fia wusste auch ohne Erläuterung, wer »er« war. »Er ruft Sie an?«
Macy schüttelte den Kopf und kaute bedächtig. »Aus diesem Grund verwende ich meine Handys nur sehr kurze Zeit. Prepaid. Die Nummern sind dann nirgends registriert. Nein, er chattet mit mir.«
»Und er hat neulich wieder mit Ihnen gechattet?«
»Montagabend, so gegen Mitternacht.«
»Sie sitzen so spät noch am Computer?«
»Ich habe Schwierigkeiten mit dem Schlafen.« Sie wandte sich zu Fia. »Sie doch auch, oder? Ich wette, Sie sind genauso rastlos wie ich. Wenn mich diese Unruhe packt, schlafe ich mit Männern, die ich nicht kenne. Oder … ich arbeite.« Sie griff wieder nach dem Popcorn. »Und Sie?«
Fia hatte tatsächlich ebenfalls Schlafstörungen. Seit ein paar Leben schon. Aber woher wusste Macy das? Und was die Frage anging, was sie gegen ihre innere Rastlosigkeit unternahm … Sie dachte an ihren peinlichen Anruf bei Arlan mitten in der Nacht. An den Kerl, den sie aufgerissen und an die Abflussrinne gefesselt hatte. Kein schönes Bild. Nichts, auf das sie stolz sein konnte. Und sicher nichts, das sie jemand anderem mitteilen wollte.
»Ich stelle hier die Fragen.« Die Fragen, die sie Macy wirklich stellen wollte, betrafen ihre Männer. Sie überlegte, ob sie vielleicht wie ihre eigenen waren – leicht zu vergessen und praktisch austauschbar. Aber das wäre vollkommen unprofessionell. »Ich versuche, Informationen zu diesem Fall zusammenzutragen.«
»Okay, Special Agent Kahill.« Macy fuchtelte mit ihrem Popcorn herum. »Aber Sie müssen mir trotzdem etwas erklären. Ist eigentlich in Ihrer Stadt jeder mit jedem verwandt? Dort leben eine ganze Menge Kahills«, sagte sie. »Und wenn ich so darüber nachdenke, klingen alle Nachnamen, die mir untergekommen sind, auch irgendwie gleich: Kahill mit K, Cahill mit C, Cahall, Hill …«
»Ich dachte, wir sind uns einig, dass ich diejenige bin, die hier die Fragen stellt.« Fia wühlte in ihrer Schachtel. Normalerweise hielt sie sich zugute, dass sie die Kontrolle über ihre Befragungen hatte. Aber etwas sagte ihr, dass das bei dieser hier nicht der Fall war. »Zurück zu diesem Mann, der mit Ihnen chattet. Sie glauben, er ist der Killer?«
»Ich weiß es.« Macy rieb die Hände aneinander, um die klebrigen Popcornbrösel loszuwerden.
»Woher wissen Sie das?«
»Er sagt es, aber auch wenn er es nicht sagen würde, wüsste ich es.«
Ihre Worte waren rätselhaft, aber sie klangen ganz sachlich aus ihrem Mund. Tief drinnen wusste Fia, dass Macy die Wahrheit sagte. Sie wusste, dass sie ihre Verbindung zu dem Killer war.
»Und Sie sind sicher, dass es ein Mann ist?«
»Er ist in der Lage, ganze Familien in Schach zu halten. Er gräbt Löcher, die so tief sind, dass er die Leute bis zum Kinn begraben kann.« Sie fasste Fia ins Auge. »Es gibt nicht viele Frauen, die das können, außer vielleicht Frauen von Ihrer Statur. Außerdem sind die meisten Serienmörder keine Frauen.«
Fia ignorierte die persönliche Bemerkung. Mit ihren 1 Meter 80 Körpergröße musste sie der zierlichen Macy sehr groß erscheinen. »Woher wissen Sie, dass die meisten Serienmörder Männer sind?«
»Männlich, weiß, Mittelschicht. Dreißig bis fünzig Jahre alt. Ich sehe die einschlägigen Sendungen. Irgendwo läuft immer ein Special über Serienkiller. Die sind wohl ziemlich in.«
Fia lächelte. Sie hatte nicht gewusst, dass sie diese junge Frau mochte; es war nicht ihr Job, sie zu mögen. Es konnte sogar hinderlich sein. Aber sie verstand, warum Macy Arlan so gefiel. Mal abgesehen von dem, was offensichtlich war – nämlich dass sie Trägerin eines zweiten X-Chromosoms war.
»Sie sind sich also sicher, dass er es ist. Aber woher kennt er Sie?«
»Ich weiß es nicht.«
»Was ist Ihre Verbindung zu ihm?«
»Ich weiß es nicht.«
»Er hat Sie einfach willkürlich ausgesucht und Ihnen geschrieben? Vor einem Jahr, als Sie mich angerufen haben? Oder zwei?«
»So was in der Richtung.«
Fia blickte ihr direkt ins Gesicht. Sie trug eine Sonnenbrille, Macy nicht. Fia konnte die dunkelbraunen Flecken in ihren grünen Augen sehen. Sie registrierte auch, dass ihre Pupillen ein winziges bisschen weiter wurden. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen das glauben soll.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob mir das was ausmacht.«
Fia holte tief Luft und ließ den Blick über jene Sanddüne schweifen, die vor einigen Jahren nach einem heftigen Sturm aufgeschüttet worden war. Sie sollte Mutter Natur in ihre Schranken weisen und teure Strandgrundstücke vor den Elementen schützen. Dennoch wurde der Streifen Sand zwischen der Promenade und dem Ozean jedes Jahr schmäler. Vor einem Jahrhundert war er noch knapp 100 Meter breiter gewesen. Leider wusste sie, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die Promenade, die Bank, auf der sie saßen, und Dollys Popcornstand unter den unbarmherzig heranrollenden Wellen verschwinden würden.
»Macy, Sie rufen mich jetzt seit einem Jahr an. Anscheinend möchten Sie mir helfen, dieses Monstrum zu schnappen. Wir sollten mit diesem Rumgeeiere aufhören. Erzählen Sie mir einfach, was Sie wissen.«
Macy faltete die Hände in ihrem Schoß. »Ich will nicht über mich sprechen.« Sie redete so leise, dass Fia näher rücken musste. Ein Kind in einem Buggy eine Bank weiter schrie nach Popcorn.
»Er stalkt mich schon seit Jahren«, fuhr Macy fort. »Früher hat er es mir erst gesagt, nachdem er die Leute umgebracht hatte. Er sagte dann, ich solle mir eine Zeitung besorgen, die Abendnachrichten anschauen, so in dieser Art. Aber vor ungefähr einem Jahr hat er damit angefangen, mir Hinweise zu geben, wann er es wieder tun würde. Das … das letzte Mal … in Virginia. Er hat es mir angekündigt. Bevor er es getan hat.«
»Aber er hat Ihnen nicht gesagt, wo oder wann, und auch nicht, wen er umbringen würde?«
Sie schüttelte den Kopf. »Teddy ist zu clever dafür.«
»Teddy.« Fia überlegte. »Und seit wann haben Sie nun wirklich Kontakt zu ihm?«
»Seit den Downings in Chattanooga 1997.«
»Seit dem allerersten Fall? Heilige Maria Muttergottes. Wie alt waren Sie damals?«
»18. Er hat mir die Todesanzeige aus der Zeitung geschickt. Dann bin ich umgezogen. Er hat mich etwa eineinhalb Jahre später wiedergefunden.«
»Die Shorans in Pennsylvania.«
»Deshalb bin ich wieder umgezogen«, sagte Macy. »Danach bin ich eigentlich nur noch umgezogen. Als er mich im Internet aufspürte, dachte ich, dass mir dabei nichts passieren konnte. Er wirkte zufrieden, dass er auf diese Weise mit mir reden konnte.«
»Möchte er, dass Sie sich an seinen Taten beteiligen?«
»Nein.«
»Was meinen Sie: Warum erzählt er Ihnen von seinen Morden? Glauben Sie, dass er Eindruck auf Sie machen will?«
»Nein.«
»Haben Sie einen anderen Namen für ihn außer Teddy?«
»Nein. Und er ist gerissen genug, das zu wissen.«
Macy starrte auf den Sand unter ihnen. Von hier oben aus hatten sie einen ausgezeichneten Überblick. Eine Familie ging Richtung Wasser: Mutter, Vater und drei Kinder, im Entenmarsch. Es war schwerer, als sie gedacht hatte – mit Fia zu reden. Sie hatte gedacht, dass sie distanzierter bleiben könnte. Sie hatte gedacht, dass sie sich beherrschen könnte und nicht an ihre eigene Familie denken müsste. Sie erinnerte sich nicht daran, jemals mit ihrer Mutter und ihrem Vater und ihren kleinen Schwestern am Strand entlanggegangen zu sein, aber sie hatten ja auch in Missouri gelebt. Im Mittelwesten gab’s nicht viel Meer.
»Macy?«
Macy sah Fia an und begriff, dass sie eine Frage überhört hatte.
»Warum, glauben Sie, sucht er den Kontakt zu Ihnen?«
Macy schüttelte die Flip-Flops von den Füßen und zog die Knie an die Brust, bis ihre nackten Füße auf der Bank ruhten. »Ich nehme an, dass er mich einschüchtern will.«
»Aber warum Sie?«, fragte Fia wieder.
Macy starrte geradeaus und umschlang ihre Knie. »Er hat am Montag etwas gesagt. Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber ich glaube, dass es wichtig ist.«
»Und das wäre?«
»Der Mond.« Macy sah Fia an. »Sehen Sie mal Ihre Berichte durch. Die Morde wurden alle bei Vollmond verübt. Bis auf das letzte Mal. Er war einen Tag zu spät dran.«
»Bei Vollmond?«
Fia klang interessiert. Es war also wirklich eine Spur.
Macy nickte. »Ich habe ihn gefragt, ob ihm jemand sagt, dass er es tun soll. Wissen Sie, ich dachte an verrückte Stimmen in seinem Kopf oder so. Er ist sauer geworden, als ich fragte. Er schrieb: Niemand hat mir etwas zu sagen. Es waren genau diese Worte.«
»Niemand hat mir etwas zu sagen?«, wiederholte Fia. »Klingt nach einem trotzigen Kind.«
»Das habe ich auch gedacht.«
»Schauen wir mal. Normalerweise um Vollmond oder davor. Aber niemand sagt ihm, dass er es tun soll. Niemand bestimmt über ihn. Niemand kontrolliert ihn«, überlegte Fia laut. »Interessant.«
»Finden Sie?« Macy spürte so etwas wie einen Anflug von Hoffnung. »Für meine Begriffe klingt es nach nicht besonders viel, aber ich glaube, das war das aufschlussreichste Gespräch bisher mit ihm. Normalerweise … normalerweise macht er sich nur lustig über mich.«
»Es könnte definitiv etwas bedeuten.« Fia verschloss die Popcornschachtel wieder. Sie blickte zu Macy. »Er macht sich lustig über Sie?«
»Er beschimpft mich«, flüsterte sie. »Meistens wegen meiner wechselnden Männerbekanntschaften. Ich glaube, dass er mich ausspioniert. Irgendwie findet er immer heraus, wo ich gerade bin. Mit wem ich gerade zusammen bin.«
»Nimmt er Kontakt zu den Männern auf, mit denen Sie zusammen waren?«
»Ich glaube nicht.«
»Bizarr«, bemerkte Fia und sah weg.
Sie schien es gleichmütig hinzunehmen, dass Macy praktisch zugegeben hatte, eine Hure zu sein. Na ja, keine Hure, denn schließlich floss dabei nie Geld, dachte Macy ironisch. »Flittchen« war vermutlich das passendere Wort.
»Und Sie wissen nicht, wie er aussieht?«
Macy konnte förmlich die Rädchen in Fias FBI-Gehirn rattern hören.
»Sie sind ihm nie begegnet?«, fragte Fia weiter.
»Ich halte immer nach bekannten Gesichtern Ausschau. Sie wissen schon, im Supermarkt, in einer Menschenmenge. Wenn ich ihn jemals gesehen habe, ist es mir nicht bewusst. Er hat nie versucht, mich persönlich zu treffen. Kein einziges Mal.«
Sie saßen einen Moment lang schweigend da.
Macy atmete tief. Ihr Pulsschlag hatte sich wieder normalisiert. Es machte ihr Angst, über ihn zu sprechen, aber es war auch befreiend. Sie spürte, wie sich ein paar der Bande lösten, die sie all die Jahre über an Teddy gefesselt hatten.
»Das ist alles, was ich für Sie habe«, sagte Macy.
»Das bezweifle ich. Aber es ist ein guter Anfang.« Fia stand auf. »Bleiben Sie noch ein paar Tage in der Gegend, Macy Smith. Geben Sie mir Zeit, noch einmal alle Fälle durchzugehen. Ich glaube, die Sache mit dem Mond ist eine Spur.«
»Ich habe keine Eile, Clare Point zu verlassen. Ich mag Ihre Stadt. Sie ist ein bisschen schräg.« Ihr glückte ein schüchternes Lächeln. »Aber ich mag sie. Und, wie Sie sicher schon gehört haben, es kann gut sein, dass ich einen Artikel über einige viktorianische Häuser schreibe. Das wird ein paar Wochen dauern.«
»Wenn Sie aber doch wegfahren, hoffe ich, dass Sie es mich wissen lassen.« Fia beobachtete sie durch die dunklen Gläser ihrer Sonnenbrille. »Sie haben die Neigung, mir zu entwischen, Macy Smith.«
Macy lächelte fast. »Ich ziehe jedenfalls nicht in die Pension Ihrer Mutter. Ich mag das Hotel. Aber wenn ich gehe, sind Sie die Erste, die es erfährt. Ich muss zwar noch mal zurück nach Virginia, um ein Fotoshooting zu Ende zu bringen, aber das ist nur ein Tagesausflug.«
»Ich denke, ich fahre jetzt zurück. Ich will noch bei meinen Eltern vorbeischauen. Wahrscheinlich haben Sie schon gehört, dass mein Bruder in der Klemme zu sein scheint. Wir wissen nicht genau, wo er ist. Fahren Sie auch?« Fia deutete mit dem Daumen gen Norden.
»Nein. Ich werde wohl noch ein Weilchen hier sitzen bleiben. Vielleicht hole ich mir eine Pizza. Grotto’s soll ziemlich gut sein.«
»Noch Popcorn?« Fia hielt ihr die Schachtel hin.
»Nein, danke. Es war gut, aber ich hab’s nicht so mit Süßigkeiten.«
»Na, jedenfalls nochmals danke für Ihre Hilfe. Ich würde Sie ja nach Ihrer Telefonnummer fragen, aber ich schätze, dass sie Ende der Woche schon nicht mehr stimmt.«
»Sie können mir ja im Hotel Nachrichten hinterlassen.«
»Ja. Geben Sie mir ein bisschen Zeit, im die Akten aller Fälle durchzugehen, und ich sehe zu, was ich über unseren Moon Boy ausgraben kann. Ich melde mich. Wahrscheinlich gegen Mitte der Woche.«
»Danke fürs Zuhören.« Als Macy Fia nachblickte, hatte sie ein sonderbares Gefühl. Es war so lange her, dass sie es gespürt hatte – wahrscheinlich war sie damals noch ein Kind gewesen –, dass sie es fast nicht wiedererkannte. Aber dann wurde ihr mit einem Lächeln klar, was es war.
Hoffnung.
[home]
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Als die Haustür aufging, drehte sich Arlan oben auf der Sprossenleiter um. Er sah, dass Fia hereinkam, und konzentrierte sich wieder auf sein Telefonat. »Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«
Es ist Fin. Regan hat ihn angerufen, teilte er Fia telepathisch mit. Er will, dass sie sich in Florenz treffen.
Sie stellte eine Schachtel Popcorn auf einen Stuhl, auf dem sich schon jede Menge Altpapier stapelte.
»Geht’s Regan gut?« Fia kam durch das Wohnzimmer auf ihn zu.
Fin glaubt, ja. Er steckt in irgendwelchen Schwierigkeiten, aber er konnte telefonieren. Offenbar glaubt er, dass er Griechenland jetzt verlassen und nach Italien fliegen kann.
»Du brauchst nicht mitzukommen. Ich denke, das ist nur wieder eines der vielen Abenteuerchen meines Bruders«, sagte Fia zu Arlan. »Er übertreibt immer maßlos, um später Eindruck bei den Damen zu schinden.«
»Bist du sicher?« Arlan ließ seinen Spachtel oben liegen und stieg die Leiter hinunter. Er hatte versucht, einige Risse auszubessern, bevor die Decke einen neuen Anstrich bekam. »Ich könnte morgen dort sein. Spätestens am Nachmittag.«
»Hat er Fin gesagt, was los ist? Welcher Art seine Probleme sind? Geht’s ihm gut?«, wollte Fia wissen. Dann sagte sie laut, so dass es auch Fin hören konnte: »Hier ist deine Schwester. Willst du mit mir sprechen?«
»Ich kann nicht. Ich steige gleich in den Flieger. Gib ihr einen Kuss von mir. Sag ihr, dass ich diese Nervensäge von einem Bruder nach Hause bringe. Sie soll Ma ausrichten, dass sie sich keine Sorgen machen soll.«
Arlan hörte Stimmen im Hintergrund. Eine Flugbegleiterin, die die Passagiere auf Deutsch, dann auf Englisch und Italienisch begrüßte.
»Holzklasse«, stöhnte Fin. »Ich bringe meinen Bruder um. So kurzfristig habe ich natürlich keinen Platz mehr in der Business-Class bekommen. Er weiß, wie sehr ich es hasse, Holzklasse zu fliegen. Ich muss jetzt Schluss machen. Passt auf euch auf.«
»Gleichfalls, Kumpel.« Arlan beendete das Gespräch und warf das Handy auf seinen Ledersessel. »Er sagt, dass du und deine Mutter euch keine Sorgen machen sollt. Er will Regan einen Kopf kürzer machen, wenn er ihn sieht, weil er ihn gezwungen hat, nach Italien in der Holzklasse zu fliegen.«
»Keine Chance, das erledige ich schon.« Sie klang sarkastisch, aber auch erleichtert. »Fin glaubt also wirklich, dass es ihm gutgeht?«
Arlan zuckte mit den Achseln. »Hört sich genau wie das an, wofür wir es ja auch gehalten haben – eine von Regans lustigen Vergnügungstouren.«
»Und warum war Fin bisher nicht aufzutreiben?«, fragte Fia.
»Clangeschäfte. Er war in Prag. Er hatte Probleme mit dem Handy.« Arlan ging Richtung Küche. »Auch ein Bier?«
Sie runzelte die Stirn. »Nein, danke.«
Sie lehnte sich an den Türrahmen zwischen Küche und Wohnzimmer. Heute Abend sah sie FBI-mäßig gut aus. Ihre Anzughose unterstrich ihren strammen Po, und ihre ohnehin schon langen Beine schienen darin endlos zu sein. Das blassblaue Seidentop lag eng an, wirkte aber nicht schlampenhaft. Sie hatte eine makellose Figur für eine Frau, die ein paar hundert Jahre alt war.
Arlan nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Dogfish Head, aus einer Brauerei am Ort. Während er den Verschluss aufdrehte, überlegte er, warum Fia aus heiterem Himmel bei ihm hereingeschneit war. Es war ja nicht so, dass er sich nicht freute, sie zu sehen; bevor sie mit ihrem Freund zusammengekommen war, hatte sie sich regelmäßig hier blicken lassen. Manchmal, um mit ihm zu schlafen. Manchmal, um mit ihm zu reden. Manchmal, nur um gemeinsam mit ihm zu schweigen. Er spürte, dass sie nicht ohne Grund hier war, aber sie schirmte ihre Gedanken gut ab. Arlan versuchte, telepathisch anzuklopfen, aber sie weigerte sich, ihm aufzumachen.
Manchmal musste man eben auf die guten alten Kommunikationsmethoden der Menschen zurückgreifen. »Und – wie ist das Gespräch mit Macy gelaufen?«
»Gut. Äh … sie hat vielleicht etwas für uns, das uns hilft, dieses Monster zu schnappen.«
»Wirklich? Wollen wir uns raus auf die Terrasse setzen? Die Moskitos sind noch zu ertragen.«
»Klar.«
»Bist du sicher, dass du nichts willst? Wasser? Blut?«
»Nein, danke.«
»Und wie wär’s mit einem Ehering?« Er schob die Glastür auf und trat auf die Terrasse. Die Dunkelheit des Sommers, die ihm nie so finster vorkam wie die des Winters, begann sich über die Stadt herabzusenken. Er setzte sich auf einen Stuhl, der auf den umzäunten Garten blickte. Sie ließ sich auf dem Stuhl neben ihm nieder.
»Kannst du es nicht endlich lassen?«, fragte sie.
»Was?«
»Das weißt du sehr gut. Das mit dem Heiraten. Das … das mit dir und mir.«
»Eines Tages vielleicht.« Er sah sie an, wobei er sein herzensbrecherischstes Lächeln aufsetzte. »So in hundert oder zweihundert Jahren.« Er trank einen Schluck Bier und gestikulierte mit der Flasche. »Aber mir fällt eine gewisse Schwäche an dir auf. Vielleicht ein wenig Eifersucht?«
»Auf Macy?« Sie lachte und nutzte die Gelegenheit, seinem Blick auszuweichen. »Wann war ich jemals auf eine deiner Frauen eifersüchtig?«
»Denk nur an Lizzy.«
Sie lehnte sich in dem Holzstuhl zurück, den er mit seinen eigenen Händen gebaut und in einem skurrilen Blaugrün bemalt hatte. Seiner war malvenfarben. »Okay, vielleicht war ich sogar ein bisschen eifersüchtig auf Lizzy, aber sie war eine habgierige Hure. Und durchgeknallt dazu.«
Er lächelte traurig. Fia war eifersüchtig auf Lizzy gewesen, weil er Lizzy geliebt hatte. Zwar nicht auf die Art, auf die er Fia liebte, aber dennoch hatte er Lizzy geliebt. Was die Frage aufwarf, ob er sich gerade in Macy verliebte und Fia das spürte.
»Gut, dann bringen wir eben alte Geschichten auf den Tisch. Wie war das mit deinem Ex – dem, den du kaum wieder losgeworden wärst? Wie hieß er noch? Jasper? Joshua? Schwachkopf?«
»Das ist nicht witzig, Arlan. Er hieß Joseph, und ich glaube, dass er sich in Las Vegas niedergelassen hat.«
»Ich bin witzig. Und du weißt das. Du hältst mich selbst für witzig.«
Sie holte tief Luft. »Ich sollte wohl besser gehen.«
»Nein, nein, geh nicht.« Er legte die Hand auf ihre Armlehne. »Erzähl mir von Macy. Von eurem Gespräch.«
»Lieber nicht.«
»Natürlich lieber nicht, aber du brauchst es ja niemandem zu verraten. Und du weißt, dass ich Geheimnisse für mich behalten kann. Sogar sehr gut.« Er warf ihr einen bedeutungsschwangeren Blick zu.
»Er steht schon seit Jahren mit ihr in Kontakt. Seit den ersten Morden.«
»Du machst wohl Witze. Da muss sie doch noch ein Kind gewesen sein.«
»Achtzehn.«
Er nahm wieder einen Schluck. »Und sie hat keine Ahnung, warum er sich gerade sie ausgesucht hat?«
»Sie sagt nein.«
»Hatte sie irgendeine Verbindung zu der ersten Opferfamilie?«
»Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden. Ich brauche mehr Informationen über Macy. Jetzt habe ich ja ihren vollen Namen – ich hoffe, es ist ihr richtiger – und kann vielleicht ein paar Nachforschungen über sie anstellen.«
»Vielleicht will sie aber nicht, dass du das tust«, sagte er. »Vielleicht hat sie dir deshalb einen falschen Namen angegeben.«
»Pech.«
Er runzelte die Stirn. »Das ist nicht fair.«
»Das ist die Wirklichkeit. Ich habe keine Zeit, hier herumzueiern. Dieser Kerl wird wieder zuschlagen, und das wird er so lange tun, bis wir ihn schnappen.« Sie wandte sich ihm zu. »Sie hat etwas Interessantes gesagt. Sie glaubt, dass die Morde etwas mit den Mondphasen zu tun haben. Oder zumindest bisher hatten. Ich werde die Berichte noch mal dahingehend überprüfen. Macy meinte, dass er immer bei Vollmond getötet hat … bis zu der Familie in Virginia.«
»Und was war bei der anders?«
Sie schüttelte den Kopf. »Macy behauptet, dass sie es nicht weiß. Sie behauptet, dass er es nicht sagen wollte. Er hat neulich Nacht wieder Kontakt zu ihr aufgenommen –«
»Als sie in Clare Point war?«
»Er hat mit ihr gechattet. Sie hat ihn gefragt, warum er schon wieder gemordet hat – ob es ihm jemand aufgetragen hat. Er hat geantwortet – Zitat: ›Niemand hat mir etwas zu sagen.‹«
»Aha. Ein Muttersöhnchen.«
»Meinst du?«, fragte Fia. »Ich hatte an einen Autoritätskonflikt gedacht.«
»Das könnte es natürlich auch sein.«
Sie stand auf. »Ich gehe dann mal.«
»Zu deiner Mom?«
»Ich mache einen Abstecher zu ihr und fahre dann zurück nach Philly. Vielleicht direkt ins Büro, eine Nachtschicht einlegen. Ich muss jede Menge Fälle durchackern. Ich werde die Zeugen vergleichen, die Leute, die am Tatort waren. Ich will sichergehen, dass unser Moon Boy nicht unter ihnen war.«
»Unser Moon Boy?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Klingt doch irgendwie netter als ›Totengräber-Killer‹.«
Er lachte. »Klingt eher nach Schlagzeile in einem Revolverblatt, oder?« Er sah sie forschend an. »Willst du durcharbeiten? Was sagt denn dein Lover dazu?«
Sie mied seinen Blick. »Äh … er ist anderweitig beschäftigt.«
»Aha.« Arlan nickte. »Verstehe.«
»Nein, tust du nicht. Du verstehst nichts, weil es nichts zu verstehen gibt. Glen und ich haben jeder unser eigenes Leben. Wir haben die Arbeit, unsere Familien. Wir haben nicht das Bedürfnis, wie die Kletten aneinanderzukleben.« Sie blieb oben an der Treppe stehen, die hinunter in den Garten führte.
Er hob beide Hände hoch; in der einen hielt er noch das Bier. »Hey, es ist deine Beziehung. Ich mische mich da nicht ein.«
»Eben. Du mischst dich da besser nicht ein, Mr.Ich-vögel-alles-was-bei-drei-nicht-auf-den-Bäumen-ist.«
»Oh.« Er zuckte zusammen. »Das ist gemein, Fee. Definitiv unter der Gürtellinie.«
»Gute Nacht«, sagte sie ohne jede Feindseligkeit.
Sie wusste, wie Arlan war. Sie akzeptierte ihn so. Er glaubte, dass sie ihn sogar in gewisser Hinsicht verstand. Das war nur einer der Gründe, warum er sie liebte.
Sie stieg die Stufen hinunter. »Und danke, dass du Fin aufgespürt hast. Er ruft mich nicht immer gleich zurück, aber ich wusste, dass es bei dir etwas anderes ist.«
Er scheuchte sie mit einer Handbewegung fort. »Geh schon, du Workaholic. Und sag mir Bescheid, wenn du etwas herausfindest.«
»Klar. Kannst du in der Zwischenzeit auf Macy aufpassen? Sie sagt, dass sie zumindest noch ein paar Tage hierbleiben wird. Ich habe sie gebeten, mir ein bisschen Zeit zu lassen.«
»Kein Problem.«
Am Gartentor drehte sich Fia noch einmal um. »Hey, ich hab dir eine Schachtel von Dollys Popcorn dagelassen. Sie steht im Wohnzimmer.«
»Das mag ich am liebsten«, rief er ihr nach, während sie durch das Tor ging und von der Dunkelheit verschluckt wurde. Trotzdem konnte er noch immer ihre Anwesenheit spüren. Und obwohl sie ihre Gedanken abschirmte, fühlte er ihren Kummer. Es stand nicht zum Besten zwischen ihr und ihrem Freund. Hätte sie doch nur mit ihm darüber geredet. Schließlich kannte er sich in katastrophalen Beziehungen mit Menschen besser aus als sie. Er wünschte sich, dass sie ihm mehr vertraute.
»Bist du sicher, dass du mich nicht heiraten willst?«, brüllte er.
Sie schloss das Tor hinter sich. Es rastete hörbar ein. Arlan trank sein Bier aus, allein im Dunkeln, und wartete auf Macy.
 
Schon einen halben Block entfernt konnte Macy in der Dunkelheit Arlans Silhouette auf seiner Veranda erkennen. Seltsamerweise trieben heute Nacht das Mondlicht und die Schatten ihr Spiel mit ihr. Als sie das erste Mal hingesehen hatte, hätte sie schwören können, dass dort eher ein Bär auf zwei Beinen stand und kein normaler Sterblicher.
Nicht, dass Arlan ein normaler Sterblicher gewesen wäre. Sie lächelte. Er war definitiv besser als die meisten anderen – oder zumindest die, die sie kennengelernt hatte.
Sie blieb auf dem Bürgersteig vor dem Haus stehen und sah zu ihm hinauf. Er trank Bier. Sie konnte das perlende Kondenswasser auf der braunen Flasche erkennen. Es war heiß heute Nacht. Drückend, wie es die Leute hierzulande nannten, wenn die Luft so warm und feucht war, dass man das Gefühl hatte, man bewegte sich durch heißen Pudding. Schweißtropfen sammelten sich auf ihrer Stirn, während sie keinen Blick von dem einladenden Bier wandte.
»Hast du auf mich gewartet?«, fragte sie.
Er hob eine breite, trainierte Schulter und ließ sie wieder fallen. Er trug ein Sport-T-Shirt, dessen Ärmel abgeschnitten waren. Es brachte seine Muskeln zur Geltung.
Sie ließ sich Zeit, während sie die Treppe hinaufging. Sie war heute barfuß und trug ein T-Shirt und Sportshorts. Keine Unterwäsche. So etwas brauchte sie in einer heißen Nacht wie dieser nicht. Nicht in den Armen ihres Lovers.
»Ich hätte ja auch nicht kommen können.« Sie strich mit den Fingerspitzen das Treppengeländer entlang. »Das hier könnte auch mal wieder einen frischen Anstrich vertragen.«
Er beobachtete sie von der Veranda aus, ohne sich zu bewegen. Er wirkte entspannt, fast träge, aber die Muskeln an seinen Armen legten nahe, dass er jederzeit über das Geländer der Veranda schnellen konnte. So wild und geschmeidig wie eine Raubkatze.
Sie hätte beinahe laut gelacht. Manchmal wunderte sie sich über das, was sie dachte. Es war doch nichts Besonderes an Arlan. Er war ein geiler Typ. Sie hatte über die Jahre schon viele geile Typen kennengelernt. Und, noch wichtiger: Es war nichts an ihm, das sie selbst in irgendeiner Weise zu etwas Besonderem gemacht hätte.
Oben auf den Stufen lehnte sie sich an einen der Stützpfeiler. Sein Blick suchte ihren. Sie sah Verlangen in seinen Augen. Eine Sehnsucht nach etwas, das sie nicht genau definieren konnte.
Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange.
Ohne nachzudenken, legte sie ihre Hand auf die seine. Sie spürte eine abgründige Tiefe. So viel Sehnen … und Schmerz.
Zu nah. Es wurde ihr in dem Moment klar, als sie es tat. Zu nah war nicht gut. Das machte es nur schwerer, wieder zu gehen. Es schuf Bedauern. Sie musste jederzeit zusammenpacken und gehen können, ohne Gewissensbisse. Es war Teil des Fluchs, der auf ihr lastete. Teil des Fluchs, den der Mörder ihr aufgeladen hatte. Sie nahm die Hand wieder weg und ging über die Veranda ins Haus. Er folgte ihr.
Gleich neben der Tür entdeckte sie eine halbleere Schachtel Popcorn auf einem Stuhl. Etwas in ihr drehte sich um. Flatterte. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. Fia war hier gewesen.
Sie ging an der Popcornschachtel vorbei, den Gang hinunter zum Schlafzimmer. Sie wollte ihn auf das Popcorn ansprechen. Auf Fia. Macy wusste, dass etwas zwischen ihnen war, etwas, das über Freundschaft hinausging. Sie war sich nur nicht sicher, was.
Vielleicht wollte sie es auch gar nicht wissen.
Sie schlüpfte noch in der Tür zu seinem dunklen Schlafzimmer aus den Kleidern, machte die paar Schritte hinüber zum Bett und legte sich nackt auf die kühlen Laken. Er hatte sie gewechselt und das Bett gemacht. Wie süß.
Arlan stand in der Tür und trank sein Bier aus.
Sie streckte sich. Die frischen, weichen Laken und die vom Ventilator verwirbelte Luft fühlten sich auf ihrer kribbelnden, heißen, verschwitzten Haut gut an.
»Willst du darüber reden?«, fragte er.
»Worüber?«
»Du hast mir nicht gesagt, dass er schon nach den ersten Morden Verbindung zu dir aufgenommen hatte.«
Sie sah zur Decke hinauf und beobachtete den rotierenden Ventilator. Sie lauschte seinem Klick … Klick … Klick.
Arlan stand sehr lange so da, bis sie schließlich, ohne ihn anzusehen, fragte: »Kommst du jetzt oder nicht?«
Sein Seufzer war tief, und als er sprach, war es kaum mehr als ein Flüstern. Sie hörte, wie seine Shorts und das T-Shirt zu Boden fielen. »Ich komme.«
 
Teddy tigerte hin und her. Er zählte seine Schritte von einer Seite des Hotelzimmers zur anderen. Acht. Nur acht.
Er fühlte sich wie ein Tier, das in der Falle saß. Das verloren war.
Er machte eine Kehrtwende, als er die Wand drüben erreicht hatte, und ging in die andere Richtung zurück. Er warf einen Blick auf den Schreibtisch, auf dem sein Laptop aufgeklappt stand. Er hatte den ganzen Abend auf Marceline gewartet, aber sie war nicht online gegangen. Wo war sie? Bei einem anderen Mann? Der Gedanke, dass sie in den Armen eines anderen Mannes liegen könnte, drehte ihm auf eine schmerzhafte Weise den Magen um.
Ich hab’s dir doch gesagt, dass sie dich nicht will.
Teddy fuhr herum. »Ich will nicht, dass du hier bist«, sagte er laut.
Ich sage dir nur die Wahrheit. Jemand muss doch ehrlich zu dir sein, Teddy. Wenn du schon nicht ehrlich zu dir selbst bist.
An der Wand drehte er sich wieder um. Seine Frotteepantoffeln erzeugten beim Gehen über den Teppich ein leises, schlurfendes Geräusch.
»Ich muss morgen arbeiten. Ich muss jetzt ins Bett«, sagte er. Er biss die Zähne zusammen. »Ich will nicht, dass du hier bist.«
Vergiss sie.
»Das kann ich nicht!« Er ballte die Hand zur Faust.
Du brauchst sie nicht. Du hast doch mich.
Natürlich brauche ich sie, dachte Teddy, sagte es aber nicht. Er setzte sich auf die Bettkante und hielt sich die Ohren zu. »Ich brauche sie gegen dich«, flüsterte er.
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Arlan trug gerade Holz durch die Hintertür in Evas Haus, als sein Handy klingelte. Am Klingelton erkannte er, dass es Fia war. Er freute sich darüber, dass sie anrief. Das ganze Wochenende hatte er darauf gewartet. Er hatte sie schon selbst anrufen wollen, dann aber doch der Versuchung widerstanden. In den letzten Tagen war er sehr unruhig gewesen. Zerrissen. Er mochte Macy wirklich. Aber Fia … war immer noch Fia.
Arlan stapelte die Holzscheite in eine Ecke der Waschküche. »Hey«, sagte er ins Handy.
»Hey. Hast du mit Fin oder Regan gesprochen?«, fragte sie. Kein Small Talk. Wie meistens.
»Nein. Ich habe weder vom einen noch vom anderen gehört.« Arlan ging in Evas Küche und holte sich eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank. Es würde heute wieder eine Affenhitze geben.
»Sie wollten sich doch gestern treffen. Ich hatte eigentlich gedacht, dass sie sich melden würden.«
»Ich würde mir an deiner Stelle nicht zu viele Gedanken machen.« Arlan lehnte sich gegen die Arbeitsplatte aus Granit, die er im Jahr zuvor angebracht hatte, und schraubte den Verschluss der Flasche auf. Er nahm einen Schluck. »Du kennst doch deine Brüder.«
»Wahrscheinlich hast du recht«, pflichtete sie ihm bei.
»Du klingst müde«, sagte Arlan. »Hast du das Wochenende durchgearbeitet?«
»Jep.«
»Und?«
»Und was?«
»Ich weiß, dass du etwas gefunden hast«, verkündete er. »Einfach nur so würdest du mich doch nicht am helllichten Vormittag anrufen.«
»Ich rufe dich manchmal einfach nur so an«, verteidigte sie sich.
»Nicht von der Arbeit aus. Nicht aus dem FBI-Büro. Du bist eine Streberin, das weißt du selbst.« Er nahm wieder einen großen Schluck kaltes Wasser. »Also – was hast du herausgefunden? Hat Moon Boy irgendwo seinen Namen und seine Telefonnummer hinterlassen?«
»Bisher habe ich nichts über Moon Boy. Kein Teddy, Ted, Theodore. Ich bin sicher, dass Macy recht hat. Er benutzt seinen echten Namen nicht, wenn er mit ihr kommuniziert. Und was die Listen der Namen von den verschiedenen Tatorten betrifft: Keiner taucht zweimal auf. Mir liegen sämtliche Hinweise aus der Bevölkerung zu den Fällen vor, aber es könnte Wochen dauern, sie durchzugehen. Man glaubt gar nicht, wie viele Verrückte davon überzeugt sind, dass ihr Nachbar ein Serienkiller ist.«
»Oder ein Alien«, ergänzte er.
»Oder ein Vampir.«
Beide lachten.
»Okay, und was hast du stattdessen herausgefunden?«, fragte er.
Sie holte tief Luft. »Ich möchte dich bitten, Macy zu sagen, dass sie mich anrufen soll. Sie hat schon wieder ein verdammtes neues Handy. Ich habe ihr heute Morgen eine E-Mail geschickt, aber sie hat noch nicht geantwortet.«
Er ging zu dem Fenster über der Spüle und warf einen Blick in Evas Garten. »Wahrscheinlich, weil sie hier ist.«
»Wo hier? Bei dir zu Hause?«
»Bei Eva. Ich habe in ihrer Speisekammer zu tun. Macy macht gerade Fotos vom Garten.« Er beobachtete sie. »Sie und Eva wirken wie die besten Freundinnen. Sie lachen und reden.«
»Das ist keine gute Idee«, bemerkte Fia.
»Ich weiß. Das habe ich Eva neulich auch schon gesagt. Worauf sie im Wesentlichen meinte, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Sie sagt, dass sie sie mag. Du kennst Eva, sie macht, was sie will.« Die beiden Frauen saßen auf einer Bank unter einem Birnbaum. Macy war mit ihrer Kamera beschäftigt, während Eva in einem fort plapperte. »Willst du gleich mit ihr reden? Soll ich ihr mein Handy geben?«
»Ja, tu das. Es nervt allmählich, dass sie immer Verstecken spielt.«
»Meinst du, sie hat einen guten Grund, oder macht sie sich nur wichtig?« Er ging zur Hintertür, unsicher, welcher von beiden Möglichkeiten er den Vorzug geben würde. Wenn sie so geheimnisvoll tat, dann entweder, weil sie mit dem Killer unter einer Decke steckte oder weil sie von ihm verfolgt wurde. Weder das eine noch das andere erschien ihm verlockend. Vielleicht war es also besser, zumindest für Macy, wenn Fia zu der Überzeugung kam, dass sie einfach nur eine Irre war. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich in eine Verrückte verliebt hätte.
Er trat aus der Hintertür in den Garten. »Warte kurz«, sagte er ins Handy. »Telefon für dich, Macy.« Er hielt es ihr hin.
»Für mich?« Macy ließ ihre Kamera neben Eva liegen und stand von der Bank auf. Doch sie streckte die Hand nicht nach dem Handy aus. »Wer ist es?« Sie klang … ängstlich.
»Nur Fia.«
»Was will sie denn?«
Er schüttelte das Handy. »Sie muss mit dir reden. Es geht um die Ermittlungen, schätze ich.« Er warf Eva, die ganz Ohr zu sein schien, einen Blick zu.
Macy griff langsam nach dem Handy, unsicher, ob sie es wirklich haben wollte. Dieses Gespräch mit Fia würde etwas verändern. Sie wusste es. Sie spürte es. War es wirklich das, was sie wollte?
Sie hatte seit Tagen keinen Kontakt mit Teddy gehabt, und es war ein gutes Gefühl gewesen. Sie hatte das Wochenende damit verbracht, Fotos zu schießen und mit Evas Nachbarn zu sprechen. Sie war sogar mit Eva und einigen ihrer Freunde am Abend zuvor in einem kleinen Restaurant unten am Wasser zum Essen gewesen. Macy hatte niemals zuvor Freunde gekannt, nicht einmal die von jemand anderem. Es war so schön gewesen, Menschen um sich zu haben, mit denen sie reden konnte. Mit denen sie lachen konnte.
Und dann war da ja auch noch Arlan. Jede Nacht ging sie zu ihm, sie schliefen miteinander, und dann kehrte sie ins Hotel zurück. Er wollte nichts von ihr. Er stellte keine Forderungen.
Wenn Macy nun mit Fia sprach, musste sie Clare Point vielleicht verlassen, und das wollte sie nicht. Sie wusste, dass sie es am Ende doch musste, aber ein paar Tage mehr wären der Himmel auf Erden für sie.
Aber er war immer noch irgendwo da draußen, und er würde wieder zuschlagen. Macy wusste, dass Teddy wieder töten würde, und wohl eher früher als später. Wenn sie Fia dabei helfen wollte, ihn zu stoppen, dann musste sie diesen Weg weitergehen.
Sie hob das Handy langsam ans Ohr, während sie sich von Eva und Arlan entfernte. »Hallo«, sagte sie leise.
»Warum haben Sie mich angelogen?«, wollte Fia wissen.
Fia erwischte Macy kalt. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.
»Wer sind Sie?«
»Ich … ich bin Macy Smith«, sagte sie vorsichtig. Fia hatte offenbar Nachforschungen über Macy angestellt. Sie hatte geahnt, dass das passieren würde, sobald sie ihren Namen nannte. Aus diesem Grund vermied sie es seit einem Jahr. Aber Macy wusste nicht, wie viel Fia wusste, und solange das der Fall war, musste sie an ihrer Geschichte festhalten. »Eigentlich heiße ich Mary Elizabeth Smith«, fuhr sie fort. »Aber meine Eltern haben mich immer Macy genannt.« Sie blieb unter einem Rotahorn stehen, der so perfekt gewachsen war, dass man ihn hätte malen müssen. »Was ist das Problem?«
»Das Problem«, erwiderte Fia wütend, »ist, dass Sie nicht Mary Elizabeth Smith sind und die Sozialversicherungsnummer, die Sie mir gegeben haben, nicht Ihre ist.«
Macy dachte daran, einfach aufzulegen. Sie konnte ins Hotel zurückgehen, ihre Tasche holen, ins Auto steigen und diese Stadt hinter sich lassen. Sie konnte Fia nicht helfen, den Killer zu finden, aber sie konnte sich selbst helfen. Sie konnte niemand anderen retten, das hatte sich ja schon gezeigt; aber sie konnte sich selbst retten.
Das war es, was Macy sich all die Jahre über gesagt hatte. Es war ihre Entschuldigung dafür, dass sie so ein Feigling war.
»Was meinen Sie damit, dass es nicht meine Sozialversicherungsnummer ist?«, fragte Macy. »Fragen Sie das Finanzamt. Die glauben jedenfalls, dass ich Mary Elizabeth Smith bin. Sie knöpfen mir ja auch genug Steuern ab.«
»Mary Elizabeth Smith liegt auf einem Friedhof in der Nähe von St. Louis begraben. Wo sind Sie geboren, Macy?«
»Our Lady of Grace Hospital in St. Louis, Missouri.«
»Wann haben Sie Geburtstag?«
»Am zweiten Januar. Nächsten Januar werde ich 30. Rechnen können Sie selber.« Macy war selbst von ihrem schnippischen Ton überrascht. Fia war das FBI. Sie konnte sie in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.
Fia schwieg einen Moment lang am anderen Ende der Leitung. »Das bedeutet nur, dass Sie sich Ihre neue Identität sorgfältig ausgesucht haben. Meinen Quellen zufolge ist Mary Elizabeth Smith bei ihrer Geburt gestorben.«
»Offenbar haben Ihre Quellen unrecht.« Macy lachte, aber es klang nicht einmal in ihren eigenen Ohren überzeugend.
»Ich kann einen Agenten zum Friedhof schicken, damit er den Grabstein fotografiert. Wollen Sie, dass ich das tue, Macy?«
Nun war es an Macy zu schweigen. »Warum ist Ihnen das so wichtig?«, fragte sie schließlich. Sie wandte Arlan und Eva den Rücken zu. Sie hatten es sich auf der Bank zwischen den wunderbaren Rosen gemütlich gemacht.
»Weil es beweist, dass Sie mich angelogen haben. Und wenn Sie mich schon über sich selbst anlügen, muss ich mich doch wohl fragen, worüber sonst noch.«
Macy pflückte ein Ahornblatt von dem Baum, unter dem sie stand. Sie hielt es in der Hand und studierte seine Form. »Ich habe meinen Namen geändert, um unterzutauchen. Damit niemand weiß, wer ich in Wirklichkeit bin.«
»Und wer sind Sie in Wirklichkeit?«
»Ich bin eine Frau, die von einem Killer gestalkt wird.« Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken. »Ich bin eine Frau, die versucht, das zu tun, was sie für richtig hält. Der Polizei dabei zu helfen, einen Killer zu schnappen.«
»Was war sonst noch gelogen?«
»Nichts«, erwiderte Macy.«
»Nichts?«, wiederholte Fia.
»Nichts«, bekräftigte Macy. Sie zögerte. »Haben Sie irgendetwas in den alten Akten gefunden? Sie wissen schon – über Teddy?«
»Woher wussten Sie, dass ich –« Fia unterbrach sich selbst. »Arlan!«
»Er hat nur gesagt, dass Sie nochmals alle Zeugen durchgehen. Er meinte, dass Mörder oft an den Tatort zurückkehren und sich unter die Schaulustigen mischen, und dass vielleicht ein und derselbe Name bei verschiedenen Fällen auftaucht.«
»Fehlanzeige. Ich habe alle Namen in eine Excel-Tabelle eingegeben, aber es gab keine Überschneidungen. Sie müssen mir mehr von dem Burschen erzählen.«
»Ich weiß doch nichts über ihn.« Macy spürte, wie sich ihr die Kehle bei dem Gedanken an all das Papier zuschnürte, das sie über die Jahre aufgehoben hatte. Die Todesanzeigen. Die Zeitungsartikel. Die Karten, die er ihr schickte, als sie noch bei ihren Pflegeeltern lebte. Gab es darin irgendwo einen Anhaltspunkt, der sie zu ihm führen würde? Aber diese »Andenken« waren privat. Zu privat, um sie anderen zu zeigen. »Nichts, außer dass er mich in Angst und Schrecken versetzt … schon mein ganzes Leben lang«, sagte sie. Sie musste aufpassen, dass sie nicht zu viel über sich verriet. Dass sie sich nicht selbst etwas vormachte. Fia war kein Freund. Niemand konnte ihr Freund sein.
»Verdammt noch mal, Macy. Er wird es wieder tun.«
»Ich weiß«, sagte Macy mit einem kleinen Zittern in der Stimme, was ganz gegen ihre Art war. »Ich weiß es. Verstehen Sie nicht? Aus diesem Grund bin ich noch immer in Clare Point. Es ist der einzige Grund.«
»Sie bleiben nicht wegen Arlan?«
Die Frage kam so überraschend für Macy, dass sie sich umdrehte und zu ihm, der neben Eva auf der Bank saß, hinübersah. Er musste gespürt haben, dass sie von ihm sprachen, denn in demselben Moment blickte er herüber.
Das tat er die ganze Zeit, genau wie Eva, sie hatte es genau bemerkt. Jeder in der Stadt schien Dinge zu spüren. Was ein wenig sonderbar war.
Macy wandte Arlan und Eva wieder den Rücken zu. »Es ist nichts zwischen uns, wenn es das ist, was Sie wissen wollen«, sagte sie. »Ist es das, was Sie wissen wollen?«
»Es geht mich nichts an, mit wem Sie schlafen, Macy. Sie sind beide erwachsen, und Sie sind sich einig, aber ich … ich möchte einfach nicht, dass jemand Arlan weh tut.«
»Es ist nur Sex.« Macy meinte es so, wie sie es sagte. Aber sie fühlte es nicht so überzeugt wie sonst. Sie fragte sich, ob sie gerade gegen eine ihrer wichtigsten Überlebensmaßregeln verstieß: Binde dich bloß nicht. Weder an Städte noch an Jobs und natürlich schon gar nicht an Menschen.
Und sie brach gerade ihre eigene Regel in jeglicher Hinsicht, oder?
»Sagen Sie mir, was ich tun soll.« Macy ließ das Blatt los und beobachtete, wie es in der warmen Brise zu Boden segelte. Sie roch von Evas Garten aus das Meer. Wenn es möglich wäre, dass sie sich jemals irgendwo niederlassen könnte – hatte sie immer gedacht –, dann müsste es am Atlantik sein. »Damit wir ihn schnappen.«
»Ich weiß es noch nicht, Macy. Das werde ich erst sehen.« Fia schwieg eine Sekunde. »Aber ich will, dass Sie mir eines versprechen: Sie dürfen nicht die Nerven verlieren und einfach verschwinden. Ich bin nicht sehr scharf darauf, Sie dafür einzubuchten, weil Sie jemand anderem die Identität gestohlen haben –«
»Ich habe sie nicht gestohlen, sondern gekauft«, unterbrach Macy. »Es war ja nicht so, dass sie ihre Sozialversicherungsnummer noch gebraucht hätte. Sie ist tot.«
»Solange Sie nichts Illegales anstellen«, nahm Fia den Faden wieder auf. »Alles, was ich will, ist, diesen Kerl zu stoppen, bevor er wieder jemanden umbringt. Ich will, dass Sie mit mir in Kontakt bleiben, Macy, denn im Augenblick sind Sie die einzige Verbindung, die wir zu diesem Monster haben.«
»Ich rufe Sie später von meiner neuen Nummer aus an.« Macy hörte, dass jemand auf sie zukam, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass es Arlan war.
»Alles in Ordnung?«, fragte Arlan.
»Ist das Arlan?«, wollte Fia wissen. »Können Sie ihn mir noch mal geben?«
Macy gab Arlan das Handy.
»Ja?«, meldete sich Arlan. Er lauschte. »Mache ich.« Er legte auf.
»Was hat sie gesagt?«, fragte Macy.
»Sie hat mich gebeten, dich im Auge zu behalten.« Er lächelte nicht. »Gibt es einen Grund, warum sie das gesagt hat?«
»Keinen, den du verstehen würdest«, sagte sie. Sie ließ ihn stehen, bevor er etwas darauf erwidern konnte. Wenn sie sich nicht gleich ihm und seinem neugierigen Blick entzog, fürchtete sie, dass sie zusammenklappen und all ihre Bauchschmerzen und Gewissensbisse auf Evas makellosen Rasen spucken würde.
»Macy.«
Überrascht spürte sie ihn an ihrem Arm ziehen. Noch nie war ihr jemand nachgelaufen. In ihrem ganzen Leben nicht. Ihr Vater war ihr in jener Nacht natürlich auch nicht hinterhergekommen. War es ein Segen oder ein Fluch gewesen?
Sie blieb stehen, unsicher, wie sie reagieren sollte. In Augenblicken wie diesen wurden im Leben Bande gelöst oder geknüpft. Sollte sie ihren Arm wegnehmen?
»Macy, ich verstehe einfach nicht, warum du mir nicht sagst, was los ist. Ich kann dir helfen.«
Sie konnte ihn nicht ansehen. Ihre Augen brannten. Sie weinte nicht, aber seitdem sie 15 gewesen war, hatte sie nicht mehr so kurz davor gestanden. Sie erinnerte sich ganz deutlich an das letzte Mal, als sie geweint hatte, zwei Tage vor dem Mord. Sie war in ihr Zimmer gelaufen und hatte die Tür zugeschlagen, während ihr die Tränen heruntergelaufen waren, weil ihre Mutter sie vor ihrem Freund bloßgestellt hatte. Macy war so zornig gewesen. So verletzt.
Und hatte doch in diesem unschuldigen Augenblick ihres Lebens nicht gewusst, was Schmerz war.
»Warum glaubst du nur, dass du Leute retten kannst?«, flüsterte sie halb anklagend, halb verzweifelt hoffend, ihm doch glauben zu dürfen.
Er sagte nichts.
»Bitte«, wisperte Macy. »Lass mich los.« Sie war sich selbst nicht sicher, ob sie es nur buchstäblich meinte oder im übertragenen Sinn. »Es gibt Dinge, die du nicht von mir weißt. Die dir nicht gefallen würden.«
Sie hatte das Gefühl, dass sich seine Fingerspitzen in ihr Fleisch einbrannten.
»Wir alle haben unsere Geheimnisse, Macy«, entgegnete er. »Wir alle haben Dinge getan, auf die wir nicht stolz sind.«
»Nicht Geheimnisse wie meine.«
Diesmal ließ er sie los.
Als sie davonging, hörte sie ein merkwürdiges Geräusch. Sie hätte schwören können, dass es von Arlan kam. Ein Knurren? Sie drehte sich zu ihm herum und sah, dass auch Eva ihn anblickte.
Sie verließ den Garten durch das Tor. An ihre Kamera dachte sie nicht mehr.
[home]
17

Als Macy kurz nach Mitternacht vor Arlans Haus auftauchte, wartete er schon auf der Treppe auf sie. Mit dem Näherkommen ließ sie sich Zeit. Sie beobachtete ihn. Es war eine heiße, schwüle Nacht, und sie fühlte feuchtes Haar an ihren Schläfen kleben. Während sie die Straße entlangging, konnte sie aus den Fenstern der alten Häuser das Brummen der Klimaanlagen hören. Jede für sich wäre nicht so laut gewesen, aber zusammen, in solch einer stillen Nacht, veranstalteten sie einen Höllenlärm wie das Gesumm eines riesigen Insektenschwarms.
Macy setzte sich auf die Stufe unter Arlan, mit dem Rücken zu ihm, und blickte auf die Straße, die von dem trüben Licht einer Straßenlaterne erhellt wurde.
»Du hast einer toten Frau die Identität gestohlen?« Er klang kurz angebunden.
»Du hast mit Fia geredet.«
Er erwiderte nichts.
»Sie hätte es dir nicht sagen dürfen.« Sie sah ihn noch immer nicht an. »Was ist das da zwischen euch? Liebt sie dich oder was?«
Er antwortete nicht gleich. Sie konnte die Hitze seines Körpers spüren, obwohl sie sich nicht berührten.
»Wie kommst du darauf?«, fragte er schließlich.
Sie hob eine nackte Schulter und ließ sie wieder fallen. Sie trug ein dünnes, ärmelloses weißes T-Shirt und Sportshorts. Sie mochte Männerunterhemden, weil sie gut saßen und im Sommer angenehm kühl waren.
»Ich weiß nicht. Ihre Stimme. Und vielleicht auch deine, wenn du ihren Namen sagst.« Sie fragte sich, ob sie eifersüchtig war. Sie hatte darüber gelesen, es im Kino gesehen, aber noch nie selbst dieses Gefühl gehabt. War sie eifersüchtig, weil Fia etwas besaß, was sie nie haben würde?
»Fia und ich kennen uns schon ewig.«
»Das hast du schon mal gesagt.« Sie sah zu, wie ein Stück Papier von der nächtlichen Brise die Straße entlanggewirbelt wurde. »Ich weiß aber nicht, was das bedeutet.«
Er legte ihr die Hand auf die Schulter – eine vertraute Geste, bei der ihr eng in der Brust wurde.
»Es ist zu kompliziert, um es erklären zu können, Macy. Aber sie ist niemand, der dir Sorgen machen sollte.«
»Ich mache mir keine Sorgen. Warum sollte ich?«
»Du weichst meiner Frage nach der gestohlenen Identität aus.«
»Ich habe sie nicht gestohlen. Ich … habe sie mir nur geliehen. Wenn Fia das mit der Sozialversicherungsnummer gesagt hat, hätte sie wenigstens so viel Anstand haben müssen, dir die ganze Geschichte zu erzählen.« Sie legte die Hände auf ihre bloßen Oberschenkel. »Ich habe die Sozialversicherungsnummer vor Jahren gekauft. Sie gehörte einem kleinen Mädchen, das bei der Geburt gestorben ist. Wie ich Fia schon gesagt habe: Sie hat sie nicht mehr gebraucht.«
»Das ist illegal, Macy.«
»Genauso illegal, wie Leute bei lebendigem Leib zu begraben und sie dann zu erdrosseln.« Sie stand auf, drehte sich um und ging an ihm vorbei Richtung Tür. Dort zögerte sie. »Kommst du?«
»Wohin?«
Sie hörte sich lachen, und der unerwartete Laut hob ihre Stimmung. »Ins Bett, Dummerchen. Wohin sonst?«
Er folgte ihr ins Haus und schloss die Tür hinter sich. »Findest du nicht, dass das … ich weiß nicht – irgendwie seltsam ist?«
»Was?« Auf halbem Weg zu seinem Schlafzimmer stieg sie aus ihren Shorts. »Zwei Erwachsene, die unverbindlich Sex miteinander haben? Ich finde das überhaupt nicht seltsam. Ich weiß sowieso nicht, wer die Idee aufgebracht hat, dass man monogam leben sollte.« In der Tür zum Schlafzimmer, die Hand am Rahmen, drehte sie sich um. Das weiße Top war nach oben gerutscht. »Meiner Erfahrung nach funktioniert das nicht. Wie ist es mit dir?« Sie sah ihn aus großen Augen an.
Er stieg über die Shorts, den Blick auf das geheftet, was unterhalb ihres T-Shirts bloßgelegt war. Sie überlegte, ob sie deshalb den Sex mit Fremden so genoss: Weil sie diese Macht über Männer hatte. Sie mochte vielleicht sonst nichts in ihrem Leben kontrollieren, aber das hier schon. Hier hielt sie alle Fäden in der Hand.
»Nein«, sagte er. »Doch, schon … nehme ich an.«
»Was denn nun?«, fragte sie lockend. Sie berührte seinen Adamsapfel mit der Fingerspitze und strich von dort aus hinunter über seine verschwitzte, heiße Haut.
Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Oberlippe. Ihr Blick fiel auf die große Ausbuchtung in seinen Shorts. Macy vermutete, dass dieses Gespräch bald zu Ende sein würde.
»Nein oder ja – was jetzt?«, neckte sie. Sie zog sein Kinn, seinen Mund zu sich heran.
Er küsste sie gierig und schob seine Zunge in ihren Mund, während sie mit der Hand über den Reißverschluss seiner Shorts fuhr. Er stöhnte.
»Macy –« Er zog sich zurück und suchte ihren Blick. »Du weißt, was ich meine. Du tauchst jede Nacht hier auf. Schläfst mit mir und dann … gehst du wieder. Findest du das nicht ein bisschen seltsam?«
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und knabberte spielerisch an seiner Unterlippe. »Ich soll also nicht mehr kommen?«
Er streichelte ihr Kinn. »Nein, das nicht, es ist nur …« Seine Stimme war belegt. Bereits voller Verlangen nach ihr.
»Du willst wissen, warum es so seltsam ist?« Sie lachte leise auf. »Die Frage sollte wohl eher lauten: Wie sollte es nicht seltsam sein? Diese ganze Stadt ist irgendwie schräg. M. Night Shyamalan hätte seine Freude daran.«
»Wer?«
»Du weißt schon – dieser Regisseur. In seinen Filmen geht es immer um bizarre Dinge. The Sixth Sense. The Village.«
Er nickte, schien aber dennoch nicht zu wissen, worauf sie hinauswollte.
»Wenn man als Fremder in diese Stadt kommt, findet man hier alles ein wenig eigenartig«, erklärte sie. »Die Art, wie ihr miteinander sprecht, dass ihr Dinge zu wissen scheint, die ihr gar nicht wissen könnt. Die Art, wie ihr uns, die Touristen, die Außenseiter, anseht. Wir fühlen uns von euch angezogen, hierhergezogen, und wir haben keine Ahnung, warum. Weißt du, ich kann mich zum Beispiel nicht mehr genau daran erinnern, wie ich hierhergekommen bin. Und ich weiß definitiv nicht, warum ich hierhergekommen bin.«
Er verzog den Mund zu einem spitzbübischen Grinsen, das sie sehr sexy an ihm fand. »Oh, du weißt sehr gut, warum du hierhergekommen bist.« Er packte sie mit beiden Händen um die Taille und ging langsam in die Knie, wobei er mit dem Mund zwischen ihren Brüsten hinabfuhr, weiter über ihren Nabel und dann noch weiter hinunter. »Du bist hierhergekommen, weil du nicht genug von mir kriegen kannst«, witzelte er.
Macy schloss die Augen und vergrub ihre Finger in seinem dunklen Haar. Typisch Mann, dass er ein Gespräch immer mit sexueller Protzerei beenden musste. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Sie selbst hatte diese Technik bei mehr als einer Gelegenheit angewandt.
Macys geschlossene Lider flatterten, und sie streckte die Hand aus, um sich am Türsturz abzustützen. Sie fühlte, wie ihre Knie weich wurden.
Ob er nun in einer schrägen Kleinstadt lebte oder nicht, der Mann verstand es, mit seiner Zunge umzugehen.
»Arlan«, stöhnte Macy. Sie umschloss sein Gesicht mit beiden Händen und hob seinen Kopf, bis er zu ihr aufsah. »Wollen wir ins Bett umziehen, Casanova?«, flüsterte sie.
Arlan lächelte zu ihr hoch. Das einzige Licht im Schlafzimmer kam von dem sanften Schein des Mondes, der ihr blondes Haar beleuchtete. Sie sah wie ein Engel aus. So schön. So zerbrechlich.
»Komm«, flüsterte sie und trat zurück.
Sie nahm seine Hand und führte ihn zum Bett. Dort legte sie sich auf den Rücken und sah zu ihm auf. Er wollte sich gerade über sie beugen, als er einen Lichtblitz in seinem Hinterkopf wahrnahm. Er hörte eine Stimme und fuhr zusammen.
»Arlan? Alles okay?«
Hatte sie ihn auch gesehen?
Er setzte sich auf die Bettkante und presste die Handballen an die Schläfen. Wieder ein schmerzhafter Lichtblitz. Arlan, ich brauche dich.
»Arlan, ist alles in Ordnung?« Macys Stimme drang kaum durch den Nebel durch.
Seine Augen waren geöffnet, aber er sah sein Schlafzimmer nicht. Sah die schöne nackte Frau neben ihm nicht. Er sah einen Baum, der mit Moos bewachsen war. Eine Gruft aus Stein.
Wieder zuckte das Licht in seinem Kopf auf. Es blendete ihn schmerzhaft. Er roch fauligen Gestank. Schlamm. Verrottende Pflanzen. Verwesendes Fleisch …
Bilder schossen ihm durch den Kopf. Grüfte in ordentlichen Reihen. Eisenkreuze. Ein steinerner Engel, der hoch über seinem Kopf schwebte. Ein hohes Tor mit einem einfachen Eisenkreuz. Er roch den süßlichen Duft blühender Kreppmyrte, der so schwer war, dass er ihm fast Brechreiz verursachte.
Arlan, komm schnell. Ich habe Ärger.
Er hörte Regans Stimme so deutlich, als würde er hier im Raum stehen.
Arlan sah Regans hübsches Gesicht hinter dem schwarzen, schmiedeeisernen Tor aufblitzen, doch das Bild entschwand einen Sekundenbruchteil später wieder. Dann war Arlan wieder in seinem Zimmer.
»Arlan?« Macy stand nun vor ihm; sein Gesicht lag in ihren Händen. Sie blickte ihm in die Augen. »Arlan, was ist los?«
Sein Mund war trocken. Alle Kahill-Vampire waren in der Lage, miteinander telepathisch zu kommunizieren, wenn sie einander gegenüberstanden, aber Regan hatte die Gabe, auch aus großer Entfernung Verbindung aufzunehmen. Sogar zu Menschen. In diesem Augenblick sprach er ganz eindeutig zu Arlan. Er war in Not.
»Bist du krank?«, murmelte Macy; sie klang besorgt.
Arlan blinzelte. Sein Herz raste, er war erhitzt und verschwitzt, und er spürte, wie sich das Haar entlang seiner Wirbelsäule sträubte – obwohl er in Menschengestalt im Moment gar keine Haare an dieser Stelle hatte. Ein kleines Detail, das er sich nicht erklären konnte.
Regan war in Schwierigkeiten. Ernsthaften Schwierigkeiten. Aber wo war er, und wo war Fin? Sie hätten sich längst treffen müssen. Sie hätten längst auf dem Heimweg sein müssen – zusammen.
»Ich …« Arlan presste den Handballen auf die Stirn. In Macys Gegenwart musste er vorsichtig sein. Manchmal, wenn jemand so unvermittelt mit ihm telekommunizierte, fiel es ihm schwer, seine Menschengestalt beizubehalten. Er wünschte sich heftig, ein Luchs oder Wolf zu sein. Er sehnte sich danach, eine einfachere, elementarere Lebensform anzunehmen.
Er ballte die Fäuste und bekämpfte den Drang, sich zu morphen. Er spielte mit dem Feuer, was Macy betraf, das hatte er von Anfang an gewusst. Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn noch einmal in solch einem kritischen Moment erlebte. Er wusste, dass sie ihn heute Morgen in Evas Garten hatte knurren hören. Er hatte einfach nicht anders gekonnt. Sie hatte nichts dazu gesagt, aber sie hatte es gehört. Zum Glück hatte sie ihren eigenen Sinnen nicht getraut – wie die meisten Menschen.
Aber Arlan traute seinen Sinnen.
Noch immer hatte er in der Nase den Geruch des faulen Fleischs, der sich mit dem schweren Duft der Pflanzen mischte. Ein alter Friedhof …
Er musste Fin auftreiben. Herausfinden, was geschehen war. Wo zur Hölle waren sie nur? »Migräne«, brachte er schließlich heraus. »Es tut mir leid. Manchmal … manchmal überfällt sie mich aus heiterem Himmel.« Er schielte und senkte den Kopf, um die Lüge in seinen Augen, den gespielten Schmerz zu verbergen.
»O Gott. Armer Kerl.« Macy setzte sich neben ihn auf die Bettkante und strich ihm über die Schläfe. »Kann ich dir etwas bringen? Ein Aspirin? Ein Glas Wasser?«
»Äh …« Er versuchte, auf zwei Ebenen zu denken, und es gelang ihm auf keiner besonders gut. Es war lange her, seitdem er das letzte Mal telepathisch so kalt erwischt worden war. Er war vollkommen durcheinander. Regan musste wirklich in großer Not sein, wenn er solche Bilder übermittelte. »Wasser wäre gut«, sagte Arlan zu Macy.
»Ich bin gleich wieder da.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und lief mit blankem Po aus dem Zimmer.
Arlan legte sich zurück aufs Bett; seine Beine baumelten über das Fußende. Eine Minute etwa lag er so da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen; dann setzte er sich auf. Er griff in seine Hosentasche und holte das Handy heraus. Fin nahm nicht ab, die Mailbox sprang an. Arlan hinterließ jedoch keine Nachricht. Dann wählte er eine zweite Nummer. Als er das Freizeichen hörte, war er schon auf dem Weg ins Bad. Er hörte, wie Macy zurückkam, ging hinein und schloss die Tür hinter sich.
»Hallo.«
Fia war noch wach. Er hörte es ihrer Stimme an.
»Hey«, sagte Arlan und versuchte, ruhig zu bleiben. »Hast du etwas von Regan oder Fin gehört?«
»Nein.«
Er hörte ihre Tastatur klappern. Wahrscheinlich war sie noch im Büro. Oder sie arbeitete von zu Hause aus. Jedenfalls war sie nicht bei ihrem Freund. In Gesellschaft von Menschen klang ihre Stimme anders. Arlan wusste, dass es falsch war, aber er freute sich, dass Gewitterwolken am Himmel von Fias Liebesglück aufgezogen waren. Der Bursche war nichts für sie. Es standen zu viele Geheimnisse zwischen ihnen. Es war zu schwierig für sie.
»Was ist los?« Das Klappern hörte auf.
»Arlan?«, rief Macy von draußen herein. »Alles okay?« Sie klopfte, als er nicht gleich antwortete.
»Ja. Ja, alles okay«, rief Arlan, wobei er das Handy vom Ohr nahm.
Sie schwieg, aber er konnte sie atmen hören. Er konnte sie auf der anderen Seite der Tür fühlen.
»Warum bist du da drin im Dunkeln?«, fragte sie.
Arlan streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus und betätigte ihn. Er hörte, dass Fia sprach, und hob das Handy wieder ans Ohr.
»Arlan, mit wem sprichst du?«, wollte Fia wissen. »Rufst du mich jetzt schon an, wenn du mit ihr im Bett liegst?«
»Nein. Nein. Hör zu, Fia.« Er wollte so weit wie möglich von Macy wegkommen und ging zur Dusche. »Ich bin gleich da!«, rief er nach draußen. Dann sagte er wieder ins Handy: »Regan hat mich gerade angefunkt. Er steckt in der Tinte.«
»Mist«, flüsterte Fia.
»Ich weiß.«
»Und du erreichst Fin nicht?«
»Nein.« Er klappte den Toilettendeckel herunter und setzte sich. Schweißüberströmt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und kämmte es zurück. »Aber ich glaube nicht, dass Fin bei ihm ist. Er braucht meine Hilfe.«
»Wo ist er?«
Arlan stützte die Unterarme auf seine Knie und beugte sich vor. Ihm war noch immer ein bisschen schwindelig. »Ich weiß es nicht. Auf einem Friedhof. Gruselige Mausoleen. Ein Eisentor mit einem Kreuz. Blühende Kreppmyrte. Ich könnte schwören, dass ich schon einmal dort war.« Plötzlich hob er den Kopf und schnippte mit den Fingern. »New Orleans.«
»New Orleans?«, echote Fia.
»Ich glaube ja.«
»Aber er sollte sich doch mit Fin in Italien treffen. Was zur Hölle treibt er in New Orleans. Und wo ist Fin?«
»Ich weiß es nicht.« Arlan stand auf. »Ich muss zu ihm. Heute Nacht noch. Jetzt.«
»Ich komme mit.«
»Fee –«
»Du weißt doch nicht, in welchen Schwierigkeiten er steckt. Es könnte schlimm sein. Es könnten –«
»Die Rousseau-Brüder«, unterbrach Arlan.
»Scheiße.«
»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?« Macy stand wieder vor der Badezimmertür. Sie klopfte.
»Ich komme gleich«, rief Arlan ihr zu. Dann sagte er zu Fia: »Ich muss jetzt Schluss machen.«
»Wir sehen uns am Flughafen«, gab Fia zurück.
»Sobald ich hier wegkann.« Er steckte das Handy zurück in die Hosentasche, holte tief Luft und öffnete die Tür.
Macy saß auf seinem Bett. Sie trug wieder ihre Shorts. Sie blickte zu ihm auf; ihr Gesicht war ganz weich. Sie sah besorgt aus. Er nahm das Glas Wasser aus ihrer Hand entgegen. Nachdem er getrunken hatte, legte er sich aufs Bett.
Macy krabbelte zu ihm und blickte ihm forschend ins Gesicht. »Soll ich gehen oder bei dir bleiben?«
Er schloss die Augen. »Ich weiß nicht. Normalerweise wird es besser, wenn ich es schaffe einzuschlafen.«
»Dann gehe ich.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Wir sehen uns?«
Er spürte, wie sie aufstand. Er hielt die Augen geschlossen und lächelte. Dann hob er die Hand und ließ sie wieder fallen. »Wir sehen uns.«
 
Macy ging zurück ins Hotel, packte ihren Rucksack und den Laptop und zog ihre Sneakers an. Draußen begann die Luft etwas abzukühlen. Sie stieg ins Auto und fuhr die zwei Blocks bis zu Arlans Haus. Sie wusste selbst nicht warum. Es war nur eine Ahnung. Etwas stimmte nicht mit ihm; sie hatte es schon bei ihm zu Hause gespürt, und das Gefühl wurde immer stärker. Sie wusste nicht, was vor sich ging, aber es war sonderbar. Sonderbar à la M. Night Shyamalan.
Gerade setzte er seinen Truck aus der Einfahrt zurück. Er bemerkte sie nicht. Den ganzen Weg durch die Stadt hielt sie sich ein gutes Stück hinter ihm. Innerhalb von zehn Minuten war er auf der Route 1, Richtung Norden, unterwegs. Sie fragte sich, wohin sie wohl fuhren.
[home]
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Arlan und Fia nahmen die Morgenmaschine nach New Orleans. Da sie nicht wussten, wohin sie sich wenden oder was sie tun sollten, checkten sie zunächst in einem malerischen Hotel an der Bourbon Street ein. Um die Mittagszeit saßen sie dort auf der Veranda, aßen ein Sandwich und tranken süßen Tee.
»Hast du dein Handy kontrolliert?« Fia pickte eine verirrte Olive auf, die von ihrem Sandwich gefallen war, und steckte sie sich in den Mund. »Keine Nachricht von Fin?«
Arlan schüttelte den Kopf und wischte sich mit der Serviette über die Stirn. »Jesus«, sagte er atemlos. »Ich hasse diese Stadt. Ich hasse diese Hitze.« Er zog am Kragen seines John-Butler-Trio-T-Shirts. Es war eine seiner Lieblingsbands. Mit einem seiner Lieblings-T-Shirts am Leib hätte er sich besser fühlen müssen. Er tat es aber nicht.
Sie runzelte die Stirn und biss in ihre Hälfte des gewaltigen Sandwiches. »Hier ist es auch nicht heißer als in Delaware im August. Hör auf zu jammern, Weichei.« Sie bewarf ihn mit einer Olive. »Und wenn du ehrlich bist, ist es nicht die Hitze, die dir zu schaffen macht. Es sind die Rousseaus.«
Er lehnte sich zurück. Er war schon den ganzen Vormittag übelster Laune. Hauptsächlich, weil er sich Sorgen machte. Er war sehr aufmerksam und offen gewesen und hatte auf eine weitere Botschaft von Regan gewartet. Aber es kam nichts. Nichts.
Die Möglichkeit, dass Regan vielleicht keinen Kontakt mehr zu ihm aufnahm … vielleicht nie mehr aufnahm, traf ihn bis ins Mark.
Aber er machte sich auch Sorgen um Macy, die in Clare Point zurückgeblieben war. Sie war zwar auf seine Migränegeschichte eingestiegen, aber er fürchtete, dass sie ihm nicht geglaubt hatte. Er hatte Argwohn in ihrem Atem gerochen. Und ihre Bemerkungen über das »schräge« Clare Point hatten ihn zusätzlich aufhorchen lassen. Jeden Sommer wurde ihre Stadt von Touristen überschwemmt. Keiner von ihnen hatte jemals gemerkt, dass die Kahills anders waren. Nach all den Jahrhunderten hatten die Clanmitglieder reichlich Übung darin, sich unter den Menschen zu bewegen, sich als Menschen auszugeben. Einige von ihnen hatten es darin zu solcher Meisterschaft gebracht, dass sie selbst fast glaubten, Menschen zu sein. Also was war an Macy anders als an durchschnittlichen Menschen? War sie die eine von einer Million, die übersinnliche Fähigkeiten besaß? Natürlich war es nicht unmöglich. Nur unwahrscheinlich.
»Ich habe keine Angst vor den Rousseaus«, brummte er und griff nach seiner Sandwichhälfte.
»Das habe ich auch nicht gesagt. Soweit ich weiß, bist du der mutigste Bursche auf Gottes weiter grüner Erde. Kinderschänder in Athen, Axt-Serienmörder in Brüssel.« Sie zeigte auf ihn. »Und erinnerst du dich noch an die Zombies in Amsterdam? Zombies! Igitt! Was habe ich in meinen Stilettos vor denen gezittert.«
Wenn das ein Versuch war, seine Laune zu heben, zeigte er keine Wirkung.
Sie beugte sich vor und sah ihn eindringlich durch ihre dunkle Ray-Ban an. »Schau, ich habe nicht mehr Lust, mich mit den Rousseau-Brüdern anzulegen, als du.« Sie zuckte mit ihren muskulösen Schultern. »Und vielleicht haben sie ja auch gar nichts damit zu tun.«
»Oh, das haben sie doch, ganz sicher.« Er kaute auf seinem Sandwich herum, ohne es wirklich zu schmecken. »Wenn Regan in New Orleans Ärger hat, dann kann ich dir garantieren, dass die Rousseaus dahinterstecken. Sie hassen uns seit zwei Jahrhunderten.«
Sie setzte sich aufrecht hin und schüttelte die Serviette aus, bevor sie sie auf ihrem Schoß ausbreitete. Sie sah wie die Touristinnen aus, die an den Tischen um sie herum saßen: khakifarbene Caprihose, rotes Top. Aber Fia hatte eine kühl-elegante Art, mit der nur wenige mithalten konnten. Menschenmänner, ob jung oder alt, schwul oder hetero, konnten ihr nicht näher als zwanzig Meter kommen, ohne von ihr fasziniert zu sein, so heiß war sie.
»Was, meinst du, sollen wir jetzt tun?«, fragte sie. »Uns auf den Friedhöfen umsehen?«
Er starrte sie an. »Ich kann nicht glauben, dass du ›Weichei‹ zu mir gesagt hast.«
»Na, aber das bist du doch manchmal. Zu zartbesaitet. Ein bisschen zu nah dran an deiner weiblichen Seite.«
»Gut für dich, dass ich dich eigentlich mag«, sagte er ruhig. »Sonst müsste ich mich jetzt leider in einen Kodiakbären morphen und dich und deine Sandwichhälfte auffressen.«
Sie griff schnell nach den Überresten ihres Mittagessens.
»Ich schätze, uns bleibt gar nichts anderes übrig, als nach ihm zu suchen.« Er biss erneut herzhaft ab. »Aber ich weiß nicht, ob er gerade selbst auf dem Friedhof war oder mir nur Bilder schicken wollte, von denen er dachte, dass ich sie wiedererkenne.«
»Es wäre leichter gewesen, wenn er einfach eine Adresse durchgegeben hätte«, witzelte sie.
»Das ist eben Regan«, war seine Antwort. Er dachte über das weitere Vorgehen nach, während er kaute. »Ich schlage vor, wir warten, bis es dunkel ist, und gehen dann ins French Quarter. Unterhalten uns mit ein paar einheimischen Freaks. Wen kennen wir?«
Sie dachte eine Weile nach. »Die Voodoo-Queens im Vieux Carré. Dann den Hexenzirkel an der Dumaine. Wir hören mal, was auf der Straße so geredet wird. Fragen unsere Lieblingsmedizinmänner, ob sie etwas wissen. Eben Klinken putzen.«
Er bekam ein Grinsen zustande und zwinkerte ihr zu. »Das ist auch nicht viel anders, als durch die Bars von Philadelphia zu tingeln.«
Weichei, dachte sie.
»Wenn du so weitermachst«, erwiderte er laut, »kannst du deine beiden Brüder allein babysitten.«
»Spielverderber.« Sie stand auf. »Bin gleich wieder da. Die große Schwester muss für kleine Mädchen.«
Arlan winkte gerade dem Kellner, ihren Eistee aufzufüllen, da tauchte Macy auf. Er war so schockiert, dass er zweimal hinschauen musste, um sicher zu sein, dass sie es wirklich war. Aber sie war es. Sie trug Shorts, ein T-Shirt und eine Baseballkappe, und sie hatte etwas bei sich, das wie eine Mimose in einem großen Glas aussah.
»Ist hier noch frei?« Sie setzte sich neben ihn.
»Was zum Henker –« Er sah weg. Als der Kellner die Gläser aufgefüllt hatte und zum nächsten Tisch weitergegangen war, wandte er sich wieder Macy zu. »Was machst du hier?«
»Recherchen zu einem alten Haus, das nach Katrina wieder aufgebaut wurde.« Sie blickte ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. »Und was machst du hier?« Sie wies mit dem Kinn auf Fias Teller. »Du erzählst mir, dass zwischen euch nichts läuft, und ich glaube dir auch, dass ihr nicht miteinander schlaft. Aber hier geht doch wohl etwas sehr Merkwürdiges vor sich. Etwas à la M. Night –«
»Bitte.« Er hob beide Hände. »Fang nicht wieder damit an. Ich habe keine Ahnung, was du meinst, und ehrlich gesagt interessiert es mich auch nicht.«
Macy war so unvermittelt auf der Bildfläche aufgetaucht, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Sie war ihm also gefolgt. Aber nicht nur, dass sie ihm gefolgt war – er hatte nicht einmal gewusst, dass es so war. Was war nur mit ihm los? Er konnte das besser. Wenn die falsche Person hinter ihm hergewesen wäre, wäre er jetzt tot.
»Du solltest nicht hier sein, Macy.« Er lehnte sich zu ihr hinüber. »Du darfst nicht hier sein. Das hier ist eine FBI-Ermittlung«, log er.
Sie stellte ihr Glas auf dem Tisch ab und hängte ihre Tasche über die Stuhllehne. Offenbar beabsichtigte sie, eine Weile zu bleiben. Fia würde ihn umbringen. Sie würde ihn einen Kopf kürzer machen und ihn in der ewigen Verdammnis schmoren lassen.
»Ich versuche ja nur, etwas zu verstehen«, sagte Macy leichthin. »Bist du Undercover-Agent, und das mit dem Handwerker ist nur Tarnung, oder bist du Fias Watson?«
»Macy, ich darf nicht mit dir darüber reden.« Er warf einen Blick Richtung Lobby. »Hat Fia dich gesehen?«
»Nein, aber ich habe sie gesehen. Übermenschlich lange Beine. Sie ist doch mindestens 1 Meter 80 groß, oder?«
»So ungefähr.« Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl umher. Fia würde fuchsteufelswild werden, wenn sie entdeckte, dass Macy auch hier war. Vielleicht konnte er sie ja einfach dazu bringen, wieder zu gehen. Vielleicht musste es Fia gar nicht erfahren. »Du solltest in Clare Point sein. Fia hat dich gebeten, zu bleiben, wo du bist. Wenn das FBI dich darum bittet, dann bleibst du gefälligst auch da.«
»Ich muss Geld verdienen. Ich hab dir doch gesagt, ich bin nur nach New Orleans gekommen, um –«
»Das kaufe ich dir nicht ab. Es ist kein Zufall, dass du um vier Uhr morgens eine Maschine nach New Orleans nimmst. Dieselbe Maschine wie ich.«
»Es war die um sechs Uhr.«
»Du hast mich bis hierher verfolgt«, fuhr er fort. »Du hast geschworen, dass du mich nicht stalkst.«
»Ich stalke dich auch nicht!« Sie sagte es laut genug, dass das Ehepaar vom Nebentisch mit den Kameras um den Hals zu ihnen herübersah.
Das war genau das, was Arlan nicht gebrauchen konnte – Leute, die von seiner und Fias Anwesenheit Notiz nahmen. Er hatte vorgehabt, nach Möglichkeit nach New Orleans zu fliegen, Regan zu holen und wieder zu verschwinden, bevor die Rousseaus auch nur wussten, dass er den Fuß in ihr sumpfiges Revier gesetzt hatte.
»Aber du tust alles, um es so aussehen zu lassen«, sagte Arlan im Flüsterton. Er war mittlerweile genauso genervt von sich selbst, weil er das hier nicht verhindert hatte, wie von ihr.
Sie sah mit einem Mal traurig aus und mied seinen Blick.
Arlan war sofort zerknirscht. Er wusste ja, dass sie keine Stalkerin war. Er wollte doch nur –
»Ich weiß nicht, warum ich hergekommen bin«, sagte sie leise, mit jener Stimme, die ihn immer wieder dahinschmelzen ließ. »Ich schwöre dir, dass ich zurzeit bei der Hälfte der Dinge, die ich tue, nicht weiß, warum.« Sie stützte die Ellbogen auf den Glastisch und legte die Stirn in die Hände. »Ich glaube nur … ich fühle, dass ich bei dir in Sicherheit bin.« Sie redete, als habe sie unangenehme Dinge zu beichten. »Weißt du, als ich dich gestern gefragt habe, warum du meinst, dass du Leuten helfen kannst, habe ich eigentlich mich gemeint.« Ihre Stimmte bebte. »Ich schätze, ich will damit sagen, dass ich das auch so sehe.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und setzte sich wieder gerade hin. »Ich habe das Gefühl, dass du mir helfen kannst, obwohl mir noch nie jemand –« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, und sie konnte nicht weitersprechen.
»Macy …« Er nahm ihre Hand. Er war kein Held. Er tat, was ihm der Clan auftrug, denn er war einer von ihnen; das hatte nichts mit Heldentum zu tun. Aber er wollte Macys Held sein.
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich will dir diese Verantwortung nicht aufhalsen. Wirklich nicht.« Sie sah zu ihm auf. »Du glaubst, dass ich eine Irre bin. Du glaubst, dass ich eine irre Stalkerin bin.«
Er betrachtete ihre grünen Augen, in deren goldenen Flecken ihre Seele aufzuleuchten schien. Ihre gute Seele. Auch wenn es eher nach dem Gegenteil aussah, er glaubte nicht, dass sie ihn stalkte. Irgendwie hatte all das mit dem Totengräber-Killer zu tun, das spürte er. Und er spürte, dass auch er irgendeine Rolle in dem Spiel zwischen Macy und diesem Mann spielte. Er wusste nur noch nicht, welche.
Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Finger. »Ich möchte, dass du nach Clare Point zurückkehrst. Dort sind Leute, die für deine Sicherheit sorgen. Ich glaube, dass du deshalb überhaupt nach Clare Point gekommen bist.« Er barg ihre Hände in den seinen. »Und ich glaube, dass du das weißt – tief in deinem Unterbewusstsein. Wahrscheinlich bist du mir deshalb hierher gefolgt.«
»Meinst du wirklich?« Ihre Augen waren die eines wilden Kindes, und Arlan hatte nur den einen Wunsch: sie in seine Arme zu schließen.
Er fühlte, dass Fia kam, noch bevor er ihre Schritte auf dem Fliesenboden hörte. Er setzte sich aufrecht hin und ließ Macys Hände los. »Achtung«, flüsterte er. »Sie wird ziemlich sauer sein.«
»Macy.« Fia blieb am Ende des Tisches stehen. »Was machen Sie denn hier?« Sie wartete gar nicht erst ihre Antwort ab und sah zu Arlan. »Was macht sie hier?«
»Sie fliegt nach Delaware zurück.« Er warf Macy einen Blick zu, von dem er hoffte, dass er sie einschüchterte. »Stimmt doch, oder?«
»Sobald ich mir die Häuser angeschaut habe, wegen deren ich hier bin.« Keine Spur mehr von der Verletzlichkeit, die er noch eben in ihrer Stimme gehört hatte. Sie stand auf und griff nach ihrer Tasche und ihrem Glas. »Einen schönen Tag allerseits.« Im Weggehen hob sie das Glas und prostete ihnen zu. »Viel Glück bei eurem Fall.«
 
»Ich kann’s noch immer nicht glauben, wie leichtfertig du einen Menschen in Gefahr bringst«, sagte Fia. Sie gingen hintereinander im Dunkeln durch eine enge Gasse. Zu beiden Seiten wuchsen die Backsteinmauern der Gebäude hoch in den Himmel. In der Gasse roch es nach schimmelndem, bröckelndem Mörtel, den Exkrementen irgendwelcher Nager und noch so manchem anderen.
Arlan ging voran. »Und ich kann’s nicht glauben, dass du mir nicht glaubst, wenn ich sage, dass ich mit ihrem Kommen nichts zu tun habe. Ich habe ihr nicht mal gesagt, dass wir hierherfliegen.«
»Sie ist dir also einfach gefolgt?«
»Ja.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Wir haben das schon durchgekaut, Fia. Ich fange an zu glauben, dass sie medial veranlagt ist. Sie weiß es einfach nur noch nicht.«
»Und ich glaube, dass sie eine Spinnerin ist.« Sie erreichten das Ende der Gasse. »Links.« Sie zeigte in die angegebene Richtung. »Diese Tür. Die mit dem Fingerknochen im Fenster.«
»Schöne Freunde hast du.«
Fia prüfte die Pistole, die sie in einem Holster unter ihrem weiten T-Shirt trug. »Das sind nicht meine Freunde.«
»Wieder Spitzel? Hexenspitzel?«
Sie überholte ihn. »Wenn sie dich sehen, werden sie gar nichts sagen. Also kümmere dich darum.« Sie machte eine Handbewegung, als wolle sie ihn verscheuchen. »Verwandle dich in eine Maus oder so.«
»Eine Maus?« Er hob entrüstet die Augenbrauen. »Ich verwandle mich nicht in Mäuse.«
»Mir egal.« Sie klopfte an die Tür.
Der Laden erinnerte ihn an das Lebkuchenhaus der Hexe aus »Hänsel und Gretel«, nur dass die Lebkuchen hier lila bemalt waren und auf einem Schild über der Tür »Zaubertränke« stand.
»Katze oder Hund?«, fragte er Fia.
Von drinnen war ein Geräusch zu hören. Der Vorhang im Fenster bewegte sich.
»Nager«, zischte Fia.
Als sich die Tür öffnete, morphte sich Arlan in einen mageren Straßenköter mit langen, dürren Läufen.
Zwei Frauen tauchten hinter der Tür auf. Das Einzige, was Arlan bei ihrem Anblick in den Sinn kam, war »alte Hexen«. Diese Frauen waren sehr jung für alte Hexen, aber trotzdem blieben sie alte Hexen. Ihr Haar war lang und fettig. Schmutzig. Die vier Augen, die Fia anstarrten, hatten weißgetrübte Linsen. Ihre Gesichter waren im Laufe eines harten Lebens verwittert. Sie stanken nach Zigarettenrauch, Gin und dem Bösen.
Ich hasse Hexen, teilte er Fia telepathisch mit.
Still, mein Mäuschen, gab sie zurück. Sie suchte den Blick der Hexe, die ihr am nächsten stand. »Gullveig. Lange nicht gesehen.«
»Wir haben geschlossen«, kreischte die Blonde und streckte die knochigen Finger nach der Tür aus, um sie zuzuschlagen.
»Ich brauche keinen Liebestrank.« Fia stellte den Fuß in den Türspalt. »Wollt ihr lieber meine Dienstmarke oder meine Zähne sehen, Ladys?«
Die Schwestern wechselten einen Blick und sahen dann wieder zu Fia. Ihr weißäugiges Starren hätte die meisten in Angst und Schrecken versetzt, aber nicht Fia. Ihrer Meinung nach war das nur Masche, aber immerhin eine gute. »Wir sind seit letztem Jahr nicht mehr im Geschäft. Wir verkaufen nur noch Zaubertränke.«
»Heißt das, dass eine FBI-Razzia hier reine Zeitverschwendung wäre? Gullveig?« Sie schaute die zweite Schwester an. »Heid?«
Die Letztere quietschte und wich zurück. Dabei fiel ihr Blick auf Arlan, der zu Fia aufgeschlossen war und nun neben ihr stand.
»Verfluchte Streuner«, bemerkte Fia und stieß Arlan mit dem Knie weg. »Ihr solltet den Hundefänger rufen.«
Arlan winselte und trat einen Schritt zurück. Biest, kommunizierte er.
Weichei, konterte Fia. Sie sah die beiden Frauen an der Tür an. »Ich suche einen Burschen namens Regan. Könnte sein, dass er ein bisschen Ärger hat. Habt ihr von einem Vampir gehört, auf den das passt?«
Die Schwestern warfen sich wieder einen Blick zu. Gullveig versuchte erneut, die Tür zu schließen.
Fia rammte ihren Handballen gegen die Tür, so dass die Frau zurückgestoßen wurde. Fia trat über die Schwelle. Arlan folgte ihr bis zur Tür, blieb aber draußen und knurrte kehlig. So, wie er heute Abend gelaunt war, brauchte es nur eine Winzigkeit, und er würde einer der fettigen Hexen an die Kehle gehen. Oder Hackfleisch aus dem grauen Tiger machen, der ihn mit seinen grünen Augen vom Fenster im oberen Stockwerk aus anstarrte.
Er hasste Hexen.
»Ist das ein Ja?«, fauchte Fia und entblößte ihre Reißzähne. »Ihr habt also etwas gehört.«
Es war schon lustig, dass die meisten Leute die Reißzähne der Kahills erst bemerkten, wenn sie sie fletschten. Von einem Zahnarzt aus der Kahill-Dynastie zurechtgefeilt, sahen die Reißzähne fast normal aus, aber wenn die Lippen zurückgezogen wurden, jagten sie Menschen und Hexen offenbar gleichermaßen eine Heidenangst ein.
»Ich weiß gar nichts«, quiekte Gullveig und hob die Hände, als könnte sie sich so gegen Fias Zorn schützen. »Nur, was man sich so erzählt.«
»Und was erzählt man sich so?«
»Jemand hat Drogen gestohlen. Jemanden übers Ohr gehauen. Ein Vampir. Gutaussehender Kerl. Jung. Ein Kahill, wie ich gehört habe.«
»Da musst du dich verhört haben. Kahills machen so einen Mist nicht.«
»Dann muss ich mich wohl verhört haben«, echote Gullveig, deren Stimme vor Schreck ganz hoch war.
Arlan kam einen Schritt näher. Fee, dachte er.
Fia ignorierte ihn. »Wem wurden die Drogen gestohlen?«
»Den Rousseau-Brüdern, wem sonst?«, gackerte die Hexe.
Arlan knurrte wieder und kam noch näher, blieb aber mit den Vorderpfoten auf der Schwelle stehen. Jeder einzelne sehnige Muskel in seinem 35 Kilo schweren Hundeleib brannte darauf loszuspringen. Er fragte sich, wonach das Blut der Hexen wohl schmecken würde. Nach Gin und Zigaretten? Wahrscheinlich war es so faulig, dass er es wieder ausspucken würde. Er hätte ihnen aber auch genauso gern die Kehle herausgerissen.
Die Hexen jaulten vor Angst, als Arlan geduckt näher kam.
Fia warf ihm einen Blick zu. »Raus hier, Köter. Mach schon.«
Arlan fügte sich und kehrte auf die Straße zurück.
»Haben sie ihn? Die Rousseaus – haben sie den Vampir?«
Die Hexen krümmten sich. »Vielleicht«, räumte Gullveig ein, als Fia noch einmal ihre Reißzähne zeigte.
»Wo?«
»Irgendwo in der Stadt.«
Arlan knurrte.
Gullveig schielte zu dem Hund an der Tür. »St. Louis, Nummer eins. Ecke St. Louis und Basin.«
»Ich weiß, wo das ist«, blaffte Fia. Sie trat aus dem Laden in die Dunkelheit hinaus. »Komm, Waldi«, flüsterte sie Arlan zu und klopfte auf ihren Oberschenkel. Ihr Zorn war sofort verflogen; jetzt war sie nur noch die besorgte große Schwester. »Gehen wir auf den Friedhof und holen wir meinen Bruder.«
[home]
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Macy drückte sich hinter einer Abflussrinne an die Backsteinmauer und beobachtete, wie Fia die Gasse hinunter verschwand. Ein Hund begleitete sie. Macy ließ das Tier nicht aus den Augen. Sie fragte sich, wo Arlan geblieben war und warum Fia so freundlich zu dem Streuner war. Fia sprach mit ihm, während sie sich entfernten.
Macy warf einen Blick zurück zum Zaubertränkeladen. Die beiden hässlichen Frauen hatten die Tür zugeschlagen, aber sie wusste, dass sie noch am Fenster standen. Sie spürte, wie ihre weißlichen, getrübten Augen ihr folgten.
Trotz des Schweißrinnsals, das ihr die Wirbelsäule hinunterlief, fröstelte sie. Die Gasse roch stark nach etwas Schwefelähnlichem. New Orleans war immer die perfekte Stadt für sie gewesen. Macy mochte das French Quarter – vor allem die Anonymität, die es ihr gewährte; es war immer leicht, Männer auf der Bourbon Street aufzureißen. Aber das New Orleans, das Macy heute Nacht kennenlernte, war anders. Sonderbar anders. Sonderbar à la – sie unterbrach sich, bevor sie zu Ende denken konnte. Arlan hatte recht, sie brauchte wirklich allmählich einen neuen Vergleich.
Arlan. Alles lief derzeit auf Arlan hinaus, war es nicht so? Er und Fia hatten zusammen das Hotel verlassen. Macy war ihnen zum Café Du Monde gefolgt; sie waren um das Gebäude herumgegangen und hatten dort mit einem unheimlichen, dünnen Mann mit einer schmierigen Schürze gesprochen. Zum letzten Mal hatte sie Arlan eine Straße vom Zaubertränkeladen entfernt gesehen. Sie hatte versucht, nicht zu dicht aufzuschließen; immerhin gehörte Fia zum FBI und Arlan vielleicht auch. Wenn man das FBI zu gut beschattete, wurde man meistens erwischt.
Was sie logischerweise vor die Frage stellte, warum sie das FBI überhaupt beschattete.
Macy war sich nicht sicher. Sie war sich nur einer Sache sicher: dass sie herausfinden wollte, was Fia und Arlan in New Orleans suchten. Einmal mehr, und ohne, dass sie es selbst verstand, musste sie es einfach wissen.
Also: In der einen Minute war Arlan noch da gewesen und in der nächsten nicht mehr. Und anschließend war der Hund aufgetaucht. Dieser seltsame Hund …
Macy wartete, bis Fia am Ende der Gasse nach links abbog, dann folgte sie ihr. Als sie aus der Deckung der Abflussrinne trat, sah sie über die Schulter zurück. Die Frauen beobachteten sie noch immer, und Macy schüttelte sich befangen, als könnte sie so ihre Blicke abstreifen.
Sie ging Fia und dem Hund bis zum Friedhof am nördlichen Ende der Basin Street, Ecke St. Louis, nach. Sie konnte sich nicht um alles in der Welt vorstellen, was Fia auf einem Friedhof wollte. Sogar jeder Tourist wusste, dass Friedhöfe nach Einbruch der Nacht kein sicherer Ort waren.
Macy blieb vor dem Eisentor stehen, das in den Friedhof führte. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass Fia nachts einen Friedhof betreten wollte – hartgesottene FBI-Agentin hin oder her. Macy wusste genug von der Stadt, um sich von gefährlichen Orten wie diesem fernzuhalten. Diebe lauerten hinter diesen Steinmauern, Leute, die einen schon wegen ein paar Dollar auf offener Straße überfielen. Drogensüchtige, die für einen Diamantring töteten.
Macy blickte die Straße, die von kugelförmigen goldenen Straßenlaternen beschienen wurde, auf und ab. Einige Leute waren auf dem Bürgersteig zu sehen, aber da der Friedhof jenseits des französischen Viertels lag, kamen hier nur wenige Touristen hin.
Sie trat näher, um das Schild auf dem Tor zu lesen: »St. Louis Nr. 1. Ältester erhaltener Friedhof von New Orleans.«
Macy spähte in das Dunkel hinter dem Tor. Sie konnte Umrisse erkennen: Grabmäler, Mausoleen. Ihr Mund wurde trocken. Sie blickte über die Schulter zurück, dann wieder auf den Friedhof. Warum war Fia dort? Eine FBI-Sache? Und was war nur mit Arlan los, dass er sie allein hierher ließ?
Sie trat durch das Tor und sah wieder hinter sich. Die Straße lag still da. Sie starrte in das schwarze Dunkel vor sich. Wenn sie hineingehen wollte, musste sie es jetzt tun, bevor Fia einen zu großen Vorsprung hatte.
Macy schüttelte ihre Beklommenheit ab und setzte sich in Bewegung, den Hauptweg entlang. Dabei lauschte sie, ob sich etwa jemand von hinten oder von den Grabmälern her näherte, die zu beiden Seiten des Weges emporragten. Als sie tiefer in den Friedhof hineinging, schienen die Mausoleen sie immer mehr zu bedrängen. Sie fühlte sich unbehaglich; es war so still. Keines der typischen Nachtgeräusche war zu hören. Kein Hupen aus der Ferne. Kein Grillenzirpen. Nur Stille. Totenstille.
»Jesus«, murmelte Macy kaum hörbar. Sie fühlte sich selbst schon wie ein Gespenst.
Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Die Schatten vor ihr, die zuvor noch formlos gewesen waren, verwandelten sich nun in Menschen aus Stein. Engel. Und sie alle weinten.
Sie dachte an die letzte Ruhestätte ihrer Familie. Greenview Memorial Park. Es war schön dort, sonnig und grün. Der alte Friedhof lag auf einer grasbewachsenen Anhöhe, in der Ferne sah man eine schindelgedeckte Kirche. Ziemlich malerisch … wie Friedhöfe nun mal so waren. Sie war schon jahrelang nicht mehr dort gewesen, aber kurz nach dem Mord an ihren Eltern war sie noch oft hingegangen. Als sie ein Teenager war, hatte sie sich an den großen Grabstein aus Granit gekuschelt und auf die Tränen gewartet. Am Ende gab sie dann die Hoffnung auf Tränen auf, ebenso wie den Gedanken, dass sie sich an den Ort begeben musste, wo ihre Familie begraben lag, um ihren Verlust betrauern zu können.
Macy blieb mitten auf dem Kiesweg stehen und hielt sich die Ohren zu. Was suchte sie hier? Warum interessierte es sie, was Fia hier suchte? Sie wusste, dass sie besser auf der Bourbon Street aufgehoben war. Lieber sollte sie dort in diesem Augenblick einen Cocktail aus einem großen Plastikbecher trinken. Sich nach Jazzkneipen umsehen. Nach Männern.
Macy wollte eben auf dem Absatz kehrtmachen und den Weg zurückgehen, den sie gerade gekommen war, als sie Stimmen hörte … Sie erstarrte und lauschte angestrengt. Da sprach jemand. Eine Frau und ein Mann. Die schwüle Nachtluft trug ihre Stimmen heran, aber sie konnte sie nicht lokalisieren. Macy wusste nicht, ob sie vor oder hinter ihr waren. Sie drehte sich langsam um die eigene Achse; der Kies unter ihren Sneakers knirschte leise. Sie lauschte wieder.
Sie erkannte die Stimmen. Es waren Fia und Arlan. Wie zum Henker war Arlan hierhergekommen, ohne dass Macy ihn gesehen hatte? Offenbar gab es noch einen anderen Eingang. Hatte sich Fia mit Arlan auf dem Friedhof verabredet? War sie deshalb hier? Diese Vermutung machte noch am meisten Sinn, obwohl sie nicht erklärte, was es mit dem Hund auf sich hatte.
Sie ging weiter, tiefer in den Friedhof hinein. Nun hatte sie den Eindruck, dass die Stimmen von rechts kamen. Sie bog vom Hauptweg ab und folgte einem Seitenpfad. Hier rückten die Grüfte noch näher. Sie roch den schweren süßen Duft von Blumen, verrottenden Pflanzen und etwas … etwas, das sich nur mit »Tod« beschreiben ließ.
Macy wollte umkehren, aber etwas ließ sie weitergehen.
»Hast du das gehört?«, fragte Arlan gerade.
»Was?« Fia flüsterte, aber immerhin so laut, dass Macy sie verstehen konnte.
Macy entdeckte ihre Silhouetten und duckte sich nach links weg, in der Hoffnung, dass sie sich im Schatten des Grabmals dort verstecken konnte.
»Das«, sagte Arlan.
Sie standen mitten auf dem Pfad. Arlan schien nach links in die Dunkelheit zu starren. Dort erkannte Macy undeutlich ein riesiges Mausoleum, das wahrscheinlich zahlreiche Familienmitglieder beherbergte.
»Ich höre nichts«, gab Fia ungeduldig zurück.
Macy pflichtete ihr im Stillen bei.
Fia wandte sich plötzlich um und sah auf den Fleck, an dem Macy eben noch gestanden hatte. »Es ist jemand hier«, sagte sie ruhig.
»Ja, ich glaube, uns ist jemand gefolgt.« Arlans Kopf fuhr herum. »Regan!« Er ging mit raschen Schritten auf das Mausoleum zu.
»Sei vorsichtig«, warnte Fia, während sie hinter ihm herging. »Könnte eine Falle sein.«
Macy lief gebückt vorwärts. Regan war der vermisste Bruder. Weder Fia noch Arlan hatten von ihm gesprochen, aber Eva hatte Macy erzählt, dass er auf Geschäftsreise irgendwo in Europa gewesen und nicht zum angekündigten Zeitpunkt zurückgekehrt war. Macy wusste, dass sich Arlan und Fia Sorgen um ihn machten. Aber was hatte der vermisste Bruder mit diesem Friedhof zu tun?
Macy stützte sich auf einem Grabstein ab, der vor ihr auf dem unebenen Untergrund stand. Sie wollte noch näher heran. Sie hatte Angst, aber nicht genug Angst, um davonzulaufen.
Vor dem gewaltigen Mausoleum rang Arlan mit etwas, das direkt davor senkrecht in die Höhe ragte. Sie hörte, wie Stein über Stein schrammte. Versuchte er, eine Marmorsäule zu verrücken? All das wurde von Sekunde zu Sekunde aberwitziger. Das Ding da musste ein paar hundert Kilo schwer sein.
»Regan! Regan, wir kommen«, rief Arlan. »Halt aus, Kumpel.«
Macy richtete sich auf. Vor Überraschung vergaß sie, in Deckung zu bleiben, und beobachtete, wie Arlan eine massive Steinsäule beiseiteschob und das Tor zur Gruft aufriss.
»Regan!«
»Regan!«, echote Fia.
»O mein Gott«, flüsterte Macy, die nicht glauben wollte, was sie da sah. »Er ist da drin?«
Eine Gestalt stolperte aus der offenen Tür und direkt in Arlans Arme.
»Wurde verflucht noch mal Zeit, dass ihr kommt«, sagte der junge Mann. »Ist ganz schön dunkel in so einem Grab. Und Spinnen gibt’s da auch! Ihr wisst doch, wie ich Spinnen hasse.«
»Gott, du lebst. Warum hast du dich nicht einfach teleportiert?«, fragte Fia.
»Der Marmor war zu dick, und die Kerle wussten das«, antwortete er. »Hat jemand eine Kippe? Ich bin auf Entzug.«
»Du sollst doch nicht mehr rauchen.« Fia gab ihrem Bruder einen Klaps auf den Hinterkopf, aber Macy hörte ihr die Erleichterung an. »Lasst uns hier verschwinden.«
Macy hatte genug gesehen. Sie wich einen Schritt zurück. Sie selbst hörte zwar nichts, aber vielleicht knackte ein trockenes Blatt unter ihrem Gewicht, oder ein winziger Kiesel knirschte. Die drei Kahills jedenfalls drehten sich um und entdeckten sie.
»Macy?«, fragte Fia. »Gütiger Himmel!«
»O nein. Macy«, sagte Arlan ruhig.
»Es tut mir leid.« Macy hielt beide Hände hoch, als würde sie gleich verhaftet. Es hatte keinen Sinn mehr zu fliehen, sie war auf frischer Tat ertappt. »Ich wollte eigentlich gar nicht –«
Ein unmenschlicher Schrei zerriss die schwüle Nachtluft. Die vier fuhren herum und sahen drei Gestalten in schwarzen Mänteln aus dem Mausoleum fliegen. Von ihnen kam das entmenschte Kreischen. Macy blinzelte mit den Augen. Sie überlegte, ob sie nicht in Wahrheit vielleicht längst zurück im Hotel war und selig in ihrem Bett schlummerte.
Die Gestalten mit ihren bleichen Gesichtern schnellten durch die Luft und schlugen Salti, und sie kamen immer näher. Es war, als würde Die Nacht der lebenden Toten auf Tiger and Dragon treffen.
Das konnte doch gar nicht sein.
Arlan, Fia und Regan stellten sich mit dem Rücken zueinander in einem Dreieck auf, so rasch, so wortlos, dass Macy wusste: Sie taten das nicht zum ersten Mal. Fia und ihr Bruder nahmen Kampfposition ein, mit erhobenen Händen, im Stil einer fernöstlichen Kampfkunst.
Macy konnte nicht mit Sicherheit sagen, was dann geschah. Eben noch stand ihr dunkler, gutaussehender Arlan neben Fia, und plötzlich hatte ein weißer Königstiger seinen Platz eingenommen.
Ein weißer Tiger.
Auf einem Friedhof in New Orleans.
Keiner der anderen, die dieser geistesgestörten Szene beiwohnten, schien am Erscheinen des Tigers oder an Arlans Verschwinden Anstoß zu nehmen.
Keine Chance, dachte Macy. Das war selbst für einen Traum zu abgefahren. Vielleicht war ja der Cocktail, den sie zum Abendessen getrunken hatte, an allem schuld. Hatte ihr jemand eine halluzinogene Droge untergejubelt?
Was auch immer da gerade vor sich ging, Macys Selbsterhaltungstrieb sagte ihr, dass sie besser nicht an diesem Ort sein sollte.
Der weiße Tiger duckte sich, senkte den Kopf und knurrte so bösartig, dass sie seine Wut regelrecht fühlen konnte. Ihre Knie wurden weich.
Irgendwo in den dunkelsten Windungen ihres Gehirns wurde Macy klar, dass sie dieses Knurren schon einmal gehört hatte. Nicht so laut. Nicht so wild, aber sie hatte es gehört. Neulich in Evas Garten. Sie hatte Arlan knurren gehört.
Als Macy rückwärtsstolperte, unfähig, den Blick von dieser bizarren Szene da vor ihr zu wenden, sagte sie sich, dass sie sich irren musste. Sie sagte sich, dass der riesige weiße Tiger nicht ihr Liebhaber war.
Einer der Kapuzenmänner befand sich im Anflug auf Regan. Der junge Mann wirbelte herum, um nicht hinterrücks angegriffen zu werden. In Erwartung des bevorstehenden Zusammenstoßes machte sich Macy ganz klein. Aber plötzlich war er fort. Regan war verschwunden … nur um ein paar Meter weiter weg wieder aufzutauchen, in Siegerpose mitten auf einem Grab. In seiner ramponierten Trainingsjacke und den schmutzigen, zerrissenen Jeans warf er den Kopf zurück und lachte, als ob ein Schulkamerad gerade bei einem Pausenhofspiel gegen ihn verloren hätte.
Der weiße Tiger sprang, die Klauen ausgefahren und die Zähne gefletscht, und stieß in der Luft mit einer der anderen Kapuzengestalten zusammen. Mit einem Mal war der Kampfeslärm kaum noch zu ertragen: das Kreischen der Männer, das Knurren des Tigers, das Reißen von Gewebe, das Krachen von Knochen, Regans Lachen. Auch Stimmen waren zu hören, menschliche Stimmen, nur sprach keine von ihnen eine Sprache, die Macy verstand. Sie hörte Bruchstücke in breitestem französischem Cajun und etwas, das für ihr ungeübtes Ohr wie Gälisch klang. Da stand Fia plötzlich dem Dritten gegenüber, Auge in Auge, eine ebenbürtige Gegnerin ihres männlichen Widersachers.
Macy zog sich weiter zurück, die Hände auf den Mund gepresst, um kein verräterisches Geräusch von sich zu geben. Fia und ihr Kontrahent umkreisten einander, angreifend und wieder Deckung suchend, in einem gefährlichen Tanz. Der Tiger und sein Herausforderer wälzten sich auf dem Boden vor der offenen Tür des Mausoleums. Der Mann ächzte vor Anstrengung, während die Raubkatze knurrte und fauchte. Regans Gegner brach gerade nach einer Seite aus, um sich dann wieder auf ihn zu stürzen, als schließlich eine vierte Mantelgestalt aus der Dunkelheit auftauchte und sich ins Getümmel warf. Sie sprang auf Fias Rücken. Diese musste von ihrem ersten Widersacher ablassen, um sich zu verteidigen, geriet beim Herumwirbeln aus dem Gleichgewicht und kassierte einen Schlag gegen das Kinn.
Der Tiger fegte Fias Angreifer mit einem einzigen Hieb seiner krallenbewehrten Tatze von ihrem Rücken. Fia zögerte keine Sekunde und warf sich vorwärts, um den ersten Mann zu attackieren. Sie erwischte ihn und biss ihn in den Hals. Blut spritzte, als er in einer offenkundigen Mischung aus Schmerz und Entzücken aufheulte und auf die Knie fiel. Er umklammerte das zerfetzte Fleisch an seinem Hals mit den Händen.
Macy stolperte und wäre beinahe zu Boden gegangen. Lauf! Lauf!, befahl ihr eine Stimme in ihrem Kopf.
Arlans Stimme? Noch stärker in ihr als der zugerufene Befehl war indes die plötzliche Erkenntnis, dass sie leben wollte. All die Jahre hatte sie immer wieder ihr Leben aufs Spiel gesetzt, hatte sich gesagt, dass es ihr egal war, ob sie lebte oder starb. Aber jetzt, jetzt wollte sie leben, und instinktiv wusste sie, dass dieser Augenblick, dieser Ort ihr nur Schmerz und Tod bringen würde.
Zitternd gleichermaßen vor dieser Erkenntnis wie vor Angst drehte sich Macy um und sprintete den Weg zurück, den sie gekommen war, mitten zwischen den hochaufragenden Mausoleen hindurch.
Sie hörte den Tiger knurren und einen Mann vor Schmerz schreien. Dann ein Geräusch, ein Gefühl, als wäre Wind hinter ihr her. Sie warf einen Blick zurück und sah eine der Mantelgestalten durch die Luft geradewegs auf sie zurasen.
Sie öffnete den Mund. Und dann scholl der unmenschlichste Schrei, den sie jemals vernommen hatte, durch diese schwarze Nacht.
 
»Hast du das gehört?«, fragte Kaleigh.
»Was?«
Das Mädchen hob ihr Gesicht zögernd in die Meeresbrise. Lauschend. Ein Haufen Jugendlicher war ans Meer gekommen, um hier herumzuhängen, aber die meisten waren zum Wasser weitergegangen oder den Strand hinunter. Irgendwie waren sie und Rob Hill allein zurückgeblieben und saßen nun nebeneinander im Sand. Das war in Ordnung. Er war ziemlich ruhig, aber er war cool. Er war definitiv cool.
Kaleigh warf den Kopf zurück. »Hast du es nicht gehört? Es klang wie … ich weiß nicht … ein Schrei. Als wäre jemand in Schwierigkeiten.«
Er blickte den Strand entlang, dorthin, wo ihre Freunde durch die Brandung tobten. Sie lachten und planschten und alberten herum. Mit gerunzelter Stirn sah er wieder zu ihr zurück. »Ich habe nichts gehört.«
Ein Licht zuckte durch Kaleighs Kopf, dann ein Bild, das sie alarmierte. Dies war eine neue Entwicklung der letzten Monate. Ihre Gabe meldete sich wieder. Noch so ein Anlass zur Freude darüber, die Hellseherin des Clans zu sein.
Jemand kämpfte. Ein paar Leute. Mist. Üble Burschen. Richtig üble Burschen. Sie kannte sie. Sie war ihnen schon einmal begegnet. Die Erinnerung war da … allerdings kam sie noch nicht an sie heran. Sie seufzte frustriert.
»Kaleigh? Alles in Ordnung?«
Sie spürte, wie Robs Hand über ihren Arm strich. Es fühlte sich … ziemlich gut an.
»Alles in Ordnung«, flüsterte sie mit noch immer geschlossenen Augen. Sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Rob war erst vor einigen Wochen wiedergeboren worden. Er wusste nicht alles. Musste nicht alles wissen. Genau wie die anderen Teenager würde er noch genug Gelegenheit haben, sich an sein neues Leben zu gewöhnen … und an seine Reißzähne. So lief es eben.
»Nur ein bisschen Kopfweh«, log Kaleigh und presste Daumen und Zeigefinger auf ihre Schläfen.
Einige Kahills steckten in Schwierigkeiten. Sie wusste nicht wer, und sie wusste nicht wo.
Nicht hier. Nicht in Clare Point. Nicht einmal in Delaware.
Es gab nichts, das Kaleigh hätte tun können.
Sie öffnete die Augen und rang die Enttäuschung nieder. Sie war den Tränen nah. Alle sagten, dass die übersinnliche Verbindung zwischen ihr und den anderen Clanmitgliedern irgendwann noch eine große Hilfe sein würde. Im Moment nervte sie allerdings nur.
Und machte ihr ein bisschen Angst.
»Bist du sicher, dass du okay bist?« Rob nahm ihre Hand und sah ihr forschend in die Augen.
Kaleigh lächelte schüchtern und sandte ihm einen Blick aus gesenkten Wimpern. Er roch gut. Erdig. Eindeutig männlich. »Ich bin okay.«
Solange ich hier bei dir bin, dachte sie.
[home]
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Der Schrei der Frau erschütterte ihn bis ins Mark, aber sein Tigerhirn brauchte einen Moment, um zu erfassen, was das Geräusch bedeutete. Von wem es kam.
Arlan schloss den Kiefer um den Hals des Rousseaus, schüttelte ihn, um sicherzugehen, dass er bewusstlos war, und ließ dann ab von ihm. Mit ein paar Sätzen legte er, ein Kraftpaket aus Muskeln und Sehnen, die kurze Strecke zu der Menschenfrau zurück. Er stürzte sich auf den Vampir, der die Frau im Würgegriff hielt und auf den Boden drückte. Arlan versenkte seine Klauen in den fleischigen Rücken des Angreifers und öffnete weit das Maul. Über der Schulter des Vampirs ließ er es wieder zuschnappen.
Der Rousseau heulte vor Schmerz auf und fuhr hoch. Dabei lockerte er den Griff um die Frau.
Sie lag mit dem Gesicht nach unten im Gras vor einem Grab, das von weinenden Engeln bewacht wurde.
Wenn der Vampir sie gebissen hatte, kam jede Rettung vielleicht zu spät.
Arlan wehrte sich gegen diesen Gedanken, während er mit der Tatze über die Hinterbacken des Mannes fuhr und seine Klauen schwarzen Stoff und Fleisch aufrissen. Blut. Er blähte die Nüstern. Der Geruch stieg ihm zu Kopf. Und je breiter die roten Rinnsale strömten, desto mehr geriet Arlans primitives Gehirn in Raserei. Ein Tiger aus dem indischen Dschungel fühlte keinen Zorn, aber der Mann in dem Tiger tat es. Wie konnten sie es wagen? Wie konnten die Rousseaus einen Kahill entführen? Und woher nahmen sie die Dreistigkeit, einen Menschen in eine jahrhundertealte Fehde zwischen Vampiren hineinzuziehen?
Arlan grub seine Zähne in den Nacken des Rousseaus und zerrte an dem weichen Fleisch. Blut rann ihm aus dem Maul und besudelte sein weißes Fell.
»Arlan.«
Noch immer drückte er ihn mit seinem Gewicht auf den Boden. Arlan biss erneut zu und genoss das Krachen der kleineren Knochen.
»Arlan, er ist bewusstlos. Das reicht.«
Arlan hörte die ruhige Stimme. Erkannte die Stimme. Fia. Fia, seine geliebte Fia.
»Komm schon, Mann, für heute ist es genug.« Diesmal eine männliche Stimme.
Arlan spürte die Hand auf seiner Schulter und warf den Kopf herum. Er fletschte die Zähne, von denen Blut tropfte, und fauchte.
Der Mann riss die Hand zurück, um nicht gebissen zu werden. »Arlan, ich bin’s, Regan. Genug jetzt.«
Regan. Richtig.
Arlan fühlte, wie sein Herz in der Brust hämmerte. Er schmeckte das Rousseau-Blut in seinem Maul, spürte es feucht in seinem Fell. Das Blut schmeckte sauer. Faulig. Wie die verderbte Seele des Vampirs.
Arlan sah auf und beobachtete mit seinen bernsteinfarbenen Augen, wie Fia sich hinkniete, um die bewusstlose Frau auf den Rücken zu drehen.
Macy. Macy war verletzt. Lag im Sterben. Vielleicht war es sogar noch schlimmer.
Arlan zog sich mit zuckendem Schwanz zurück. Genug jetzt. Er schloss die Katzenaugen und morphte sich in seine menschliche Gestalt. Mit dem Handrücken wischte er sich das Blut von den Lippen. Er stand noch ein wenig unsicher auf beiden Beinen. Einige Verwandlungen waren schwieriger als andere.
»Hey, Mann, alles in Ordnung?« Regan legte Arlan erneut die Hand auf die Schulter.
Während das Blut noch immer durch seinen Körper jagte, versuchte Arlan diesmal nicht mehr, Regan zu beißen; doch er schüttelte seine Hand ab. »Macy.« Er ging neben Fia in die Hocke und starrte auf Macys Gesicht. Sie war blass. Ihre Augen waren geschlossen.
»Hat er sie gebissen?«
Fia schob Macys langes blondes Haar von einer Seite zur anderen und suchte nach verräterischen Bissspuren. »Sieht nicht so aus.«
»Warum ist sie dann bewusstlos?«
»Er hat sie ausgeknockt, als er sich auf sie gestürzt hat.« Fia strich Macy sanft über den Haaransatz. Selbst Arlan war von ihrer Zärtlichkeit überrascht. Als sie die Finger zurückzog, waren sie rot von Blut. »Sie könnte sich verletzt haben, als er sie umgeworfen hat.« Sie leckte mit der Zungenspitze über ihre Finger.
»Habt ihr gesehen, wie sie sich gewehrt hat?«, schaltete sich Regan ein. Er stand über ihnen, die Hände lässig in den Hosentaschen. »Sie ist ein zähes Menschenweibchen. Und auch noch ziemlich scharf.«
»Finger weg, Regan«, warnte Arlan. Er sah wieder auf Macy. »Du meinst also, sie hat sich nur den Kopf gestoßen?«
Macy bewegte sich und stöhnte.
»Ich glaube schon.« Fia ließ Macys Handgelenk los. »Der Puls ist stabil. Sie scheint auch keine Probleme mit dem Atmen zu haben.« Sie blickte zu Arlan und zögerte kurz, bevor sie weitersprach. »Sie hat übrigens alles gesehen.«
Er verlagerte das Gewicht auf die Fersen und barg den Kopf zwischen den Händen. Immer wenn er wieder Menschengestalt annahm, brauchte er ein paar Minuten, um sich daran zu gewöhnen. Manchmal kamen seine Denkprozesse auch etwas schwerfälliger in Gang. »Ich weiß.« Er seufzte. »Ich habe nicht gemerkt, dass sie uns gefolgt ist.« Er runzelte die Stirn, während er die letzten Minuten Revue passieren ließ. Sie erschienen ihm nun wie Stunden. »Wie konnte mir das nur entgehen?«
»Das spielt jetzt keine Rolle. Das Einzige, was zählt, ist, wie du jetzt damit umgehst.« Fia starrte ihn weiter dunkel und durchdringend an.
Er konnte Fias prüfenden Blick nicht länger ertragen und sah wieder hinunter auf Macy. Sie kam wirklich wieder zu sich.
»Du weißt, was zu tun ist«, mahnte Fia.
Arlan schüttelte den Kopf. Er wollte es nicht tun. Er und Macy hatten nicht diese Art von Beziehung. Er … er machte so etwas nicht mehr. Er hatte die widerliche, verbotene Unsitte, Menschenblut zu trinken, längst abgelegt.
»Wenn du sie beißt, verliert sie die Erinnerung an die letzten Minuten. Sie wird vielleicht noch wissen, wie sie uns auf den Friedhof gefolgt ist, aber die Rousseaus werden aus ihrem Gedächtnis gelöscht sein. Und alles andere, was sie sonst noch gesehen hat.«
Arlan ließ den Kopf hängen. Das Haar fiel ihm ins Gesicht.
»Wenn du’s nicht tust, tue ich es«, sagte Fia.
»Zum Henker, ich tue es.« Regan kam beflissen näher. »Lasst mich das erledigen. Ich wette, sie schmeckt süß wie die Hölle.«
Macy stöhnte wieder und drehte den Kopf. Bewegte die Finger.
»Arlan«, drängte Fia.
Arlan beugte sich über Macy. Fia zog sich zurück, um ihm ein wenig Privatsphäre zu lassen. Er hasste das, was er gerade tat. Er wollte es nicht tun, aber er wusste, dass Fia recht hatte. Er hatte gar keine Wahl. Es würde nicht nur von ihr Gefahr abwenden, sondern auch vom Clan, und vor allem anderen war es Arlans Pflicht, den Clan zu schützen.
»Du musst dich jetzt wirklich beeilen«, flüsterte Fia.
Arlan zog die Lippen zurück und bleckte seine Reißzähne. Gott vergebe mir, dachte er. Er grub seine Zähne in das weiche Fleisch an Macys Hals, und die ersten Tropfen Blut trafen ihn wie eine riesige Welle. Eine Welle süßer Ekstase. Heilige Maria Muttergottes, er hatte ganz vergessen, wie gut Menschen schmeckten.
In dem Wunsch, den Augenblick festzuhalten, schloss er die Augen. Seit Lizzy hatte er nicht mehr das Blut einer Menschenfrau gekostet. Lizzy war schon gut gewesen, aber Macy … Macy schmeckte noch besser. Verbotener.
Die Erinnerungen, die er immer so verzweifelt zu verdrängen versuchte, kehrten zurück, während er sich an dem Geschmack und dem Geruch der Frau in seinen Armen berauschte.
Lizzy hatte Arlan mit Freuden ihr Blut geschenkt. Sie war einer der wenigen Menschen gewesen, die begriffen, dass die Welt komplexer, vielschichtiger war, als es den Anschein hatte. Sie hatte ihn so akzeptiert, wie er war. Was er war. Sie hatte ihn angefleht, ihr Blut zu trinken, sie hatte ihn sogar angefleht, sie zu einem Vampir zu machen, damit sie mit Arlan für immer zusammen, für immer verbunden wäre. Dann hatte man ihren Bruder des Mordes an kranken und verletzten Soldaten der Konföderierten überführt. Er war von Lazarett zu Lazarett geritten und hatte seine eigenen Kameraden umgebracht. »Engel der Barmherzigkeit« hatte er sich genannt. Aber dann hatte er angefangen, auch Soldaten zu erwürgen, die auf dem Wege der Besserung waren, und zu viel Gefallen an seinem »Werk« gefunden.
Arlans Fehler war gewesen, dass er seine Beziehung zu Lizzy falsch eingeschätzt hatte. Naiv, trotz Fias Warnung, hatte er geglaubt, dass er und Lizzy Seelenverwandte waren. Er hatte Lizzy erzählt, was die Kahills taten. Er hatte ihr von den Verbrechen ihres Bruders erzählt und dass er vom Hohen Rat der Kahills zum Tode verurteilt worden war. Lizzy war durchgedreht. In dem Versuch, ihren Bruder zu retten, hatte sie zwei Unschuldige getötet. Am Ende war das Todesurteil an ihrem Bruder wie vorgesehen vollstreckt worden. Arlan sah Lizzy niemals wieder, aber er hörte, dass sie sich umgebracht hatte – in den Augen eines Vampirs die höchste, die feigste Sünde.
Als er genug Blut getrunken hatte, zog Arlan die Reißzähne wieder ein und legte die Wange für einen kurzen Moment auf Macys Brust. Sie hatte sich so weit beruhigt, dass es aussah, als würde sie friedlich schlafen. Er spürte, wie ihre Brust sich hob und senkte, und atmete ihren angenehmen, weiblichen Duft ein. »Es tut mir leid«, flüsterte er, noch den Geschmack ihres köstlichen Bluts im Mund. »Es tut mir so leid, Macy. Ich mache es wieder gut, das schwöre ich.«
Dann nahm er sie auf die Arme und stand auf. Er drückte sie an sich in dem heftigen Verlangen, sie zu beschützen, nicht nur vor den Rousseaus, sondern vor der ganzen Welt. Vor dem Monster, das irgendwo da draußen hinter ihr her war.
»Brauchst du Hilfe?« Regan streckte die Hand aus und ließ dabei die beiden Bissmarken an Macys Hals nicht aus den Augen, aus denen Blut sickerte.
»Finger weg«, drohte Arlan. »Du hast uns schon genug Scherereien gemacht.« Mit Macy auf den Armen setzte er sich in Bewegung. Er musste sie ins Hotel bringen, ins Bett. In einer Stunde würde sie aufwachen, und dann waren hoffentlich sämtliche Erinnerungen an den Friedhof und die Ereignisse ausgelöscht, die sich dort zugetragen hatten.
»Ich? Ich bin nicht für den Ärger verantwortlich«, verteidigte sich Regan, der Arlan folgte. »Das waren diese Mistkerle.« Er wies mit dem Daumen hinter sich auf die vier Rousseaus, die noch immer zwischen den Grüften bewusstlos auf der Erde lagen.
»Wirklich? Und wie kam es dazu, dass sie dich in einem Mausoleum in New Orleans eingesperrt haben, während du doch eigentlich mit deinem Bruder in einem Flugzeug nach Hause sitzen solltest?«
»Das ist eine lange Geschichte, Kumpel.« Regan klopfte Arlan auf die Schulter. »Eine sehr lange Geschichte.«
Arlan entzog sich Regans Berührung und warf ihm einen warnenden Blick zu. Er hatte noch immer eine gehörige Portion Wut im Bauch, die sich nur allzu leicht gegen Regan richten konnte.
»Jungs«, schaltete sich Fia ein. Sie beeilte sich, die beiden einzuholen, und drängte sich zwischen sie. »Hört auf damit. Unsere Cajun-Freunde werden nicht mehr sehr lange schlafen. Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen.«
Arlan bemerkte, dass sie humpelte, sagte aber nichts. Sie würden sowieso alle morgen grün und blau sein.
»Dein Freund hat mit dem Stänkern angefangen.« Regan steckte die Hände in die Hosentaschen. »Bei Luzifers Eiern, jetzt könnte ich eine Kippe vertragen.«
Arlan ging unbeirrt weiter. »Ich bringe sie ins Hotel zurück. Du siehst zu, ob du uns einen Heimflug in den nächsten Stunden besorgen kannst. Wir sollten nicht länger als unbedingt nötig in New Orleans bleiben. Ich könnte mir vorstellen, dass die Rousseaus nach uns suchen werden.«
»Die werden ganz schön sauer sein, wenn sie merken, dass ich weg bin, was?«, lachte Regan.
»Halt ihn mir bloß vom Leib«, sagte Arlan ruhig zu Fia. »Er hat noch nicht mal den Versuch gemacht, uns die ganze Sache zu erklären.«
Sie blieben am Friedhofstor stehen. Fia sah nach, ob die Luft rein war, lauschte und winkte die beiden dann heran, als sie sicher war, dass keine Gefahr drohte.
»Seine Entschuldigungen interessieren mich aber auch nicht mehr«, fuhr Arlan grimmig fort. »Ich warne dich, entweder du knöpfst ihn dir vor, oder ich tu’s.«
Sie holte tief Luft. »Arlan, ich will nicht, dass du dir die Schuld an alldem gibst.«
»Ich gebe mir nicht die Schuld«, knurrte er. Natürlich tat er das. Und diese Schuld schmerzte. Er hätte in jener Nacht niemals mit Macy auf ihr Hotelzimmer gehen dürfen. Er hätte sie niemals in jener anderen Nacht in sein Haus lassen dürfen.
Sie gingen in einer Reihe hintereinander, Arlan zuerst, Regan in der Mitte, und Fia bildete das Schlusslicht, um aufzupassen, dass sie nicht doch noch hinterrücks angegriffen wurden.
»Es musste sein«, sagte sie.
Er wollte sich nicht unterhalten. Wenn er einsilbig und nicht zu freundlich antwortete, würde sie den Wink vielleicht verstehen. »Jep.«
Sie schwieg und beobachtete ein Pärchen auf der anderen Straßenseite. Erst als die beiden an ihnen vorbei waren, sprach sie weiter. »Du musst vorsichtig sein.«
Er erwiderte nichts. Es war ein schönes Gefühl, Macy in seinen Armen zu halten. Sie roch gut. Sie wog fast nichts; er hätte sie meilenweit tragen können. Ein Teil von ihm wollte das auch. Konnten sie nicht einfach so aus New Orleans herausspazieren, aus diesem Leben? Konnten er und Macy nicht einfach weggehen und Vampire und Mörder hinter sich lassen?
Wohl kaum.
»Ich meine Macy. Du verliebst dich doch gerade in sie«, fuhr Fia fort.
Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: »Keineswegs.«
»Du weißt, dass es gefährlich ist. Du weißt, dass das nie gut ausgeht.«
Zum ersten Mal, seitdem sie den Friedhof verlassen hatten, blickte Arlan über die Schulter zurück zu Fia. »Weißt du das aus Erfahrung?«
Ihre Blicke bohrten sich ineinander. Hielten einander stand.
Es war Fia, die als Erste wegsah. »Ich lerne es gerade.«
 
Macy nahm zunächst den rotierenden Ventilator an der Decke wahr, der die heiße, schwüle Luft über ihrem Kopf herumwirbelte; dann die Geräusche des Verkehrs draußen vor dem Fenster. Neben sich spürte sie die Wärme eines Körpers. Eines männlichen Körpers.
Es war kein ungewohntes Gefühl, mit einem Mann zusammen in einem Bett aufzuwachen.
Ungewohnt daran war nur, dass sie schon einmal neben diesem Mann aufgewacht war. Arlan.
Sie holte tief Luft. Sie hing schon zu sehr an ihm. Das wusste sie. Es wurde bald Zeit weiterzufahren. Es wurde sowieso Zeit. Dies hatte ihr persönlicher Schicksalsgott für sie vorgesehen: isoliert zu sein, sich emotional von anderen fernzuhalten. Auf eine verdrehte, einsame Art wollte er sie an sich binden. Macy wusste das, schon seit Jahren. Sie wusste nur nicht, wie sie alldem ein Ende setzen konnte.
Sie wandte den Kopf, um einen Blick auf die Uhr neben dem Bett zu werfen. Es war kurz nach sechs Uhr morgens, was das helle Licht erklärte, das durch die zugezogenen Gardinen schimmerte. Sie wandte den Kopf auf die andere Seite, zu Arlan, der schlief. Sie konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Er sah ohnehin schon gut aus, aber der Dreitagebart und die wirre Bad-Boy-Frisur katapultierten ihn noch einige Etagen höher, in den Olymp der Götter.
Anscheinend spürte er, dass sie ihn beobachtete. Er öffnete die Augen. »Hey«, sagte er schläfrig, was ihn jünger machte, als er tatsächlich war. Und auf jeden Fall unschuldiger.
»Hey«, flüsterte sie. Sie sah sich im Hotelzimmer um. Es war nicht ihres. »Wie bin ich hierhergekommen?« Sie wollte sich aufrichten, aber Schwindel übermannte sie, so dass sie den Kopf schnell wieder aufs Kissen ablegen musste. »Wow.« Sie befühlte ihre Stirn, wo sie eine empfindliche Beule ertastete, auf der sich schon Schorf bildete. Sie konnte sich nicht daran erinnern, letzte Nacht gestürzt zu sein, aber das war wohl der Fall gewesen. »Eine wilde Partynacht? Sex und Drugs und Rock ’n’ Roll an der Bourbon?«
»Weißt du nichts mehr?« Er stützte sich auf den Ellbogen, um sie besser sehen zu können.
Ihr war ein wenig übel, und so schloss sie die Augen und versuchte zu ergründen, an was sie sich noch erinnerte. Es war, als würde sie ein Album mit Schwarzweißfotos durchblättern. Sie hatte allein in diesem kleinen Restaurant an der Toulouse Street gegessen, dann war sie zurück ins Hotel gegangen. Von dort aus war sie Fia und Arlan zum Café Du Monde gefolgt. Das Letzte, woran sie sich verschwommen erinnerte, war, dass Fia mit den hässlichen Frauen mit den trüben Augen sprach. Und der Hund. Sie erinnerte sich an den seltsamen Hund …
Sie runzelte die Stirn. Aber was war dann gewesen? Ein Filmriss sah ihr gar nicht ähnlich. Nicht einmal, wenn sie zu viel gebechert hatte. Und beim Abendessen hatte sie sowieso kaum etwas getrunken. Nur ein Glas Wein. War später noch mehr Alkohol geflossen? Vielleicht ein paar Cocktails, wie sie es vorgehabt hatte?
Arlan wartete noch immer auf ihre Antwort.
»Wo genau sind wir uns denn gestern Abend über den Weg gelaufen?«, fragte sie.
»Du weißt es wirklich nicht mehr?« Ein verschmitztes Lächeln stahl sich in die Winkel seines sinnlichen Mundes. Seines Mundes, den man einfach küssen musste. Außerdem hatte er unglaublich schöne weiße Zähne. Wie alle, die in Clare Point lebten. Noch etwas, das zu den ohnehin schon eigenartigen Eigenarten dieser merkwürdigen Kleinstadt gehörte.
Sie berührte sein stoppeliges Kinn mit den Fingerspitzen. Ihr gefiel sein ungepflegter Bart. »Du weichst meiner Frage aus.«
»Du weichst meiner aus«, konterte er und legte seine Hand auf ihre.
Sie blickte wieder im Raum umher. Sie fühlte sich noch immer sonderbar, irgendwie aus dem Lot. »Warum bin ich gestern nicht mehr auf mein Zimmer zurückgegangen?«
»Ich weiß es nicht.« Er küsste ihre Hand. »Vielleicht magst du mich.«
»Ich mag dich ja auch.« Sie sah zu, wie er jede einzelne ihrer Fingerspitzen küsste. »Aber das erklärt noch nicht, warum ich geblieben bin. Ich bleibe normalerweise nicht nach dem Sex, wenn ich eine eigene Bleibe habe.«
»Vielleicht war das die alte Macy, und das hier ist die neue.«
Sie drehte sich zu ihm und drückte ihr Becken an seines. Dann blickte sie ihm tief in die dunklen Augen, ohne etwas zu sagen.
»Wenn du mich nur in dein Leben lassen würdest, Macy, dann müsstest du nicht allein sein.«
»Aber was ist, wenn ich gern allein bin?«, fragte sie.
»Niemand ist wirklich gern allein.«
Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und zog ihn zu sich. Als sich ihre Lippen berührten, glitt ihre Hand unter das Laken, um nach ihm zu greifen und all das Geplapper und den psychologischen Mumpitz zu beenden.
Arlan drückte sie auf den Rücken und schob ihr seine Zunge in den Mund. Sie schmeckte ihn … die Kraft, die er ausstrahlte. Sie fuhr mit den Fingernägeln über seinen harten, muskulösen Po, und er stöhnte vor Lust.
Er schnupperte durch das dünne T-Shirt hindurch an ihrer Brust. Dann knabberte er an ihrer Brustwarze, und sie musste lachen.
Macy hob ihr Becken dem seinen entgegen, doch dabei stellte sie irritiert fest, dass sie einen Slip trug. Warum in aller Welt hatte sie in Unterwäsche geschlafen? Sie zog sich niemals nach dem Sex wieder einen Slip an.
Hatten Sie und Arlan letzte Nacht nicht miteinander geschlafen? Das war ein bisschen schwer zu glauben.
Gott, dachte sie. Wie viel muss ich letzte Nacht getrunken haben!
Das Dumme war nur: Sie fühlte sich nicht verkatert. Merkwürdig, aber definitiv nicht verkatert.
Arlan küsste ihre Kehle. Dabei leckte er immer wieder an ihrer Haut. Es weckte eine eigentümlich erotische Empfindung. »Mmmm«, machte sie.
»Gefällt dir das?« Sein Atem war warm an ihrem Hals.
»Ja, das gefällt mir«, flüsterte sie. Interessanterweise hatte ihr Hals nie zuvor zu ihren erogenen Zonen gehört … bis Arlan gekommen war.
Er schob seine Hand in ihren Slip und fuhr den Spalt in ihrem weichen, willigen Fleisch entlang. Sie stöhnte.
Es dauerte nicht lange, bis sie den ersten Höhepunkt erreichte. Dann plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, ihn in sich zu spüren.
»Warte«, keuchte sie und riss sich den Slip vom Leib. Sie hatten das Laken beiseitegeworfen. Sie wand sich aus ihrem String; das T-Shirt klebte ihr bereits feucht auf der Haut.
»Warum hast du solche Eile?«, flüsterte er in ihr Ohr und knabberte an ihrem Ohrläppchen.
Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Weißt du, manchmal mag ich dich lieber, wenn du die Klappe hältst.«
Er lachte und umfasste ihre Hüften. In einer einzigen fließenden Bewegung machte er eine Rolle und nahm sie mit sich.
Macy landete oben, rittlings auf ihm. Sie brauchte keine weitere Einladung mehr. Unter Zuhilfenahme ihrer Hand setzte sie sich auf ihn und stöhnte, als er in sie eindrang. Sie warf den Kopf hoch und lehnte sich zurück. Dabei verschränkte sie ihre Finger mit seinen. Einen Augenblick lang blieb sie ruhig sitzen, mit geschlossenen Augen, und genoss einfach das Gefühl. Aber ihr Herz hämmerte, und ihr Puls raste. Sie beugte sich vor, wobei ihr langes blondes Haar zum Teil ihr Gesicht verdeckte. Sie begann sich auf ihm zu bewegen, zuerst langsam, dann immer schneller. Sie war bereits wieder einem Orgasmus nahe.
Arlan war ein erstaunlicher Liebhaber. Das war ihr seit der ersten Nacht klar gewesen. Er wusste, wann er innehalten und wann er weitermachen musste. Er schien zu wissen, wann eine Frau zur Sache kommen wollte, und jetzt wollte Macy zur Sache kommen. Als ihre Bewegungen härter wurden, wurden seine es auch. Er ließ die Hände auf ihrer Taille liegen und überließ ihr die Führung.
Schließlich konnte Macy die letzten Gedanken, die ihr im Kopf herumgingen, loslassen. Nichts hatte mehr Bedeutung, außer ihrem Körper und den Wellen der Ekstase, die ihn durchzuckten.
Macy kam ein zweites Mal und dann ein drittes Mal, und als sie wieder zu Atem gekommen war, legte sie sich flach auf Arlan und brachte ihn schnell zum Höhepunkt. Noch immer keuchend rollte sie von ihm herunter, auf den Rücken. Sie starrte zum Ventilator hinauf, während ihre Atmung sich langsam wieder dem Normalzustand näherte. Sie hörte, dass es Arlan neben ihr ähnlich ging. Keiner von beiden sprach. Es gab nichts zu sagen. Und sie wusste es zu schätzen, dass Arlan das ebenfalls bemerkte. Er verstand ihr Bedürfnis, ihre Gefühle in ordentlich verschnürten Päckchen für sich zu behalten.
Aber dann überraschte er sie doch, indem er seine Hand über das Bett schob, um die ihre zu nehmen. Es war eine kleine Geste, aber eine, die eine Frau zu Tränen rühren konnte … wenn diese Frau nur noch gewusst hätte, wie man weint.
[home]
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Macy saß in ihrem Hotelzimmer am Tisch und starrte auf den hellen Monitor ihres Laptops. In der Ecke rechts oben leuchtete das Chat-Icon. Von dort herab hatte es sie schon den ganzen Abend über ausgelacht, obwohl sie sich solche Mühe gegeben hatte, es zu ignorieren. Sie hatte einen Abendspaziergang gemacht. Sie hatte versucht, an ihrem Feature über die Häuser in Clare Point zu arbeiten. Sie hatte sogar Solitär gespielt.
Aber er war die ganze Zeit da gewesen. Hatte auf sie gewartet. Nach ihr gerufen. Sie spürte es.
Auf dem Rückflug aus New Orleans am Tag zuvor hatte Fia Macy nochmals eingeschärft, keine Verbindung zu Teddy aufzunehmen und auch jeden Kontaktversuch seinerseits zu verhindern, sofern es in ihrer Macht stand. Fia wollte Teddy »aushungern«: Er sollte es kaum erwarten können, mit Macy zu sprechen. Und sie wollte dabei sein, wenn es so weit war. Ihren Ärger darüber, dass Macy ihnen nach New Orleans gefolgt war, hatte Fia nicht erwähnt, und Macy sah keinen Grund, das Thema von sich aus anzuschneiden.
All das hatte schön und gut geklungen, aber heute Abend fiel es Macy schwer, sich an ihre Abmachung zu halten. Was, wenn Teddy total frustriert war, weil er Macy nicht erreichte, Amok lief und in einer Mall Leute erschoss, einen Obdachlosen in der U-Bahn mit einer Bombe präparierte oder etwas ähnlich Durchgeknalltes tat? Er brauchte sie. Das hatte er ihr über die Jahre hundertmal gesagt. Gelegentlich, dachte sie angewidert, hatte er sogar behauptet, dass er sie liebte.
Wie krank das war.
Macys Hand flog über das Mousepad. Der Cursor schien plötzlich einen eigenen Willen zu haben. Er fand das Chat-Icon. Ihr Zeigefinger zitterte über der Maustaste, doch sie zögerte noch.
Fia versuchte, diesen Fall zu lösen; sie tat ihr Bestes. Aber Fia verstand Teddy nicht. Jedenfalls nicht so, wie Macy ihn verstand. Fia wusste nicht, wie labil er war.
Klick klick.
Das Chatfenster poppte auf, und eine Sekunde später kam eine Nachricht von Teddy200. Sie hatte es gewusst!
Wo warst du? Ich hab mir Sorgen gemacht.
Macy ließ sich einen Augenblick Zeit, bevor sie zu schreiben begann. Sie wusste, dass es das Klügste gewesen wäre, das Chatfenster wieder zu schließen. Auf Fia zu warten. Aber er war doch da … Geschäftsreise, tippte sie.
Du lügst. Du wolltest mir aus dem Weg gehen. Du kannst mir nicht aus dem Weg gehen, Marceline. Das kannst du mir nicht antun.
Er klang aufgeregt. Ein aufgeregter Teddy war ein gefährlicher Teddy. Das wusste sie aus Erfahrung.
Sie war sich nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte. Sie zögerte wieder. Ihre Finger schwebten über der Tastatur.
Als sie nicht sofort antwortete, schrieb er: Stimmt etwas nicht, Marceline? Was ist los, Süße?
Sie hasste es, wenn er Koseworte benutzte. Dreckskerl. Verfluchter Dreckskerl.
Ihre Finger hämmerten auf die Tastatur. Was mit mir los ist??? Glaubst du vielleicht, ein IRRER SCHEISSKILLER, der mich seit 14 Jahren stalkt, hat mich doch kleingekriegt?
Sie wartete. Auf dem Bildschirm erschien nichts.
Verdammt, dachte sie. Das war keine gute Idee. Nun war sie es, die Katz und Maus mit ihm spielte. Das hatte sie noch nie getan. Sie war immer fügsam gewesen. Sie hatte sich stets seinen Regeln gebeugt, weil sie dachte, dass sie eine gewisse Kontrolle über ihn hatte, wenn sie ihn nicht reizte. Lächerlich. Denn er mordete immer doch noch, oder?
Tötete er etwa weniger Menschen wegen ihr?
Gott, sie war schon genauso irre wie er, nicht wahr?
Teddy?, schrieb Macy. Bist du noch da?
Du hast mich verletzt, Marceline. Ich bin verärgert.
Teddy …
Sie legte die Hände in den Schoß. Wenn sie Fia helfen wollte, wenn sie ihn wirklich stoppen wollte, dann – das wusste Macy – würde ihr das nicht gelingen, indem sie ihn provozierte. Es tat ihr fast körperlich weh, das tun zu müssen, aber sie schrieb: Tut mir leid.
Das sollte es auch.
Sie dachte einen Moment nach, dann gab sie ein: Wie fühlst du dich?
Nicht gut. Als ob dich das interessieren würde.
Es interessiert mich aber, Teddy. Was macht die Stimme?
Sie ist laut, antwortete er. Sie macht mir Kopfschmerzen.
Du musst sie ausblenden. Du darfst ihr nicht zuhören. Sie sagt dir, dass du Dinge tun sollst, die du nicht tun willst.
Woher weißt du, was ich tun will? Vielleicht gefällt es mir ja.
Nein, entgegnete sie. Das tut es nicht, Teddy. Du willst doch niemandem weh tun.
Weh tun. Welch bizarrer Euphemismus für kaltblütiges Quälen und Morden. Sie fühlte sich elend.
Ich will ihnen nicht weh tun, schrieb er. Aber sie ist schuld, dass ich es doch tue. Sie macht mich so zornig, dass ich es tun muss.
Macy lehnte sich auf ihrem harten Stuhl zurück. Spärliches Laternenlicht von draußen erhellte ihr Zimmer. Genau deshalb hatte Fia gewollt, dass Macy sich von Teddy fernhielt. Sein Geisteszustand, wie auch immer er geartet war, verschlechterte sich. Er wurde labiler. Das entnahm sie seinen Worten.
»Junge, Junge, du hast es diesmal wirklich versaut, Macy«, sagte sie laut. Dann beugte sie sich wieder über die Tastatur und schrieb: Ich muss jetzt Schluss machen. Es ist schon spät. Ich muss ins Bett. Ich hab morgen zu tun. Wir reden morgen Abend weiter. Versprich mir, dass du versuchst, ihr nicht zuzuhören.
Du verstehst das nicht, Marceline. Sie ist sehr hartnäckig.
Bitte, Teddy. Die Worte kosteten sie einige Überwindung, aber sie tippte sie doch ein: Für mich. Hör nicht auf sie, hör auf mich.
Ich kann nichts versprechen.
Macy klickte auf das Chat-Icon und schloss das Programm. Und obwohl sie nicht mehr online war, blieben Teddys letzte Worte auf dem Bildschirm stehen.
Macy klappte den Laptop zu und warf einen Blick auf die Digitaluhr, deren Anzeige rot neben ihrem Bett leuchtete. Es war zwei Uhr morgens. Arlan schlief schon.
Er hatte sie heute angerufen, um zu hören, wie es ihr ging. Er hatte vorgeschlagen, dass sich ein Arzt ihre große Beule mit der verheilenden Wunde auf der Stirn ansehen sollte. Interessanterweise hatte er ihr immer noch nicht erzählt, was in jener Nacht in New Orleans vorgefallen war. Sie wusste noch immer nicht, wie sie sich die Beule zugezogen und wie sie in Arlans Bett gekommen war. Und mindestens genauso interessant war, dass sie ihn nicht dazu gedrängt hatte.
Macy erhob sich, ging zum Bett und setzte sich ans Fußende. Sie war nicht müde.
Sie sagte sich, dass sie heute nicht zu Arlan gehen würde. Letzte Nacht war sie auch nicht bei ihm gewesen. Sie versuchte, es langsam auslaufen zu lassen. So würde es ihr nicht so schwerfallen, die Stadt zu verlassen.
Sie starrte auf ihre nackten Zehen auf dem abgenutzten blauen Teppich.
Die Sache war nur: Sie wollte zu ihm gehen. Sie musste zu ihm gehen. So ungern sie es auch zugab: Sie brauchte Arlan.
Macy stand auf und zog ihre Sportshorts über. Sie steckte den Zimmerschlüssel in die Hosentasche und, noch immer barfuß und ohne BH, zog die Tür hinter sich zu.
Auf dem Weg zu Arlans Haus sah Macy nicht einen, sondern zwei Fußgänger. An der Art, wie sie gingen, erkannte sie, dass es Einheimische waren. Eine Frau mittleren Alters nickte ihr im Vorübergehen grüßend zu, so als würde sie jede Nacht um Viertel nach zwei hier entlanggehen. Macy erkannte sie; sie war ihr schon einmal im Diner begegnet. Ihr Name war Mary, glaubte Macy. Aber natürlich hieß die Hälfte aller Frauen über 40 in der Stadt so. Dann sah sie einen älteren Mann, der großen Wert darauf zu legen schien, so zu tun, als hätte er sie nicht gesehen, während er fast genau vor ihr um die Ecke bog.
Sonderbar … sehr sonderbar.
Macy betrat Arlans Haus. Natürlich war die Tür nicht verschlossen. Er erwartete sie. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln.
Sie war überrascht, als sie ins Schlafzimmer kam und feststellte, dass er nicht dort war. Er war überhaupt nicht im Haus.
Macy wusste, dass sie zurück ins Hotel gehen sollte. Aber sie wollte nicht. Nicht dorthin, wo Teddy war.
Sie dachte daran, wie es wäre, in ihr einsames Zimmer zurückzukehren, wo ein Killer auf sie lauerte. Stattdessen zog sie sich aus und rollte sich in Arlans großem Bett zusammen, um auf ihn zu warten.
 
»Ich dachte, du hast gesagt, dass sie einem die Hölle heißmachen, wenn man nicht zur Ratsversammlung erscheint«, sagte Arlan ins Handy, während er durch die Dunkelheit ging.
»Ich habe gesagt, dass sie einem die Hölle heißmachen, wenn man nicht zum Hohen Rat erscheint«, korrigierte Fia, offenbar amüsiert darüber, dass sie ihm ein Schnippchen geschlagen hatte. Arlan war zu dem langweiligen Treffen gegangen, während sie es geschwänzt hatte.
»Ich hätte also gar nicht hingehen müssen?«, fragte er ungläubig. Er öffnete die Wasserflasche, die er vom Snacktisch im Museum genommen hatte, bevor er gegangen war. »Mann, sie hat mich ganz schön geleimt.«
»Wer?«
Er nahm einen Schluck aus der Flasche. »Na, wer wohl? Peigi. Zuerst bittet sie mich, vorübergehend für Johnny im Hohen Rat einzuspringen. Und dann sagt sie, dass ich auch zum Generalrat kommen muss.«
Fia kicherte. »Gab es etwas Interessantes?«
»Nicht wirklich. Immer die alte Leier. Beschwerden über die Jugendlichen, die sich nicht an die Ausgangssperre halten, sich nachts herumtreiben, Zigaretten rauchen und Bier trinken. Oh, und ein Haufen Kids hat mitten in der Nacht Victors Auto gestohlen, um eine Spritztour zu machen. Lustigerweise haben sie es am nächsten Morgen vollgetankt wieder zurückgebracht.«
»Diese Gauner«, spöttelte sie.
»Du bist doch nur froh, dass sie diesen Sommer mal ausnahmsweise nicht Satan huldigen«, gab Arlan zurück. Während er noch einmal trank, sah er Johnny jr. dabei zu, wie er durch Mary McCathals Garten schlich. Im Pub machte das Gerücht die Runde, dass er mit ihr schlief. Man erzählte sich aber auch, dass er es mit ihrer Herzensfeindin Mary Hill trieb. Im vorigen Sommer war Mary McCathals Mann enthauptet worden. Mary Hill war seine Geliebte gewesen.
»Mal überlegen, worüber wir noch gesprochen haben«, fuhr Arlan fort. »Wir wollen einen weiteren Teich im Naturschutzgebiet ausheben. Es hat immer noch nicht geregnet. Mungo macht sich Sorgen, dass die Hirsche darunter leiden könnten, wenn die Dürre weiter anhält.«
»Gab’s was Gutes zu essen?«
»Nö, das Übliche. Zucchinibrot, Brezelsalat.«
»Ich hab also nichts verpasst.« Er hörte, dass sie zögerte. »Ich nehme nicht an, dass das Thema Regan zur Sprache kam?«
Er runzelte die Stirn. Er und Fia hatten am Flughafen vor dem Rückflug eine Meinungsverschiedenheit gehabt. Macy war auf der Toilette gewesen, Regan hatte sich ein Bier an der Bar geholt. Arlan hatte Fia erzählt, dass Regan bei der Liquidierungsaktion in Athen nicht aufgetaucht war. Dass er ihn bereits mehrfach gewarnt und angekündigt habe, ihn nicht länger zu decken. Fia hatte ihren kleinen Bruder in Schutz genommen, aber Arlan wollte all das nicht mehr hören. Regan hatte sich geweigert zu verraten, warum die Rousseaus ihn entführt hatten, und gleichzeitig abgestritten, etwas mit der Drogengeschichte zu tun zu haben, die die Hexenschwestern erwähnt hatten.
Arlan beschlich allmählich der Verdacht, dass Regan Drogen nahm, was der Clan streng verboten hatte. Es war schon einmal vorgekommen, in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Damals hatte sich Regan für Opium erwärmt. Er war einigen immigrierten Mandarin-Vampiren in der Gegend von San Francisco ins Gehege gekommen. Sein Bruder Fin hatte ihm damals aus der Klemme geholfen.
»Nein«, sagte Arlan. »Keiner hat über Regan gesprochen. Niemand außer mir, Jimmy und Sean weiß von Athen.«
»Ich habe mit Regan geredet. Ich habe ihm gesagt, dass wir sein unverantwortliches Verhalten nicht länger tolerieren werden. Dass er, wenn er weiter im Killerkommando bleiben will, auch endlich anfangen soll, sich entsprechend zu benehmen.«
Arlan hätte am liebsten geantwortet, dass sie sich die Mühe hätte sparen können, aber er hielt den Mund. Er tat gar nicht erst so, als würde er die Verbindung zwischen Geschwistern verstehen; seine Schwester war schon früh durch Enthauptung gestorben, damals, im alten Mutterland, als die Vampirjäger unter den Mitgliedern des Clans am schlimmsten gewütet hatten. Aber er hatte Verständnis dafür, dass Fia Regan unter allen Umständen schützen wollte, und er konnte nicht anders, als das zu respektieren, auch wenn sie ihrem Bruder dabei manchmal ein bisschen zu viel durchgehen ließ.
»Arbeitest du wieder mal durch?«, fragte Arlan. Er hatte beschlossen, dass es das Beste sei, das Thema zu wechseln.
»Nein, ich lege die Wäsche zusammen.«
»Um halb drei Uhr morgens? Und da bist du nicht im Bett mit deinem Lover?«
»Das geht dich nichts an.«
Er bildete sich also nicht nur etwas ein. Es lief nicht besonders gut mit dem Menschen. Fia verbrachte mehr und mehr Nächte allein und sprach immer weniger von ihm.
»Ich bin jetzt zu Hause. Ich sage schon mal gute Nacht. Morgen habe ich bei Eva zu tun. Sie will, dass der Zaun bis zum großen Fotoshooting repariert ist.« Er stieg zur Veranda hinauf. Bevor er die Hand aufs Geländer legte, wusste er, dass jemand im Haus war. Macy.
»Süße Träume«, wünschte ihm Fia.
»Ich wette, meine sind süßer als deine«, neckte er, ging ins Haus und schloss die Tür hinter sich.
»Grundgütiger«, stöhnte Fia in sein Ohr. »Sag jetzt nicht, dass sie schon auf dich wartet.«
»Du bist doch nur neidisch«, flüsterte er. »Weil ich mehr Sex habe als du.«
»Ich lege jetzt auf«, erklärte Fia.
Am anderen Ende der Leitung ertönte das Freizeichen. Arlan lächelte und ging im Dunkeln den Flur entlang. Sie hatte kein Licht gemacht. Viele Menschen fürchteten sich vor der Dunkelheit, aber Macy nicht. Sie schien sie vorzuziehen.
Arlan blieb in der Schlafzimmertür stehen. Sie schlief nackt mitten in seinem Bett, mit dem Kopf auf den Händen.
Er legte das Handy auf den Nachttisch und schlüpfte aus seinen Kleidern. Er versuchte, vorsichtig ins Bett zu steigen, um sie nicht aufzuwecken. Es war gestern irgendwie schön gewesen, im Hotel neben ihr aufzuwachen.
Aber sobald die Matratze unter seinem Gewicht einsank, begann sich Macy zu regen.
»Hey«, sagte sie schläfrig und streckte die Hand nach ihm aus.
Er mochte es, wenn sie so war wie jetzt, nur halb wach, schutzlos. Sie war eine schöne Frau, aber in diesem Zustand wirkte sie verletzlicher, weniger lebensmüde. Sogar noch schöner. Wenn sie so aussah, spürte Arlan das intensive Verlangen, sie zu beschützen, für sie zu sorgen. Er gestattete sich sogar, einen Moment lang darüber nachzudenken, wie es wohl wäre, mit ihr zusammenzuleben, eine Beziehung mit ihr zu haben.
»Hey«, antwortete er und legte den Arm um sie.
Sie warf einen Blick auf die Uhr, und er wartete darauf, dass sie fragte, wo er so lange gesteckt hatte. Er nahm sich vor zu sagen, dass er im Hill gewesen war.
Aber sie fragte nicht. Sie sagte kein Wort. Sie legte einfach den Kopf an seine Schulter und schmiegte sich an ihn.
Sie fragte nicht.
Natürlich war es besser für Arlan, wenn sie es unterließ. Nichts zu sagen war immer besser, als zu lügen, denn nach einer Weile hatte man sich so viele Lügen ausgedacht, dass man sich nicht mehr an die Wahrheit erinnern konnte. Aber Arlan konnte nicht umhin, sich zu wundern, dass Macy nicht fragte. Was, wenn er bei einer anderen Frau gewesen wäre? War ihr das egal?
Er küsste sie auf die Stirn und sagte ebenfalls nichts mehr. Und wünschte sich, derjenige zu sein, dem es egal war.
 
»Das haben Sie nicht getan«, sagte Fia.
»Ich fürchte schon.« Macy setzte sich in den Sand und holte ein Fischbrötchen aus der braunen Papiertüte. Der Fisch war frisch. Dem Mädchen an der Kasse im Diner zufolge hatte ihn »ein alter Knacker« erst heute Morgen gefangen. Macy liebte frischen Fisch. Sie liebte es auch, aus Papiertüten zu essen. Im Mittelwesten, wo sie aufgewachsen war, bekam man keine frischen Fischbrötchen in Papiertüten.
»Meine Güte«, stöhnte Fia. »Ich verstehe das nicht. Alles, was Sie tun sollten, war, nicht ins Internet zu gehen.«
»Ich weiß, ich weiß.« Macy hatte das Brötchen jetzt in der Hand. »Ich konnte einfach nicht anders. Es war, als hätte ich gewusst, dass er da war und auf mich gewartet hat. Er war total aus dem Häuschen. Er hatte seit Tagen versucht, mich zu erreichen.«
Fia holte tief Luft. »Und was hat er gesagt?«, fragte sie, auch wenn sie es immer noch nicht fassen konnte.
»Er sagte: Die Stimme ist laut.«
»Wessen Stimme?«
»Das weiß ich nicht. Er sagt immer nur ›sie‹. Er würde mir nie erzählen, wer sie ist.«
»Glauben Sie, dass es eine Person ist oder nur eine Stimme in seinem Kopf?«
»Ich weiß es nicht sicher«, erwiderte Macy. »Aber ich meine, sie ist in seinem Kopf. Er sagt, dass er manchmal Kopfweh davon bekommt, weil die Stimme so laut ist.«
»Hat er noch etwas gesagt?«
Macy wickelte das Brötchen in ihrem Schoß aus. »Nicht wirklich.« Sie zögerte. »Aber er war ganz schön aufgeregt. Ich habe versucht, ihm beizubringen, dass er nicht auf die Stimme hören darf. Dass er niemandem weh tun darf.«
»Großer Gott, Macy!«
»Tut mir leid. Das Gespräch ist eben so gelaufen.«
Fia schwieg einen Moment am anderen Ende der Leitung. »Glauben Sie, dass er es wieder tun wird? Vielleicht sogar bald?«
Macy dachte nach. »Ja«, hörte sie sich dann sagen. »Ich fürchte schon. Vielleicht kann ich ihm noch mehr Informationen entlocken. Ich habe gesagt, dass wir heute Abend weiterchatten. Ich habe versprochen, dass ich online sein werde.«
»Das hätten Sie nicht tun sollen, Macy.«
»Ich wollte doch nur helfen. Ich wollte verhindern, dass er weiter Leute umbringt.«
»Benutzt er immer denselben Online-Namen?«
»In Variationen. Wie ich ja schon gesagt habe, er ändert ihn regelmäßig. Zurzeit ist es Teddy200.«
Wieder ein entnervter Seufzer. »Bisher hatten wir kein Glück mit denen, die Sie mir gegeben haben. Er macht es uns ziemlich schwer, ihn zurückzuverfolgen.« Sie war eine Weile still. »Hören Sie, wir denken hier im Büro daran, Ihren Account anzuzapfen und an Ihrer Stelle mit ihm zu chatten.«
»Auf gar keinen Fall«, sagte Macy. »Er wird es riechen, dass das eine Falle ist. Sie provozieren ihn nur, und keiner weiß, was er dann tut. Die Vereinbarung lautete von Anfang an, dass ich die Behörden nicht einschalte. Niemals.«
»Was wollte er dann tun? Hat er Sie bedroht?«
»Nein«, sagte Macy ruhig.
»Dann hat er also gedroht, anderen weh zu tun. Wem? Sie sagten, dass Sie keine Familie haben. Keine Freunde.«
»Er hat sich nicht festgelegt, was er dann tun würde.« Macy wickelte ihr Brötchen wieder ein; sie war sich nicht sicher, ob sie noch Hunger hatte. »Aber er hat sehr häufig die Wörter ›unschuldig‹ und ›Blutbad‹ fallen lassen.« Sie machte eine Pause. »Fia, ich habe Angst, dass er es wieder tun wird. Bald, sehr bald.«
»Aber die Macphersons sind erst zwei Wochen her.« Fia klang äußerst nervös. »Das ergibt doch keinen Sinn.«
Macy gestikulierte heftig. »Er ist ein Irrer. Warum sollte da irgendetwas einen Sinn ergeben?«
Fia hatte ihre souveräne FBI-Stimme wiedergefunden. »Die Sache ist die, Macy, dass all das in seinem Kopf irgendwie doch einen Sinn ergibt. Deshalb brauche ich Ihre Hilfe. Deshalb möchte ich, dass Sie mir mehr Informationen liefern als bisher.«
»Was für Informationen? Ich habe keine Informationen.« Macy dachte an die Schuhschachtel ganz hinten in ihrem Schrank im Landhaus in Virginia. War etwas darin, für das Fia Verwendung haben könnte? Sie blickte den Strand entlang und sah Eva aus der Ferne auf sie zukommen. Sie trug einen extravaganten schwarzweißen Kaftan, und auf ihrem Kopf saß ein turbanartiges Gebilde. »Hören Sie, ich muss jetzt Schluss machen. Ich habe ein Meeting.«
Es war weniger ein Meeting als eine Verabredung zum Mittagessen. Eva hatte vorgeschlagen, sich auf ein Fischbrötchen zu treffen, nachdem sie erfahren hatte, dass Macy so etwas ebenfalls gern aß. Es war also eine Verabredung unter Freundinnen. Macy hatte noch nie mit einer Freundin zu Mittag gegessen.
»Was soll ich heute Abend zu Teddy sagen?«, fragte Macy. Eva wusste, dass sie mit Fia an dem Totengräber-Fall zusammenarbeitete, aber Macy wollte Eva da nicht hineinziehen. Sie wollte die einzige Freundin, die sie jemals besessen hatte, nicht gefährden.
»Reden Sie nicht mit ihm. Das ist es, was Sie tun sollen. Haben Sie den Chat von gestern Abend ausgedruckt?«
»Ja. Heute Morgen. Wollen Sie, dass ich ihn Ihnen zufaxe, wenn ich wieder im Hotel bin?«
»Das wäre hilfreich«, antwortete Fia.
Macy winkte Eva zu. »Okay. Ich rufe Sie dann später wieder an.«
»Was für ein phantastischer Tag«, sagte Eva zur Begrüßung. Sie breitete die Arme aus, und der seidene Stoff ihres Kaftans flatterte in der Meeresbrise.
Macy legte auf und warf das Handy in ihren Rucksack, der hinter ihr im Sand lag. »Hast du Hunger?«, fragte sie lächelnd.
Eva grinste und ließ sich in den Sand neben ihr fallen. »Wie ein Wolf.«
 
Teddy starrte auf den leeren Bildschirm seines neuen Laptops. Er kaufte und verkaufte seine Rechner regelmäßig übers Internet. Wenn die Polizei also jemals versuchen würde, Marcelines Verbindung zu ihm zurückzuverfolgen, würden sie sich die Zähne daran ausbeißen. Nicht, dass er annahm, sie könnte ihn jemals betrügen und zur Polizei gehen.
Der Monitor war noch immer verwaist. Sie war nicht da. Sein Mädchen war nicht da.
»Nein«, flüsterte Teddy. »Nicht heute Abend, Marceline. Heute Abend solltest du keine Spielchen spielen.«
Sie kommt nicht. Ich habe keine Ahnung, warum du die ganze Nacht hier herumsitzt und wartest. Du weißt doch, dass sie nicht kommt.
Er hielt sich die Ohren zu. »Ich höre nichts«, sagte er laut.
Sie kommt nicht, weil du ihr egal bist.
»Ich bin ihr nicht egal«, entgegnete er mit brüchiger Stimme. »Marceline liebt mich.«
Sie liebt dich nicht! Woher willst du wissen, dass sie dich liebt? Hat sie es dir jemals gesagt?
Teddys Unterlippe zitterte. Er starrte auf den Bildschirm, als ob er Macy durch bloße Willenskraft zum Einloggen zwingen wollte.
Hat sie es dir gesagt?, brüllte die Stimme.
Teddys Augen füllten sich mit Tränen. »Nein.«
Nein. Nein. Sie hat dir nie gesagt, dass sie dich liebt, weil sie es nicht tut. Sie verachtet dich.
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. Marceline hatte ihm gesagt, dass er sich gegen die Stimme wehren musste. »Das ist nicht wahr«, beharrte er weinerlich. »Sie macht sich etwas aus mir. Sie macht sich etwas daraus, wie es mir geht. Wie ich mich fühle.«
Lügen. Lügen, die du dir selbst auftischst, Teddy, kreischte die Stimme. Sie war nun zugleich in seinem Kopf und um ihn herum. Aber er konnte sie nicht sehen. Das konnte er nie. Sie liebt dich nicht, und weißt du auch warum?
Er stand von seinem Stuhl auf, am ganzen Leib zitternd. Er wusste, dass der Mond nicht voll war, aber wenn er sich in diesem Zustand befand, gab es nur einen Weg, wieder ruhig zu werden. Einen Weg, Erlösung zu erlangen.
Die Stimme folgte ihm die Treppe hinunter, in den Keller. Im Keller bewahrte er sein Handwerkszeug auf.
Sie liebt dich nicht, weil dich noch nie jemand geliebt hat. Nicht einmal deine Mutter!
Teddy nahm die Hände von seinen Ohren, weil er wusste, dass es zwecklos war. Sie würde ihn nun nicht mehr in Ruhe lassen. Nicht, bis es getan war.
Sag es!, schrie sie.
»Mich hat noch nie jemand geliebt«, wiederholte Teddy und schulterte die Tasche. Darin waren die Utensilien verstaut, die er brauchte, um sie sich alle gefügig zu machen. »Nicht einmal du, Mutter.«
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Wider besseres Wissen tat Macy, worum Fia sie gebeten hatte, und hielt sich an diesem Abend von ihrem Computer fern. Aber den ganzen nächsten Tag verbrachte sie in bangem Warten. Sie wusste tief drinnen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Fia anrufen und ihr die gefürchtete Nachricht überbringen würde. Zum allerersten Mal kaufte sich Macy eine neue Telefonkarte für dasselbe Handy.
Es war vier Uhr nachmittags, als Macy an der Hotelrezeption die Post holte. Mrs.Cahall war wie immer sehr gesprächig. Heute trug sie einen Pulli in Gelb und Pink über einem weißen Poloshirt. Gelber Tennisrock. Ihre Lippenstiftfarbe hieß Rassiges Rubinrot, erzählte sie. Als ihr Handy klingelte, wusste Macy, dass es Fia war. Sie war versucht, den Anruf nicht anzunehmen. Sie war versucht, das Handy im nächsten Mülleimer zu versenken, auf ihr Zimmer zu gehen, zu packen und zu fahren. Sie konnte das Feature über die Häuser von Clare Point einfach kippen. Sie brauchte den Auftrag nicht. Das Geld schon gar nicht. Die Summe, die ihr ihre Eltern in ihrem Testament vermacht hatten, reichte für mehr als ein Leben. Sie war sowieso schon viel zu lange hier, dachte Macy, während sie auf das Handy in ihrer Hand starrte.
»Wollen Sie nicht rangehen?«, fragte Mrs.Cahall und nahm einen Schluck aus einem Plastikbecher. Purer Gin, keine Frage.
»Nein.«
»Warum nicht?«, fragte die alte Frau.
»Weil es schlechte Nachrichten sind.«
»Hä?« Mrs.Cahall hielt sich eine Hand ans Ohr.
»Ich habe gesagt, dass es schlechte Nachrichten sind«, wiederholte Macy laut.
»Glauben Sie denn, dass Sie sich vor den schlechten Nachrichten drücken können, wenn Sie nicht ans Telefon gehen?« Sie sah Macy eindringlich an, scharfsichtig, obwohl dies wahrscheinlich schon ihr zweiter oder dritter Drink an diesem Nachmittag war. Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nach meiner Erfahrung. Und lassen Sie sich das gesagt sein, Fräulein: Ich habe ziemlich viel Erfahrung mit schlechten Nachrichten.«
Macy hob das Handy langsam ans Ohr. Sie wandte Mrs.Cahall den Rücken zu und ging ein paar Schritte von der Rezeption weg. Ihre Post vom Vortag ließ sie auf der Theke liegen. »Es ist Sonntag. Heute haben Sie doch frei«, sagte sie ins Telefon.
»Offenbar hält unser Killer nichts von Bürozeiten. Wussten Sie, dass er es tun würde?«, fragte Fia am anderen Ende der Leitung. Sie war wütend. »Lügen Sie mich nicht an, Macy. Hat er Ihnen gesagt, dass er wieder eine Familie umbringen würde?«
»Nein.« Macy ging durch die Lobbytür auf den Bürgersteig. Sie lief in die schwüle Hitze des Spätnachmittags wie in eine Mauer. »Er hat mir nicht gesagt, dass er jemanden umbringen würde. Sie haben doch das Fax bekommen. Sie wissen, was er gesagt hat.«
»Ich habe keine Möglichkeit nachzuprüfen, ob Sie danach nicht noch einmal mit ihm gesprochen haben.«
»Wollen Sie damit etwa andeuten, dass ich an der ganzen Sache beteiligt bin?«, wollte Macy wissen. Ihr Herz hämmerte in der Brust. Es war ein Fehler gewesen, mit Fia Kontakt aufzunehmen. Sie hätte wissen müssen, dass es Zeitverschwendung war. Das hier würde nichts bringen. Teddy konnte nicht gestoppt werden. Sie wusste es. Er wusste es. »Glauben Sie wirklich, dass ich etwas mit diesen Morden zu tun habe?« Sie war so zornig, so aufgewühlt, dass ihre Stimme ganz schrill wurde.
»Nein.« Fia hörte sich nun wieder ruhiger an.
»Aber Sie haben über die Möglichkeit nachgedacht!«, setzte Macy nach.
»Ich würde meinen Job nicht richtig machen, wenn ich es nicht getan hätte.« Fias Worte waren offen, aber es klang nicht unfreundlich. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mörder oder jemand, der in ein Verbrechen verwickelt ist, versuchen würde, Hinweise zu seiner Ergreifung zu geben.«
»Ich habe Sie neulich Abend angerufen, Fia«, beharrte Macy. »Ich hätte Ihnen gar nicht erzählen müssen, dass ich mit ihm geredet habe, nachdem Sie mich gebeten hatten, es nicht zu tun. Warum sollte ich Ihnen etwas über unseren Chat vorlügen?«
»Keine Ahnung. Warum lügen Sie mich überhaupt an?«
Macy ging unter einen Baum, der seinen Schatten auf den Hotelparkplatz warf. Sie setzte sich auf die Erde, den Rücken an den Stamm gelehnt, die Knie an den Körper gezogen. Sie starrte auf eine weggeworfene Coladose unter einem geparkten Auto. »Ich habe Sie nicht angelogen, was den Chat mit Teddy betrifft. Ich habe Sie nicht ein einziges Mal angelogen, seitdem ich Sie zum ersten Mal angerufen habe.« Jedenfalls nicht in Dingen, die wichtig sind, fügte Macy in Gedanken hinzu. Sie fragte sich, ob man in die Hölle kam, wenn man einen FBI-Agenten anschwindelte. Ins Gefängnis vielleicht, aber in die Hölle? Sie war doch schon längst in der Hölle.
Beide schwiegen eine Weile. Fia glaubte ihr nicht. Sie wusste, dass Macy ihr etwas verheimlichte.
»Es ist nicht mal Vollmond«, bemerkte Macy.
»Das hat ihn offenbar schon letztes Mal nicht davon abhalten können.«
»Wen hat er umgebracht?«, fragte Macy, obwohl sie es vorgezogen hätte, es nicht erfahren zu müssen.
»Die Millers – Vater, Mutter und sechs Kinder. Das jüngste war ein Säugling.«
Macy schloss die Augen. Ihre Brust schnürte sich zusammen, bis sie kaum noch Luft bekam. »Sechs?«, wisperte sie. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihre beiden kleinen Schwestern, lebendig begraben, tot. Die Arme an den Leib gepresst. Damals hatte Teddy noch nicht so viel Routine gehabt. Erst später hatte er seine Opfer mit den Händen über dem Kopf begraben. »Wer zum Henker hat heutzutage sechs Kinder?« Sie stellte die Frage ebenso sich wie Fia. »Wo?«
»Lancaster. Eine Amisch-Familie. Sie wurden ungefähr vor einer Stunde gefunden. Sie sind nicht zum Gottesdienst erschienen, deshalb ist ein Freund der Familie hingegangen, um nachzusehen. Es waren sozusagen Hardliner, die kein Telefon hatten. Laut Einschätzung des Gerichtsmediziners sind sie gegen Mittag gestorben.«
Macy ließ den Kopf hängen. »Ich habe befürchtet, dass das passieren würde. Er musste es mir gar nicht sagen, ich wusste es einfach.« Sie hob den Kopf wieder. »Woher konnte ich das wissen, Fia?«
Fia zögerte mit ihrer Antwort. »Ich weiß es nicht, Macy. Vielleicht haben Sie eine Art mentale Verbindung zu ihm?«
»Ich glaube nicht an diesen Mist.«
Fia lachte, aber ohne Freude. Es hörte sich wie ein Insiderwitz an, in den Macy nicht eingeweiht war. Macy gefiel das nicht sonderlich.
»Hören Sie, ich bin gerade zum Tatort unterwegs«, fuhr Fia fort. »Aber wir müssen uns unterhalten. Ernsthaft unterhalten. Bis jetzt sind Sie immer noch unsere einzige Spur in diesen Fällen. Sie behaupten, dass Sie mir alles gesagt haben, aber Sie lügen, und wir beide wissen das. Er hat irgendeine Verbindung zu Ihnen. Worüber Sie sich klarwerden müssen, Macy, ist, ob Sie diesen Typen wirklich stoppen wollen. Wollen Sie das? Wenn Sie das nämlich wollen, dann müssen Sie mir alles sagen, was Sie wissen. Alles.«
Macy hob den Kopf. Zwei halbwüchsige Jungen fuhren auf ihren Skateboards auf dem Bürgersteig vorbei. Sie lachten und zogen sich gegenseitig auf. Macy dachte an die Miller-Familie. Sie stellte sie sich vor: bis zum Kinn lebendig begraben, die Arme wie in einer makabren Freakshow über die Köpfe gestreckt. Wie konnte das Leben weitergehen, wie konnten Jungen immer noch skateboarden und lachen, fragte sie sich, während die Millers aufrecht in ihren Gräbern standen und darauf warteten, wieder ausgegraben zu werden?
»Rufen Sie mich später noch mal an«, sagte Macy. Dann legte sie auf.
 
Arlan war überrascht, dass Macy auf seiner Verandatreppe saß, als er um halb sechs Uhr nachmittags von der Arbeit heimkam. Für gewöhnlich kam sie erst nach Einbruch der Dunkelheit vorbei, was er irgendwie lustig fand, da schließlich er der Vampir von ihnen beiden war.
Sie sah ihn mit einem unschuldigen Kindergesicht an. Schön, aber ungemein traurig.
»Teddy hat es wieder getan.« Er konnte ihr anhören, wie sehr sie das traf.
Arlan stand einen Augenblick nur da. Er wusste nicht, was er sagen sollte. »Es ist nicht deine Schuld«, waren die ersten Worte, die ihm in den Sinn kamen.
Sie saß einfach dort, die Arme auf den Knien, mit hängendem Kopf.
Arlan ließ sich neben ihr nieder. »Hat Fia dich angerufen?«
Sie nickte.
»Irgendwelche Einzelheiten?«
»Nicht wirklich. Noch nicht. Eine achtköpfige Familie in Lancaster. Traditionelle Amischen.« Sie setzte sich auf und schob eine Strähne beiseite, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte und ihr nun ins Gesicht hing. »Fia ist jetzt dort.«
Der Gedanke schoss Arlan durch den Kopf, dass er auch nach Lancaster fahren sollte. Dass Fia ihn brauchte.
Er ballte die Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Aber Macy brauchte ihn auch.
Sie saßen einen Moment schweigend da.
»Komm.« Arlan stand auf, nahm ihre Hand und zog sie zu sich hoch. Macy versuchte, sich dagegen zu wehren, aber er ließ es nicht zu.
»Wohin gehen wir?«
Halb führte, halb zog er sie den Bürgersteig entlang. »Ins Dairy Queen.«
»Heute hat mein Stalker acht Menschen umgebracht, und du denkst an nichts anderes als an Eisessen?« Macy starrte ihn an.
»Ein Rieseneisbecher wird uns beiden jetzt guttun.« Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Außerdem ist dort jemand, den ich dir vorstellen möchte.«
 
»Du machst wohl Witze.« Kaleigh stand an einer Fritteuse und schaufelte Pommes frites in Papiertüten. »Ich werde nicht mit ihr reden.«
»Bitte, Kaleigh. Sie ist im Moment in schlechter Verfassung. Sie braucht …« Arlan suchte nach den richtigen Worten. »Sie kann jetzt ein paar gute Ratschläge brauchen.«
Der Teenager bedachte Arlan mit einem skeptischen Seitenblick. Sie trug einen roten Arbeitskittel und ein Papierhütchen mit dem Dairy-Queen-Emblem. Und du glaubst, dass ich ihr ein paar geben kann? Sie verdrehte die Augen.
»Kaleigh, sie kann zur Aufklärung des Falles beitragen. Ich weiß, dass sie es kann. Sie hat nur Angst. Sie ist verwirrt.«
Kaleigh schüttete einen Sack tiefgefrorene Pommes frites in eine Fritteuse und senkte sie ins siedende Öl. Es zischte und spritzte. »Du kannst nicht vor dir selbst davonlaufen«, sagte sie zu niemand Speziellem.
»Ganz genau.« Arlan klopfte ihr auf die Schulter. »Genau das meine ich. Gute Ratschläge.« Er nahm die Sonnenbrille ab. »Komm schon. Tu’s für mich. Ich lasse den Autoschlüssel stecken, und du und deine Freunde könnt mir den Truck für ein paar Stunden entführen. Ich brauche ihn erst morgen früh wieder, wenn ich zur Arbeit fahren muss.«
»Damit hatte ich nichts zu tun.« Sie zeigte auf ein paar Kids, die auf dem Parkplatz herumlungerten. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie das Auto des alten Knackers stehenlassen sollen. Ich habe ihnen gesagt, dass er sie verpetzen wird.«
Arlan grinste, während er seine Sonnenbrille wieder aufsetzte. »Wir sitzen draußen an einem Picknicktisch.« Er nahm Kurs auf die Küchentür. »Und wir nehmen zwei Blizzards.«
»Das Eis geht aber nicht aufs Haus«, rief Kaleigh ihm nach.
Zehn Minuten später kam Kaleigh mit drei Eisbechern aus dem Diner. Sie ging hinüber zu Arlans und Macys Tisch und stellte die Becher ab. »Ich habe zehn Minuten Pause.« Sie gab Arlan seinen. »Mit Schokoeis. Und jetzt verschwinde. Oh, das macht übrigens sechs Dollar.«
Arlan ging, ohne Macy Gelegenheit zu geben, gegen die Gesellschaft eines nach Schokosirup riechenden Teenagers mit einem albernen Papierhütchen auf dem Kopf zu protestieren. Kaleigh setzte sich Macy gegenüber an den Tisch und schob ihr einen der beiden Becher zu.
»Ich weiß nicht, was dir Arlan über mich erzählt hat«, begann Macy mit Blick auf den Eisbecher. »Aber ehrlich gesagt, geht dich das alles auch gar nichts an.«
Kaleigh nahm das Papierhütchen vom Kopf und warf es auf den Tisch. Sie zog den langen Plastiklöffel aus dem Eisbecher und leckte ihn ab. »Ich weiß ja nicht, was er dir über mich erzählt hat, aber ich habe so eine Art … ich weiß nicht …« Sie zuckte mit den Achseln. »Eine Art, Dinge zu erfassen. Weißt du, was ich meine? Viele Leute reden mit mir. Du wärest überrascht.«
Macy fühlte sich wie hypnotisiert von dem ruhigen Blick des Mädchens. Etwas in diesen jungen Augen schien … nicht so jung zu sein, und Macy hatte den Eindruck, dass sie begriff, was Kaleigh mit »erfassen« gemeint hatte.
Macy musste wirklich schleunigst diese Stadt verlassen. Sie war einfach zu sehr à la M. Night Shyalaman, um ein sicherer Zufluchtsort zu sein. Und sie brauchte noch immer eine neue Formulierung dafür.
Kaleigh blickte auf ihren Eisbecher hinunter und steckte den Löffel hinein. Dann zog sie ihn wieder heraus und begutachtete die Eiskrem und die Schokoladenstückchen, die daran hängengeblieben waren. Als sie ihn mit der Zungenspitze berührte, zuckte ein Lichtblitz auf. Wie eine Fotografie, was seltsam war, da sie Dinge normalerweise nicht auf diese Weise sah.
Macy. Nur jünger. Sie hatte einen Jeansrock an und stand allein auf einem Friedhof.
Kaleigh spürte den überwältigenden Kummer dieser jüngeren Macy und hatte alle Hände voll zu tun, der Trauer den Eintritt in ihr eigenes Herz zu verwehren. Manchmal fiel Kaleigh das schwer. Man hatte ihr gesagt, dass sie nur die Gefühle der anderen nicht an sich heranlassen durfte, aber das war leichter gesagt als getan.
Als sie auf den Plastiklöffel biss, sah sie wieder einen Blitz. Ein weiteres Foto. Ein weißer Kindersarg neben einem zweiten. Zwei kleine blonde Mädchen in gelben Sommerkleidchen lagen in den Särgen. Tot.
Gegen ihren Willen traten Kaleigh Tränen in die Augen. Die kühle, süße Eiskrem in ihrem Mund schmeckte plötzlich wie Dreck. Sie konnte sie kaum herunterschlucken.
»Kaleigh? Alles in Ordnung?«
Macys Worte schienen von weither zu kommen.
Kaleigh blinzelte. »Sie hatten gelbe Sommerkleider an. Deine Schwestern. Deine toten Schwestern.«
Macy starrte Kaleigh an, als hätte sie einen Geist gesehen. Es war so, wie sie es immer wieder in Büchern gelesen hatte. Mit einem Mal war sie so weiß wie die Serviette, die auf dem Tisch lag.
»Woher weißt du das? Ich habe nie jemandem davon erzählt. Arlan –«
»Arlan hat nichts gesagt.« Kaleigh runzelte die Stirn. Wahrscheinlich hätte sie den Mund halten sollen, aber es war bereits zu spät. »Ich weiß manche Dinge einfach.«
Macy saß nur da, die Hände auf dem Tisch, und wirkte, als würde sie gleich aufspringen und davonstürzen.
»Es ist okay«, sagte Kaleigh. »Ich verrate nichts.«
Macy beäugte sie wie ein scheues Reh.
»Ich denke nur, dass du nicht dein Leben lang davonlaufen kannst«, fuhr Kaleigh fort. »Das ist es, was ich sehe. Egal, wie viel Angst du hast, du kannst ihr nicht davonlaufen.« Sie setzte den Eisbecher ab. »Manchmal kannst du das Feuer nur löschen, wenn du dich umdrehst und mitten hineinläufst, weißt du?«
»Wovon redest du überhaupt?«, fragte Macy.
Kaleigh stand auf. Sie nahm ihr Papierhütchen vom Tisch und ließ den Eisbecher stehen. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich denke, du weißt es. Wir sehen uns.«
Verblüfft und verängstigt zugleich – sofern das möglich war – sah Macy dem Teenager nach. Woher konnte dieses Mädchen von Mariah und Minnie erfahren haben? Wie war das nur möglich?
Sie beobachtete, wie Arlan mit Kaleigh sprach, bevor sie wieder ins Diner zurückkehrte. Er kam auf den Tisch zu, an dem Macy noch immer saß.
»Was hast du ihr über mich erzählt?«, fiel Macy über ihn her, als er sich zu ihr setzte.
Er hatte sein Eis aufgegessen und griff nach Macys Eisbecher, um sich darüber herzumachen. »Was meinst du wohl? Nichts. Was hätte ich ihr schon erzählen können? Ich weiß gar nichts von dir. Du willst mir ja nichts erzählen.«
»Meine Schwestern sind tot. Sie wurden in gelben Kleidern bestattet«, murmelte Macy. Ihre Hände zitterten.
»Es tut mir so leid, Macy.« Er sah von seinem Eis auf. Der Löffel schwebte wie erstarrt in der Luft.
»Du verstehst mich nicht. Woher hat sie das gewusst?«
»Ich hab’s dir doch schon gesagt. Kaleigh weiß Dinge.« Er zuckte mit den Achseln und wandte sich wieder seinem Eisbecher zu. »Wir nennen es Gabe.«
In Macys Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Nichts von alldem ergab einen Sinn, aber war das schon jemals anders in ihrem Leben gewesen? »Kaleigh weiß nichts von Teddy, oder? Dass er mich stalkt?«
»Sie weiß, dass Fia an dem Totengräber-Fall arbeitet, aber ich habe ihr nicht gesagt, dass du mit dem Fall zu tun hast. Fia hat das natürlich auch nicht getan. Eva ebenso wenig – für den Fall, dass du ihr gegenüber etwas erwähnt hast.«
Grübelnd zog Macy den Eisbecher wieder zu sich heran. Er fühlte sich feucht und kühl an. Sie nahm den Löffel und tauchte ihn in die Eiskrem. Sie schmolz schon. Vanille mit Erdbeerstückchen. Woher zum Henker hatte Kaleigh gewusst, dass Macy Erdbeereis mochte? Sie hatte es Arlan nie erzählt. Sie hatte es überhaupt nie jemandem erzählt. Sie kostete das Eis.
Die kalte, süße Eiskrem schmeckte erschreckend gut. »Kaleigh hat gesagt, dass ich nicht immer weiter davonlaufen kann. Sie meinte, die einzige Möglichkeit, es zu beenden, sei, sich kopfüber hineinzustürzen. Ins Feuer.« Macy sah ihm in die Augen. »Sie hat von Teddy gesprochen. Sie weiß, dass er mit dem Tod meiner Schwestern in Verbindung steht.«
Arlan beobachtete sie durch seine dunkle Sonnenbrille. Sein Gesicht war nicht nur gutaussehend, es war süß. Sie mochte es, wie er sie ansah – als ob er sich wirklich etwas aus ihr machte.
Macy aß noch einen Löffel Erdbeereis. Sie dachte nach. »Ich glaube, ich muss mit Fia reden.«
Er streckte die Hand quer über den Tisch aus und ergriff die ihre. Er drückte sie. »Das hatte ich gehofft.«
 
Während er sich auf eine Präsentation am kommenden Tag vorbereitete, wartete Teddy auf Marceline. Er sah in seinem Laptop nach. Es war noch früh, aber er loggte sich nicht aus, für den Fall, dass sie nicht widerstehen konnte.
Und er wusste, dass sie es nicht konnte.
Das konnte sie nie.
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Macy saß im Diner, die Nike-Schuhschachtel neben sich. Sie war letzte Nacht den ganzen Weg nach Charlottesville gefahren, um sie zu holen. Und dann wieder zurück nach Clare Point. Seltsamerweise war sie gar nicht müde. Adrenalin, vermutete sie. Und das sonderbare Gefühl, dass sich alles seinem Ende näherte.
Macy war nicht wie Kaleigh. Sie »wusste« nicht Dinge wie sie, aber sie spürte doch, dass so etwas wie ein Abschluss bevorstand. Sie wusste nicht, ob Teddy sie umbringen oder Fia ihn stellen würde. Und Macy wollte leben. Aus irgendeinem Grund war sie aus New Orleans mit diesem Wissen zurückgekehrt, und aus diesem Wissen war ein Gefühl entstanden, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie es noch spüren konnte: Angst. Vor Jahren hatte sie sich mit dem Gedanken abgefunden, dass Teddy sie eines Tages töten würde. Sie wusste, dass er schließlich seines kranken Katz-und-Maus-Spiels überdrüssig werden und sie umbringen würde. Und jetzt hatte sie Angst davor, weil sie nicht sterben wollte. Aber ihr neu erwachter Wunsch zu leben hatte einen zweiten hervorgebracht, und das war der Wille, sich zu wehren. Sie wollte kämpfen, um zu leben.
Fia betrat das Diner. Sie trug einen maßgeschneiderten Hosenanzug, ihre charakteristische Sonnenbrille und eine knallharte Miene zur Schau. Gestern Abend, am Telefon, hatte sie interessiert an der Schuhschachtel geklungen und gewollt, dass Macy in die FBI-Dienststelle nach Philadelphia kam. Aber Macy ging nicht in FBI-Dienststellen. Und sie ging nicht nach Philadelphia. Sie war sich nicht ganz sicher warum. Sie mochte die Stadt einfach nicht.
»Die ganze Nacht wach gewesen?«, fragte Macy, als Fia sich ihr gegenüber an den Tisch setzte.
»Ich komme gerade vom Tatort. Normalerweise trinke ich keinen Kaffee, aber heute Morgen brauche ich einen.« Sie deutete auf ihre Kaffeetasse, und eine Kellnerin kam, um sie zu füllen. »Roggentoast. Trocken.«
»Für Sie auch etwas, Miss?«
Macy schüttelte den Kopf und wartete, bis die Kellnerin wieder gegangen war. »Danke fürs Kommen.«
»Haben Sie das Zeug?«
»Wie ich schon am Telefon sagte – es ist nicht viel dabei, das Ihnen helfen wird.«
»Und wie ich schon am Telefon sagte« – Fia trank einen Schluck Kaffee – »hat das FBI das zu entscheiden.« Sie nahm die Sonnenbrille ab, um Macy zu mustern. »Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass er Ihnen Post geschickt hat?«
»Das ist doch schon lange her. Und er hat es ja auch nur ein paar Jahre lang getan. Sobald ich das College hinter mir hatte, hatte ich keinen festen Wohnsitz mehr, um ihn mir vom Leib zu halten. Und das Internet war dann ja auch schon auf dem Vormarsch. Er mag das Internet. Definitiv.«
»Das erklärt immer noch nicht, warum Sie mir nicht davon erzählt haben.«
Macy dachte nach, bevor sie antwortete. Sie wollte nicht nur zu Fia ehrlich sein, sondern auch zu sich selbst. Sie hatte beschlossen, dass es höchste Zeit war, ehrlich zu sein. Sie war es müde davonzulaufen, und sie war es müde, mit dem Gedanken zu leben, dass sie bald sterben würde. Sie wollte das tun, was Kaleigh ihr geraten hatte: sich umdrehen und mitten ins Feuer laufen. Selbst, wenn es sie vernichten sollte. »Ich glaube, ich wollte Ihnen nicht von den Sachen erzählen, die er mir geschickt hat, weil ich Angst hatte, dass Sie sie dann haben wollen könnten. Dass Sie sie dann, na ja … behalten könnten.«
»Und Sie wollen sie selbst behalten … Aber warum? Mögen Sie Andenken an kranke Irre?«
Macy strich eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie hatte sich heute Morgen die Haare gewaschen und sie noch nicht zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Fias Frage war berechtigt. Warum wollte sie das Zeug behalten? Aber sie wusste ja schon warum. Sie hatte es immer gewusst. Sie hatte die Zeitungsausschnitte, die Teddy ihr geschickt hatte, aufgehoben, weil er – wie krank das auch klingen mochte – ihre einzige Verbindung zu ihrer toten Familie war. Und sollte sie es je vergessen, würden sie diese Andenken wieder daran erinnern, welchen Anteil sie selbst am Tod ihrer Familie hatte.
Ihr ganzes Leben kreiste eigentlich nur darum, nicht wahr? Alles: ihr Unvermögen, Beziehungen zu anderen Menschen einzugehen. Ihre wechselnden Männerbekanntschaften. Das ewige Herumreisen. Ihre Entfremdung von der Welt.
Fia streckte die Hand aus. »Lassen Sie mich mal sehen.«
Macy blickte auf die alte Schuhschachtel neben sich. Wegen ihr war sie den ganzen Weg nach Charlottesville und zurück gefahren und hatte sie noch immer nicht geöffnet. Tatsächlich konnte sie sich gar nicht mehr an das letzte Mal erinnern, als sie sie aufgemacht hatte. Sie wusste, dass es nicht in dem Jahr gewesen war, seitdem sie in dem Landhaus lebte. Ihre Finger fanden die Schachtel und griffen danach, hoben sie langsam auf den Tisch. »Ich glaube nicht, dass Sie aus dem da drin schlau werden. Ich habe Teddy gefragt, warum er mir das ganze Zeug geschickt hat, aber er hat es mir nie gesagt.«
Fia zog die Schachtel zu sich heran. Sie entfernte den Deckel, nahm, nachdem sie einen Blick hineingeworfen hatte, ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche ihres Blazers und streifte sie über.
»Wollen Sie es sich nicht im Büro anschauen?«
»Schon. Aber ich bin neugierig. Ich möchte mir nur einen ersten Eindruck verschaffen.«
»Es sind fast nur seltsame Zeitungsausschnitte aus diversen Magazinen. Ganz früh hat er mir auch ein paar Mitteilungen geschickt.«
»Wie früh?« Fia riss sich von dem Zeitungsfoto eines kleinen Jungen in einem Handkarren los, den seine Mutter zog.
»Vor 14 Jahren«, erwiderte Macy leise.
»Vor 14 Jahren?«, wiederholte Fia. »Sie nehmen mich wohl auf den Arm! Sie haben doch gesagt, dass er erst seit ein paar Jahren Kontakt zu Ihnen hat. Erst seit den Smiths.«
»Ich weiß, was ich gesagt habe.«
Fia blätterte sich durch die Artikel aus Hochglanzmagazinen, die schon dabei waren zu verbleichen. »Haben Sie auch die Umschläge aufgehoben?«
»Nein. Kein Absender. Briefmarken aus allen Teilen der Vereinigten Staaten. Ich glaube, er reist beruflich viel.«
»Stimmt. Das Profil, das wir von ihm erstellt haben, deutet darauf hin.« Fia zog einen Ausschnitt heraus. »Das hat er Ihnen geschickt?«
Macy beugte sich vor, um besser sehen zu können. Es war ein Artikel aus der Chicago Tribune über den Mord an einer Familie. Die Patels, 2001. »Das sind die allerersten Artikel, die er mir geschickt hat. Die anderen habe ich auch noch.«
»Jesus, Maria und Josef«, stieß Fia hervor. »Sie sind alle dabei? Ein Artikel über jede Familie?«
»Nein, nichts über die Macphersons … und die Millers«, hörte sich Macy sagen. »Es sind elf in der Schachtel.«
»Elf?« Fia hob einen Ausschnitt mit einem grinsenden Jungen am Esstisch hoch, dem seine Mutter gerade das Frühstück hinstellte. »Mit den Millers sind es zwölf, Macy. Wenn die Macphersons und Millers nicht dabei sind, müssten es zehn sein.«
»Es sind aber elf in der Schachtel«, beharrte Macy.
»Noch Kaffee?« Die Kellnerin näherte sich mit einer Kaffeekanne.
»Nein, danke«, antworteten Macy und Fia gleichzeitig.
»Es gibt einen, von dem ich nichts weiß?« Fia klang wütend, vielleicht auch ein wenig gekränkt.
Fia war enttäuscht von Macy. Natürlich war sie das. Enttäuschung war alles, was Macy jemandem zu bieten hatte. Und den Tod.
Macy sah aus dem Fenster. Eine Familie fuhr auf Fahrrädern vorbei. Dies war ihre Chance. Sie sollte aufstehen und einfach gehen. Fia würde gar nichts dagegen tun können. Sicher, sie konnte sie vielleicht vorübergehend in Gewahrsam nehmen, aber es lagen nicht genug Beweise vor, um Macy mit den Verbrechen in Verbindung zu bringen. Die Schachtel war nur eine Sammlung alter Artikel und Todesanzeigen. Möglicherweise ein bisschen schräg, dass jemand so etwas besaß, aber nichts Ungesetzliches und kein Beweis für irgendetwas.
»Die fehlende Familie – wen hat er noch umgebracht?«, wollte Fia wissen.
Im Diner war es hell und laut. Die Gäste lachten und redeten. Die Kellnerinnen klapperten mit dem Geschirr, das sie abräumten. Der Geruch von gebratenem Speck hing in der Luft. Ein Kind weinte an der Kasse.
Aber das Diner erschien Macy nicht hell und laut. Plötzlich wirkte es düster. Klein. Es bestand nur noch aus Fia und Macy und der Dunkelheit, die jenseits der Grenzen von Macys Verstand lauerte. »1994«, sagte sie. »Lawrenceville, Missouri.«
»Macy. Das erste Mal, dass der Totengräber-Killer beim FBI aktenkundig geworden ist, war 1997.« Sie ließ Macy nicht aus den Augen. »Chattanooga. Die Downing-Familie. Mutter, Vater, zwei Kinder.«
»Da drin liegt eine Kondolenzkarte.« Macy hatte das Gefühl, in Zeitlupe zu sprechen. Sie deutete auf die Schachtel. »Ganz unten.«
Fia wühlte sich durch die einzelnen Artikel und Anzeigen. »Ziemlich viele Ausschnitte von kleinen glücklichen Jungs mit ihren Mamas, was?«, bemerkte sie.
»Definitiv ein Muttersöhnchen«, pflichtete ihr Macy bei. Sie fühlte sich seltsam losgelöst von dem, was hier gerade vor sich ging.
Fia zog eine vergilbte weiße Grußkarte mit pastellfarbenen Blumen aus der Nike-Schachtel. Beim Öffnen fiel ihr ein Zeitungsausschnitt entgegen. Sie fing ihn auf, bevor er auf dem Tisch landete. Schnell überflog sie ihn. »Sie wurden im Haus erwürgt und dann in flache Gräber geschafft. Nicht dasselbe Muster.« Sie sah Macy fragend an.
Macy spürte, wie ihre Unterlippe zu zittern begann. Ihre Stimme war nur mehr ein Krächzen. »Ich glaube, es war sein erstes Mal.«
Fia fixierte sie mit ihren dunklen Augen, die Macy so vorkamen, als könnten sie bis auf den Grund ihrer Seele blicken. »Wer waren sie, Macy?«
»Alice und John Carpenter und ihre Töchter Minerva und Mariah, vier beziehungsweise zehn Jahre alt.« Macys Blick wanderte zu der Wanduhr am anderen Ende des Raums. Sie konzentrierte sich auf das Ziffernblatt und den zweiten schwarzen Zeiger, der tick-tick-tickte, während sie sprach. »Er hat sie in ihren Betten erwürgt und dann nach draußen in den Obstgarten gebracht. Dort hat er flache Gruben ausgehoben und sie zur letzten Ruhe gebettet.« Ihr blieben fast die Worte im Hals stecken. »Er hat sie nicht zugeschaufelt. Die dritte Tochter hat sie gefunden. Sie lagen alle Seite an Seite unter einem Kirschbaum.«
Macy war überrascht, als sie Fias Hand auf ihrer spürte. Macy hatte Fia nie als sonderlich emotional erlebt. Sie war sich nicht einmal ganz sicher gewesen, ob diese Frau überhaupt Gefühle hatte.
»Und Sie waren die dritte Tochter«, sagte Fia sanft. Es war eine Feststellung, keine Frage.
Macy hatte die Absicht, etwas darauf zu erwidern, aber die Worte wollten einfach nicht kommen. Sie hatte gedacht, dass sie damit umgehen konnte, aber nun merkte sie, dass sie sich wohl geirrt hatte. Sie stand vom Tisch auf.
»Macy.«
Macy ging aus dem Diner, die Straße hinunter. Sie würde mitten ins Feuer hineinlaufen. Aber es würde nur in winzigen Schritten gehen. In Babyschritten.
 
Fias erster Impuls war, Macy zu folgen. Antworten zu verlangen. Normalerweise ließ sie den ersten Impuls jedoch kommen und wieder gehen. Er war oft schon falsch gewesen, und sie hatte es mehr als einmal auf die harte Tour erfahren müssen.
Sie zog die Latexhandschuhe verkehrtherum aus, für den Fall, dass sich Fingerabdrücke oder DNA-Spuren des Täters auf den Zeitungsausschnitten oder Karten erhalten hatten. Dann drückte sie wieder den Deckel auf die Schachtel und trank ihren Kaffee aus. Den Toast ließ sie unberührt. Sie musste nach Philadelphia zurück. Zunächst musste alles von der Spurensicherung untersucht werden. Es würde Tage dauern, alles in der Schachtel zu begutachten und zu versuchen, ihm eine Bedeutung zu entlocken. Aber das Allererste, was sie tun würde, war, die Morde an den Carpenters zu recherchieren. Sie würde sich mit der Staatspolizei von Missouri in Verbindung setzen, sobald sie unterwegs war.
Fia tat ihr nüchternes Vampirherz weh – weh für Macy. Für das Mädchen, das sie gewesen war. Für die Frau, die sie jetzt war. Ihr kamen die Tränen, als sie daran dachte, wie Macy unter jenem Kirschbaum gestanden und auf ihre tote Familie geblickt haben musste.
Zur Hölle, das Leben war hart zu den Menschen.
Fia massierte ihre Schläfen. Sie hatte keine Zeit für Gefühle. Es war nicht ihre Aufgabe, mit den Opfern zu leiden. Wenn sie dieses Monster schnappen wollte, für den Clan, für die Welt, musste sie einen kühlen Kopf bewahren. Natürlich hatte Macy einige Opfer des Totengräber-Killers gekannt. Fia hatte das von Anfang an vermutet. Sie hätte an Macys Verhalten erkennen müssen, dass es eine persönliche Geschichte war. Aber wie hätte sie ahnen sollen, dass Macys Familie zu den Opfern gehörte?
Was Fia zu der nächsten logischen Frage führte – jener Frage, die sie Macy gestellt hätte, wenn sie nicht die Flucht ergriffen hätte.
Wenn Teddy Macys Familie umgebracht hatte, warum hatte er es nicht getan, als Macy bei ihnen war? Und warum hatte er ihr nicht nachgestellt, als ihm klargeworden war, dass in jener Nacht einer der Carpenters gefehlt hatte? Warum stalkte er sie stattdessen seit so vielen Jahren?
Nachdem sie die Rechnung bezahlt hatte, trat Fia hinaus ins helle Sonnenlicht. Während sie über den Parkplatz zu ihrem Wagen ging, rief sie Arlan an. »Ich brauche dich«, sagte sie, als er abnahm.
»Jederzeit und überall, meine Süße.«
 
»Wie lange ist sie schon da?«, fragte Arlan Eva.
Sie standen nebeneinander im Wintergarten und blickten auf Evas Rosensträucher hinaus. Macy saß auf der Steinbank, eine Kamera auf den Knien. Sie betrachtete den Gartenzaun und machte sich Notizen. Falls sie wusste, dass Eva und Arlan sie beobachteten, ließ sie es sich nicht anmerken.
»Noch nicht sehr lange. Vielleicht eine halbe Stunde. Sie schießt die Fotos für das Magazin selbst. Sie sagte, dass sie ein paar Fotos vorab machen will, um sich darüber klarzuwerden, wie sie es angehen will.« Eva wandte sich zu ihm. »Was ist denn los?«
»Sieht so aus, als hätten wir ein Problem.« Unsicher, wie er sich Macy am besten nähern sollte, ließ er sie nicht aus den Augen. Fia war besorgt gewesen, als sie ihn angerufen hatte – und zwar nicht so sehr um den Fall als vielmehr um Macys Gemütsverfassung.
Wie sie da auf der Bank inmitten der Rosen saß, wirkte Macy sehr zerbrechlich auf ihn. Alle Menschen wirkten zerbrechlich, aber sie noch mehr als andere. Fia sagte, dass sie einfach aufgestanden und gegangen sei. Fia hatte befürchtet, Macy könne die Stadt verlassen. Arlan, der gerade dabei gewesen war, die Schlösser an Victor Simpsons Türen auszutauschen, war nach Fias Anruf direkt zum Hotel gefahren. Sie waren sich einig gewesen, dass es besser war, wenn Fia sich ein wenig zurückzog. Wenn Macy überhaupt noch mit jemandem sprechen wollte, würde das sicher er sein.
Macys Auto war auf dem Hotelparkplatz gestanden. Mrs.Cahall erzählte, Macy sei hereingekommen, habe eine Kameratasche aus ihrem Zimmer geholt und um 9.37 Uhr das Hotel Richtung Osten wieder verlassen. Arlan fragte sich, ob das FBI noch einen Schreibtisch für Mrs.Cahall frei hatte; die alte Dame hatte eine bessere Beobachtungsgabe als die Hälfte der Dummköpfe, mit denen Fia arbeitete.
Arlan hatte vermutet, dass Macy zu Eva wollte. Er wusste, dass sie beschlossen hatte, die Fotos selbst zu machen, und heute damit anfangen wollte. Er hoffte, dass sie trotz des Treffens mit Fia an ihrem Plan festhalten würde. Zum Glück war das der Fall, und sie war hier, in Sicherheit, zumindest für den Moment. Fia hatte ihm keine Einzelheiten erzählt, nur, dass der Totengräber-Killer Macys Familie umgebracht hatte, als sie ein Teenager war. Ein Fall, von dem das FBI nichts gewusst hatte.
Arlan hatte gefragt, wie das möglich war; aber er wusste nur zu gut, dass Serienkiller oft im Verborgenen morden, vor allem am Anfang ihrer »Karriere«. Er hatte einmal einen Mann in Bordeaux gestellt, der erst in der Stunde seines Todes zugegeben hatte, dass die Behörden nur von der Hälfte der 37 Männer und Frauen Kenntnis besaßen, die er gequält und getötet hatte.
Der Gedanke an Dauncy hinterließ einen schalen Nachgeschmack in seinem Mund; er wischte mit dem Handrücken darüber.
»Wie kann ich helfen?«, fragte Eva.
»Im Moment wahrscheinlich am besten, indem du ihr sagst, dass du jetzt zur Arbeit fährst.« Er sah auf ihre saubere schwarze Kellnerinnenschürze, die über einem Stuhl hing. »Sie weiß, wo sie dich findet, wenn sie dich braucht. Ich glaube, sie braucht jetzt einfach ein bisschen Zeit für sich.«
»Meinst du, sie haut ab, bevor wir diesen Bastard kriegen?«
»Schwer zu sagen.« Arlan beobachtete, wie Macy in die Hocke ging und durch den Sucher ihrer Kamera blickte. »Ihr Leben hat bis jetzt daraus bestanden, nie lange an einem Ort zu bleiben. Es ist schwer, ein solches Muster zu ändern.«
»Du hast sie wirklich gern, nicht wahr?«, fragte Eva, und man hörte ihr die Verwunderung an. »Arlan Kahill, hast du dich etwa in eine Menschenfrau verliebt?«
Er mied ihren Blick und versuchte, sein Herz zu verschließen. »Nein, so dumm bin ich nicht.«
Sie gab ihm einen Klaps auf den Po, als sie wegging. »Das ist auch besser so.«
 
Teddy starrte aus dem kleinen Flugzeugfenster. Er hatte sich gewünscht, heute nicht fliegen zu müssen. Er wäre lieber zu Hause geblieben, um all die Zeitungsartikel auszuschneiden, die sie über ihn gebracht hatten. Heute flog er gen Süden. Atlanta. Macy arbeitete manchmal in der Gegend, aber nicht heute.
Nein. Sie war viel näher an zu Hause. Sie hatte es nicht erwähnt, aber nachts, wenn er auf seiner Veranda saß und zum Mond hochsah, fühlte er, dass sie ihm nah war. Jeden Tag kamen sie einander näher. Und trotz der hässlichen Dinge, die seine Mutter über sie sagte, wusste er, dass sich Macy gerade in ihn verliebte.
Teddy hatte sein ganzes Leben darauf gewartet. Er hatte gehofft. Er hatte gebetet. Er war geduldig gewesen. Aber jetzt war es an der Zeit, Pläne zu schmieden.
[home]
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Kaleigh saß mit ihren Freunden um das Lagerfeuer herum, das sie am Strand entfacht hatten, und lachte über irgendetwas Albernes, das einer der Jungs gesagt hatte. Der vierte Juli hatte schon immer zu ihren Lieblingsfeiertagen gehört, weil die ganze Stadt dann quasi eine einzige Party war. Es war auch einer der wenigen Tage im Jahr, an denen es erlaubt war, am Strand Feuer zu machen. Heute hatte ein Umzug stattgefunden, der Verkehr war umgeleitet worden, und man hatte Buden und Fahrgeschäfte an der Strandpromenade aufgestellt. Einen Block vom Meer entfernt hatte man den Parkplatz an der Shoppingmeile vorübergehend zu einem Vergnügungspark für Kinder umfunktioniert. Natürlich gab es im Clan keine »Kinder«, aber den Touristen schien das Spektakel zu gefallen. Auch für eine Bühne mit Tanzfläche war gesorgt. Gerade war eine alberne Country-and-Western-Band dran, sie würde aber später von einer schwer angesagten Rockgruppe aus der Region abgelöst werden. Der Tag wäre noch besser geworden ohne die Menschentouristen, die immer in Schwärmen in die Stadt einzufallen schienen; aber Kaleigh wusste ja, dass der Clan sie brauchte, zumindest in finanzieller Hinsicht. Die jährliche Party am Unabhängigkeitstag ließ Clare Point wie eine ganz normale Kleinstadt aussehen, ungeachtet seiner unnormalen Bewohner.
Ein paar Neuankömmlinge stießen zu den Vampirteenagern am Lagerfeuer, und Rob Hill rutschte näher an Kaleigh heran, um Platz zu machen. Sein Arm streifte ihren, aber sie zog ihn nicht weg. Sie mochte es irgendwie, wenn er ihr so auf den Leib rückte. Sie sah Rob jetzt ein paarmal in der Woche. Sie waren nicht zusammen, aber sie achteten peinlich darauf, mit denselben Leuten herumzuhängen und dieselben Dinge zu unternehmen. Gestern hatte er im Dairy Queen vorbeigeschaut, einfach nur, um hallo zu sagen. Seine zaghafte Annäherung war schön, solange Kaleigh nicht daran dachte, wie Rob bei seiner Totenwache ein paar Wochen zuvor ausgesehen hatte. Sie wusste, dass dies eben der Kreislauf des Lebens im Clan war; sie durfte nur nicht zu sehr darüber grübeln.
»Lasst uns was spielen.« Katy, eine gute Freundin von Kaleigh, stand auf und klatschte in die Hände – das tat sie immer, wenn sie den anderen Anweisungen erteilte. Sie musste ziemlich laut sprechen, um die Musik aus dem Gettoblaster zu übertönen, den jemand mitgebracht hatte.
»Ja, lasst uns was spielen«, pflichtete ihr jemand bei.
»Vielleicht Flaschendrehen?«, schaltete sich einer der Jungs ein.
Alle Mädchen stöhnten auf. Jemand warf eine leere Coladose nach vorn.
»Wir werden euch ganz bestimmt nicht euren lahmen Vampirhintern küssen!«, rief eines der Mädchen von der anderen Seite des Lagerfeuers.
»Nein, ich weiß, was wir spielen können.« Katy suchte Kaleighs Blick.
Kaleigh schüttelte den Kopf. Denk nicht mal dran, vermittelte sie ihr telepathisch, nicht ohne dafür zu sorgen, dass nur Katy die Nachricht erhielt. Sie wusste sehr gut, worauf Katy, ihre sogenannte beste Freundin, hinauswollte. Sie hatten erst neulich dieses Spiel gespielt, als sie alle zusammen übernachtet hatten – Kaleigh, Katy und Maria. Es hatte Spaß gemacht, aber das war auch etwas anderes gewesen. Nämlich privat. Hier stand sie vor einem viel größeren Kreis, vor allem vor den Jungs. Was, wenn es nicht klappte? Das konnte ganz schön peinlich werden.
»Komm schon«, drängte Katy. »Das wird ein Heidenspaß. Es ist eine Art Ratespiel«, erklärte sie den anderen.
»Es wird kein Heidenspaß«, zischte Kaleigh.
»Los, natürlich wird es das«, rief Maria dazwischen.
Kaleigh seufzte.
»Hör zu, du musst nicht, wenn du nicht willst«, flüsterte ihr Rob ins Ohr.
Sie sah ihn an. Das war so süß von ihm. »Nein, ist schon okay«, sagte sie. »In Katys Augen bin ich wie ein Hund, der Kunststückchen kann. Sie führt mich gern vor.« Sie verdrehte die Augen. »Also los, fang endlich an, Katy«, sagte sie.
»Okay.« Katy ging auf die Knie. Sie trug Jeansshorts und ein Bikinitop, das wenig mehr zu bieten hatte als zwei kleine Dreiecke aus pinkfarbenem Stoff. »Johnny, halte mehrere Finger hinter deinem Rücken hoch«, rief sie einem der Jungs auf der anderen Seite des Lagerfeuers zu.
Kaleigh konnte wegen der hellen Flammen im Feuer zwischen ihnen sein Gesicht kaum erkennen.
»Ich bin so weit«, verkündete er.
»Wie viele?«, fragte Katy an Kaleighs Adresse.
Sie runzelte die Stirn. Wie langweilig. »Vier.«
»Und bei mir?«, ließ sich einer der anderen Jungs vernehmen.
»Drei.«
»Bei mir?«
»Sechs«, sagte sie. Das war doch bescheuert. Das konnte sie schon fast ein ganzes Jahr. Das, was sie erst neuerdings beherrschte, fand sie viel spannender, und ihren Freundinnen ging es offenbar genauso.
»Bei mir?«
»Einer, Wills«, sagte Kaleigh. »Der Stinkefinger. Bei dem kannst du dich auch gleich bedanken, wenn ich dir im Dairy Queen kein Eis mehr ausgebe.«
Mit hochrotem Gesicht zeigte er ihr den bewussten Finger, so dass alle ihn sehen konnten.
Sie tat ihm nicht den Gefallen, seine Freundlichkeit zu erwidern.
Die Teenager johlten vor Schadenfreude. Einige äußerten, wie beeindruckt sie waren und wie sie, wenn sie auch diese Fähigkeit hätten, sie einsetzen würden.
»Wartet, wartet, es wird noch besser«, sagte Katy. Sie gefiel sich in der Rolle der Wortführerin und mochte es, Leute herumzukommandieren. Kaleigh sagte immer, sie solle Jura studieren und Richterin werden. Es wurde sowieso Zeit, dass die Kahills auch einen von ihnen am Obersten Gerichtshof plazierten. »Einer, irgendeiner von euch geht jetzt an die Kühlbox und holt sich eine Limo. Und er sorgt dafür, dass sie seine Gedanken nicht lesen kann.«
»Ich mache das.« Joe stand auf.
Katy wandte sich zu Kaleigh. »Kaleigh wird uns anderen sagen, was er sich holt. Und zwar, bevor er es sich holt. Geh jetzt los, Joe.« Sie scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg. »Du darfst dich die ganze Zeit nicht umdrehen.«
Alle beobachteten, wie Joe ins Dunkel schlenderte. Sie hatten eine Kühlbox aus dem nahen Elternhaus eines der Mädchen herbeigeschleppt und sie etwa zehn Meter vom Lagerfeuer entfernt deponiert. Darin lagen Dutzende Limoflaschen, die mit Eis bedeckt waren.
»Sag Bescheid, wenn du da bist«, rief Katy Joe nach. »Aber du darfst die Kühlbox noch nicht aufmachen.«
»Ich bin jetzt da«, kam es zurück.
Alle blickten auf Kaleigh. Ein paar Teenager auf der anderen Seite des Feuers standen auf, um besser sehen zu können.
»Was für eine Limo wird er sich nehmen?«
Kaleigh zögerte. Es gefiel ihr nicht wirklich, die Alleinunterhalterin zu spielen. Aber das hier waren ihre Freunde … und es war doch alles sowieso ganz harmlos.
»Er wird sich keine Limo nehmen«, sagte sie trocken und verschränkte die Arme über der Brust. »Er wird ein bisschen herumwühlen und auf ein Sixpack Bier stoßen, das Pete unter den Limoflaschen versteckt hat.« Sie warf Pete, der rechts neben Katy saß, einen Blick zu. »Dein Dad wird morgen rauskriegen, dass du das Bier geklaut hast, und dich zur Strafe nicht mit Rob und Joe auf das Coheed-and-Cambria-Konzert nächste Woche gehen lassen.«
Alle starrten sie entgeistert an.
»Du willst mich wohl verarschen«, knurrte Pete.
»Los, Joe«, rief Katy. »Nimm dir eine Limo, komm zurück und zeig sie uns.«
Joe tauchte wieder aus dem Dunkel auf, eine Hand hinter dem Rücken verborgen. Er blieb hinter Katy stehen, zu ihrer Linken. Sie sah ihn nicht an.
»Was für eine Limo hast du dir genommen?«, fragte jemand.
Mit großer Geste holte Joe eine feuchte Dose Bier hinter seinem Rücken hervor.
Gejohle und Geklatsche war die Antwort. Unter den Begeisterungsbekundungen der anderen stand Kaleigh auf. Joe protestierte, dass sie ihn irgendwie ausgetrickst haben müsse. Kaleigh sagte nichts darauf und ging einfach weg. Es war nicht einfach, schon mit 16 Jahren die Hellseherin des Clans zu sein. Nicht einfach, weil sie ein Teenager wie alle anderen sein wollte und gleichzeitig wusste, dass das unmöglich war. Als sie am Wasser war, wandte sie sich nordwärts und nahm Kurs auf die hellen Lichter der Buden an der Promenade. Sie nahm sich vor, dort einen Happen zu essen. Doch sie spürte, dass ihr jemand folgte. Sie wusste, wer es war, und plötzlich musste sie lächeln.
Rob.
Sie blieb stehen und wartete auf ihn.
»Hey«, sagte sie.
»Hey.« Zusammen gingen sie weiter.
»Ich hab Hunger«, meinte sie. »Und du?«
Er hatte eine Hand in der Hosentasche. Die andere baumelte ganz nah an ihrer lose herab. »Ich hab immer Hunger.«
»Das war bei mir in den ersten Wochen auch so. Es ist ganz nett, wieder ordentliche Zähne zu haben.«
Sie gingen schweigend nebeneinander her, während sich ihre Hände hin und wieder berührten. »Wie hat dir meine Vorführung gefallen?«, fragte sie. »Du hast gar nichts dazu gesagt.«
»Es ist cool und so.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber ich mag es nicht, wenn alle so ein großes Geschrei darum machen. Sie wissen doch, wer du bist und wie wichtig du eines Tages für uns sein wirst. Ich meine, ich fange ja erst an, mich wieder daran zu erinnern, aber das ist doch wirklich eine große Sache. Ziemlich heftige Verantwortung. Ich hab’s nicht so gern, wenn damit herumgealbert wird. Es ist doch nur dir zu verdanken, dass wir all diese Jahre heil überstanden haben.«
Wieder berührte sie seine Einsicht. Sie war ziemlich ungewöhnlich für einen 17-Jährigen. »Das ist ein bisschen übertrieben. Wir achten alle gegenseitig darauf, dass wir heil bleiben.« Sie sah ihn an, schüchtern, aber mit einem warmen Gefühl im Bauch. Vielleicht fühlte sie sich ja auch gerade jetzt, hier mit Rob, ein bisschen heil.
»Ich finde aber trotzdem, dass du ganz schön cool bist.« Er lächelte sie zurückhaltend an. Dann nahm er überraschend ihre Hand in seine. »Was magst du lieber? Frittierte Austern oder Krabbenkuchen?«, fragte er. »Mein Dad hat mir Geld gegeben, ich geb einen aus.«
Sie kürzten über den weicheren Sand ab, auf die Straße und all die Buden zu. »Schwere Entscheidung. Können wir nicht beides nehmen? Und dann teilen?«
Er drückte ihre Hand. »Was du willst, Kaleigh, will ich auch.«
 
»Na gut. Dann eben nicht.« Fia saß auf der Stoßstange eines falschgeparkten Autos am Nordende der von Buden und Fahrgeschäften gesäumten Promenade. Hier war es dunkel, und es kamen keine Passanten vorbei, so dass sie ungestört war. Trotzdem war die Musik, die von der Bühne herüberdrang, noch so laut, dass sie sich das freie Ohr zuhalten musste, um Glen zu verstehen.
»Es tut mir leid. Ich dachte, dass ich früher hier wegkann«, sagte er am anderen Ende der Leitung.
Und er klang auch wirklich, als täte es ihm leid, obwohl genauso gut auch Schuldgefühle dahinter stecken konnten. Vielleicht tat er sich ja selbst leid, der Idiot. Er war schon wieder in Baltimore, und er hatte schon wieder eine lahme Ausrede parat. Fia hätte ihn am liebsten rundheraus gefragt, ob er sich mit seiner Ex Stacy, der Zahnhygienikerin, traf. Aber sie war sich nicht ganz sicher, ob sie es wissen wollte. Wenigstens jetzt noch nicht.
»Hör mal, ich muss jetzt Schluss machen.« Sie senkte den Kopf, wobei ihr Haar ihr ins Gesicht fiel. Sie hatte es heute offen getragen, trotz der Hitze, weil sie für Glen sexy aussehen wollte. Jetzt wünschte sie sich, einen Haargummi dabeizuhaben. »Wollen wir uns morgen Abend unterhalten? Irgendwo was essen?«
»Klar.« Es hörte sich an, als versuche er, Begeisterung zu heucheln, aber sie spürte sie nicht.
Sie legte auf, ohne sich zu verabschieden. Als sie den Kopf wieder hob, stand Arlan vor ihr. Er trug ausgeblichene, knielange Schwimmshorts, ein T-Shirt mit dem Namen eines Surfshops und Flip-Flops. Seine Sonnenbrille saß auf der Stirn und sorgte dafür, dass sein Haar nicht ins Gesicht fiel. Er sah gebräunt aus, entspannt und verdammt gut.
»Hey, Surfer Boy, wo ist deine Menschenfrau?«
»Und wo ist dein Menschenmann?« Er setzte sich auf die Stoßstange neben sie.
»Er kommt nicht.« Sie wedelte mit dem Handy, bevor sie es in die Tasche ihrer Caprihose steckte. »Wenn er mir das nur früher gesagt hätte. Bevor ich meine Beine rasiert habe.«
»Das tut mir leid.«
»Muss es nicht. Er wollte sowieso nicht kommen. Er findet, dass ich aus einer schrägen Stadt stamme. Er findet, dass ihr alle schräg seid.«
»Da hat er recht.«
Sie lehnte sich an die Kühlerhaube. »Ich wollte doch nur ein bisschen mit ihm flanieren, etwas essen, vielleicht am Strand spazieren gehen. Über etwas anderes als die Arbeit reden. Vielleicht im Sand mit ihm schlafen.« Sie war merkwürdigerweise den Tränen nahe und sah Arlan an. »Habe ich zu hohe Ansprüche? Erwarte ich mir von einer Beziehung mit einem Mann zu viel?«
»Mit einem Menschen? Wahrscheinlich«, sagte er trocken. Dann wurde er ernst. »Nein. Nein, natürlich nicht. Du verdienst es, glücklich zu sein, Fia.« Er legte seine Hand auf ihre. »Glaubst du, dass es vorbei ist?«
Sie starrte auf die helle weiße Lichterkette, die zwischen der Schmalzgebäckbude und dem Strand verlief, an dem es italienisches Eis gab. Schmalzgebäck war lecker. Fettig, aber lecker. »Ich denke schon. Das Dumme ist nur: Ich weiß nicht mal genau warum. Zu viele Geheimnisse. Nicht genug Gemeinsamkeiten. Er ein Sterblicher und ich ein blutsaugender Zombie.«
Arlan lachte, aber er verstand sie. Sie wusste, dass er sie verstand. Seine Hand auf ihrer fühlte sich gut an.
Sie sah ihn an und dann schnell wieder weg. »Also – wo ist Macy?«
»Sie ist noch mal ins Hotel gegangen, um die Kamera zurückzubringen und ein Sweatshirt zu holen. Sie kommt gleich.« Er drückte ihre Hand. »Ich musste mal mit dir allein reden.«
»Hat sie dir noch etwas erzählt? Weil ich nämlich bis jetzt aus dieser Schachtel mit Altpapier nicht schlau werde – außer dass unser Mann noch irrer sein könnte, als wir angenommen haben, wenn das überhaupt möglich ist. Und ich warte noch immer auf Informationen von der Polizei aus Missouri. Sieht so aus, als hätte es einen Wasserschaden dort im Archiv gegeben, nachdem die Sprinkleranlage versehentlich losgegangen ist. Die Akten wurden in einen anderen Raum umgelagert – nur leider hat, wer auch immer das getan hat, nicht genau Buch darüber geführt.« Sie machte eine ausladende Bewegung mit den Armen. »Wie zum Henker kann so was passieren? Jedenfalls schwören sie Stein und Bein, dass die Akte nicht vernichtet wurde, nur verlegt, und dass sie mir alles bis Montag schicken können. Spätestens Dienstag.«
»Und im Miller-Fall gibt es keine neuen Spuren?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, keinerlei Ansatzpunkte. Keine Fasern, keine Fußabdrücke.« Sie lachte freudlos. »Das Labor meinte, dass ein Haar, das man gefunden hat, offenbar von einem Tier aus der Familie Canis lupus stammt.«
»Ein Wolf in Pennsylvania?«
»Sie haben das Haar einem anderen Labor geschickt. Es gab mehrere Hunde auf dem Anwesen. Ich bin mir sicher, dass es von einem davon stammt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich schwöre dir, er wird immer besser. Was für ein frustrierender Fall. Wenn Macy mir nur mehr helfen würde. Ich habe jetzt ein paarmal mit ihr geredet, aber sie ist so verschlossen mir gegenüber. Was nur zu verständlich ist, jetzt, da wir ihre Verbindung zu dem Mörder kennen«, meinte Fia. »Aber sie will immer noch nicht über den Mord an ihrer Familie reden. Und ich weiß nicht mehr, als was in den Zeitungen nachzulesen ist.« Sie sah Arlan erwartungsvoll an. »Hat Macy dir erzählt, warum sie nicht mit ihrer Familie umgebracht worden ist?«
»Ich habe sie nicht danach gefragt.«
»Ich auch nicht.« Fia starrte wieder auf die Lichterkette. »Ich wollte alle Fakten kennen, bevor wir darüber sprechen. Ich habe eine Riesenangst, dass sie abhauen könnte. Sich einfach aus dem Staub machen könnte. Ich werde nie wieder von ihr hören, wenn sie es tut. Da bin ich mir sicher.«
»Ja«, gab er ihr recht. »Daran habe ich auch schon gedacht. Sie ist mit Evas Rosengarten fertig und dabei, das Shooting an zwei anderen Häusern abzuschließen. Dann hat sie keinen Grund mehr, noch länger hierzubleiben.«
Fia fand es immer schön, mit Arlan zusammen zu sein. »Bist du kein Grund?«
»Ich?« Er sah sie mit seinem verschmitzten Jungenlächeln an. »Nö.«
Sie spürte, dass er enttäuschter war, als er sich anmerken lassen wollte, aber sie sagte nichts. Sie wusste, was er gerade durchmachte – mit einem Menschen. Sie wünschte sich, dass sie vor einem Jahr genauso pragmatisch damit umgegangen wäre. »Und worüber wolltest du mit mir reden?«, fragte sie.
Das Gequäke der Country-and-Western-Band hatte ein Ende gefunden, aber Fia machte sich keine großen Hoffnungen, was die nächste Gruppe betraf. Einer der Musiker war an ihr vorbeigekommen. Er hatte ein Rammstein-T-Shirt getragen.
»Es geht um Regan.«
»Er macht sich doch gut.«
»Er macht sich nicht gut. Er schnupft Koks.«
Sie riss den Kopf herum. »Tut er nicht!«
»Weißt du, was den Rousseau-Brüdern gestohlen wurde? Ich habe ein bisschen herumtelefoniert. Mit einem Zombie in Baton Rouge gesprochen. Eine Schiffsladung Kokain wurde entwendet. Darum waren sie so furchtbar sauer.«
»Du solltest nicht einfach solche haltlosen Anschuldigungen äußern, Arlan. Hast du eine Ahnung –«
»Das sind keine haltlosen Anschuldigungen«, unterbrach er sie ruhig. Er ließ seine Fingerknöchel knacken. »Das sind Tatsachen.« Er hielt ihrem Blick stand. »Ich finde es kränkend, dass du mir unterstellst, ich würde lügen. Ich würde niemals dich oder jemanden, der dir nahe steht, absichtlich verletzen. Das weißt du, Fia.«
»Du hast Regan noch nie gemocht«, war alles, was sie dazu zu sagen hatte. Regan sollte koksen? Er würde doch niemals seine Position im Clan so leichtfertig aufs Spiel setzen. Natürlich würde er das, erwiderte eine kleine dunkle Stimme in ihr. Er hatte es schon früher getan. In Wahrheit beobachtete Fia Regans Verhalten selbst argwöhnisch. Sie vertrugen sich nicht sehr gut, besonders, wenn Regan etwas im Schilde führte. War das der Grund, weshalb er vor ein paar Monaten so nett zu ihr gewesen war? Weil er wieder auf Drogen war und wusste, dass er einen Verbündeten brauchen würde, wenn er wieder in Schwierigkeiten geriet?
»Ich brauche Beweise«, fuhr sie nach einer Weile fort. Ein Musiker, dessen gefärbtes Haar schwärzer als das jedes ihr bekannten Vampirs war, stimmte gerade seine E-Gitarre und machte dabei ziemlich viel Krach.
»Frag ihn doch«, meinte Arlan.
»Er wird mich nur wieder anlügen.«
Arlan schwieg wieder einen Moment. »Du glaubst mir also?«
Fia blickte zu dem Stand, an dem es das Schmalzgebäck gab. Sie hatte richtig Lust darauf. Sie brauchte Fett und Zucker und überflüssige Kalorien. »Ich glaube dir«, sagte sie schlecht gelaunt und rutschte von der Stoßstange herunter. »Magst du auch Schmalzgebäck und ein Bier?«
Er grinste. »Klar.«
Sie setzten sich in Bewegung und steuerten auf die hellen Lichter und das Gewühle zu. Aus dem Augenwinkel entdeckte Fia einen Schatten hinter der letzten Bude. Ein knutschendes Pärchen. Sie starrte mit zusammengekniffenen Augen hin. »Ich fasse es nicht«, sagte sie, als sie erkannte, wer es war.
»Was?«
Fia deutete auf die beiden. »Sind das nicht Kaleigh und Rob Hill?«
 
Macy sah nach links und rechts und überquerte die Straße, während sie sich das Kapuzensweatshirt überzog. Es war ein heißer Tag gewesen, aber die Meeresbrise wurde rasch kühl, nun, da die Sonne untergegangen war. Sie war ins Hotel gegangen, um die Kamera zurückzubringen und das Sweatshirt zu holen; Arlan wollte schon mal vorgehen. Er hatte angekündigt, dass sie sich mit Fia und ihrem Freund treffen würden.
Macy ging die Straße entlang, vorbei an Familien mit erschöpften Kindern in Buggys oder Handkarren. Rote, weiße und blaue Heliumballons tanzten über ihren Köpfen in der Brise. Die Menschen, die ihr begegneten – Mütter, Väter, Kinder – sahen müde, aber glücklich aus.
Macy musste an den Jahrmarkt denken, auf den ihre Familie jeden Sommer gegangen war. Sie erinnerte sich an die Fahrgeschäfte, die Zuckerwatte und das Lächeln ihrer Eltern.
Im Gehen, die Hände in den Taschen ihres Sweatshirts vergraben, überlegte sie, ob dies nicht eine gute Gelegenheit war, ihre Sachen zu packen und zu fahren. War dieser Tag, dieser Augenblick nicht ein schöner Abschluss für ihren Besuch in Clare Point?
Sie wusste, dass Fia enttäuscht, ja wütend sein würde, wenn sie sie jetzt im Stich ließ. Arlan wäre verletzt. Der süße, hübsche, scharfe Arlan. Aber sie hatte nicht die Absicht, sich von ihm zu verabschieden, wenn sie einmal gehen würde. Sie verabschiedete sich nie.
An der Ecke fiel Macy eine Menschentraube ins Auge. Sonnenverbrannte Touristen mit Kindern auf den Schultern versuchten, einen Blick auf irgendetwas zu erhaschen. Macy machte einen Bogen um sie. Sie sah Nachrichtenkameras. Jemand interviewte Senator Malley, der aus Clare Point stammte.
Nachrichtenkameras. Klickende Fotoapparate.
So gern Macy auch fotografierte, so allergisch reagierte sie darauf, wenn sie selbst fotografiert wurde, auch wenn es nur zufällig geschah. All die Jahre des Versteckspiels hatten Wirkung gezeigt. Sie ging schnell vorbei und kürzte durch eine Seitenstraße hinunter zu den hellen Lichtern der Buden ab. Sie hatte das Handy in ihrer Tasche im Hotel gelassen, aber sie machte sich keine Sorgen, dass sie Arlan nicht finden würde. Wo es Essen und Bier gab, konnte er nicht weit sein.
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Da bist du ja.« Arlan sah Macy entgegen. Er und Fia saßen auf dem Bordstein, aßen Schmalzgebäck und tranken Bier aus Plastikbechern. Tavia hatte ebenfalls einen kleinen Stand an der Promenade aufgestellt, zwischen den frittierten Austern und den Muscheln, und ihr Bier Marke Eigenbräu fand reißenden Absatz. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«
»Dass ich mich verirren könnte?« Macy nickte Fia zu und ließ sich auf der anderen Seite neben Arlan nieder, so dass er in ihrer Mitte saß.
Fia nickte zurück.
»Nein, nicht, dass du dich verirren könntest.« Arlan zeigte auf den Pappteller, den er auf dem Schoß balancierte. »Eher, dass du –«
»Er hat Angst, dass ich abhaue«, sagte Macy zu Fia, während sie ein Stück von dem Schmalzgebäck abriss.
»Ich auch«, gab Fia zu. »Heißt das, dass Sie das nicht vorhaben?«
»Das heißt es«, erwiderte Macy. »Ich habe vor, das hier durchzuziehen.«
Arlan fiel auf, dass sie nicht sagte, sie würde es durchziehen, sondern dass sie es vorhatte. Seine Macy war schlau. Sie konnte mit Worten umgehen.
»Sind Sie allein unterwegs, Fia?«
Das süße Gebäck hatte Puderzucker auf Macys Oberlippe hinterlassen; Arlan hätte ihn am liebsten abgeleckt.
»Ich hatte gehofft, dass ich heute Ihren FBI-Muskelprotz kennenlerne«, fuhr Macy fort und riss sich noch ein Stück Schmalzgebäck ab.
»Falsches Thema«, warnte Arlan.
Macy lehnte sich vor, um Fia besser sehen zu können. »Das tut mir leid. Kurz- oder langfristige atmosphärische Störung?«
»Langfristig, fürchte ich«, erwiderte Fia.
Arlan war überrascht, dass Fia Macy über ihr Privatleben Auskunft gab. Normalerweise wurde sie bei diesen Dingen sehr einsilbig. Er bewunderte Fia dafür, dass sie den Mut hatte, ihre inneren Widerstände zu überwinden, um sich mit Macy gutzustellen. Zu diesem Zeitpunkt konnte es nur hilfreich sein, wenn beide Frauen sich zu einer Art weiblicher Schicksalsgemeinschaft verbündeten.
»Das ist bei meiner Arbeit vorprogrammiert«, ergänzte Fia. »Beziehungen halten bei mir nicht lange.«
Sie hatte ebenfalls Puderzucker auf der Oberlippe.
Arlan leckte seine eigenen Lippen ab und versuchte, nicht an die von Fia zu denken. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Schließlich war er doch eher monogam veranlagt. Meistens jedenfalls. Aber wenn es um Fia ging, spielte das keine Rolle mehr, und so war es schon immer gewesen. Es war ja nicht so, dass er sich über das nahende Ende von Fias Beziehung freute. Aber er hatte von Anfang an gewusst, dass sie zum Scheitern verurteilt war. Er hatte gewusst, dass es niemals funktionieren würde. Er wollte nur nicht, dass sie verletzt wurde. Allerdings schien ein Gefühlschaos das Einzige zu sein, was sie sich von dieser Beziehung noch erwarten konnte.
Fia wischte sich mit einer Serviette über den Mund. »Ich bekomme am Montag oder Dienstag den Polizeibericht über Ihre Familie auf den Tisch«, sagte sie zu Macy, wobei sie sich wieder um einen professionellen Ton bemühte. »Ich würde ihn gern durchlesen und dann mit Ihnen darüber sprechen.«
Macy griff nach Arlans Bier.
»Ich hab auch eins für dich geholt, aber du hast dir so viel Zeit gelassen, dass ich es selber getrunken habe.«
Sie lächelte ihn an, während sie den Becher an die Lippen hob. Als sie trank, schnitt sie eine Grimasse und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Bäh. Schmeckt das widerlich. Bier und Zucker.«
Arlan lachte. »Zu Bier passt alles.«
Fia stand auf. »Ich gehe dann mal. Wollt ihr meinen Rest?«
»Klar.« Arlan nahm ihren Teller in Empfang.
Fia leckte sich die klebrigen Finger ab und trocknete sie an der Papierserviette ab. »Wir sprechen uns am Dienstag oder Mittwoch, Macy? Selbe Nummer?«
»Selbe Nummer.«
Fia hätte nun gehen können, aber sie zögerte noch. »Hatten Sie in der Zwischenzeit Kontakt mit ihm?«
Sie wussten alle drei, wer mit »ihm« gemeint war.
Macy rupfte noch ein Stück Schmalzgebäck ab. »Vor zwei Nächten. Er hat die Millers nicht erwähnt und ich auch nicht. Ich glaube, er war auf Geschäftsreise. Normalerweise merke ich das. Er ist besser drauf, wenn er unterwegs ist. Er sagt, dass sie dann nicht so laut ist.« Sie sah hoch zu Fia. »Ich kann Ihnen den Chat schicken, aber wir haben eigentlich über nichts geredet.«
»Schicken Sie ihn mir trotzdem.« Fia wandte sich zu Arlan und stupste ihn mit dem Fuß an. »Ich kümmere mich um die andere Sache, okay?« Sie warf einen Blick auf Macy. »Wir sehen uns.«
Macy sah Fia nach. »Worum ging’s denn da?«
»Wobei?« Arlan biss ein großes Stück Schmalzgebäck ab. Er liebte warmes, frisches Schmalzgebäck, frittiert und mit Puderzucker bestäubt. Manchmal saßen sie bei Ratsversammlungen zusammen und redeten über die guten alten Zeiten: Torffeuer wärmten damals noch die Häuser, man bewegte sich zu Pferde fort, sonntags fand die Messe in einem Steinhaus ohne Dach statt. Aber Arlan mochte auch die Gegenwart. Er mochte schnelle Autos, er mochte Handys, und er war verrückt nach frittiertem Schmalzgebäck.
»Bei der Sache, von der sie gesprochen hat«, sagte Macy. »Hat das was mit mir zu tun?«
»Nein.« Als er den Kopf wandte, um sie anzusehen, war ihr Gesicht plötzlich nur noch ein paar Zentimeter entfernt. »Du hast da ein bisschen Puderzucker.« Er berührte ihren Mundwinkel mit dem Finger.
»Da?« Ohne den Blick von ihm zu wenden, fuhr sie sich mit der Zunge über die Oberlippe.
»Ja. Da.« Er leckte ihr über den Mundwinkel und küsste sie. Dann richtete er sich wieder auf. »Lassen wir das lieber. Gehen wir ein Stück? Ich habe einer meiner Nichten ein Badetuch geklaut. Wir könnten uns an den Strand setzen und uns die Flut anschauen.«
Sie funkelte ihn mit ihren grünen Menschenaugen an. »Oder wir könnten auch etwas anderes machen.«
Arlan lachte. Dabei musste er daran denken, wie traurig er sein würde, wenn Macy aus seinem Leben verschwunden war.
 
Sie tranken das Bier aus und aßen fertig. Dann warfen sie den Abfall in einen Mülleimer und gingen über den Strand hinunter zum Meer. Den Lärm und die hellen Lichter der großen Party zum Unabhängigkeitstag ließen sie hinter sich. Arlan hatte sich das Strandtuch über die Schulter geworfen und hielt im Gehen Macys Hand. Unten am Meer wandten sie sich nordwärts. Sie kamen an einem Lagerfeuer vorüber, um das sich alle Halbwüchsigen dieser Stadt versammelt zu haben schienen. Die Jugendlichen nannten das gern das »Vampcamp«. Arlan erinnerte sich noch gut an ihr Vampcamp, als er im selben Alter gewesen war.
»Sind bei euch Lagerfeuer an öffentlichen Stränden erlaubt?«, fragte Macy.
Er hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Mit einer speziellen Genehmigung schon. Normalerweise bekommen sie nur Kids von hier. Ein- oder zweimal pro Jahr. Sie machen auch am Abend vor Allerheiligen ein Feuer.« Er entdeckte Kaleigh, als sie näher kamen, und hob die Hand zum Gruß.
Kaleigh saß an Rob Hill gekuschelt da. Mit einem dümmlichen Grinsen auf dem Gesicht winkte sie zurück.
Arlan musste lächeln. Er freute sich für Kaleigh. Sie hatte über ein Jahr darauf gewartet, dass Rob starb und wiedergeboren wurde. Sie war wirklich bereit für einen Freund.
Arlan und Macy gingen so lange weiter, bis sie allein waren, fern der Lichter, auf einem Strandabschnitt, an den sich das Naturschutzgebiet anschloss.
»Wie ist es hier?«, fragte Arlan. Er stand mit dem Strandtuch an einer Stelle, die die Flut nicht erreichen konnte.
Macy drehte sich langsam um die eigene Achse und sog die dunkle Nacht in sich auf. Bleicher Sand erstreckte sich links und rechts von ihnen, so weit das Auge reichte. Hinter ihnen ragten die Dünen auf, und vor ihnen lag die Delaware Bay, die in den gewaltigen Atlantik überging.
»Hier ist es perfekt«, sagte sie leise. Sie setzte sich auf das farbenfrohe Strandtuch, wobei sie noch Platz für Arlan ließ. Es war eine warme Nacht, aber die Brise von See her brachte Kühle heran. Sie war froh, dass sie das Sweatshirt angezogen hatte. Sie sah zum Himmel auf. Der Mond würde in ein paar Tagen wieder voll sein. »Meinst du, dass er jetzt auch zum Mond hinaufschaut?«, fragte sie Arlan. »Ich glaube schon.«
»Macy …«
Sie wusste, dass Arlan sie trösten wollte, er hatte nur keine Ahnung, was er sagen sollte. Aber was gab es auch schon zu sagen?
Sie ließ sich nach hinten sinken und stützte sich mit den Ellbogen auf, so dass sie den Mond, der weit unten am Horizont hing, besser betrachten konnte. Er nahm wieder zu. »Du hast mich noch nicht gefragt, warum er mich nicht auch umgebracht hat. Ich habe mein kleines schmutziges Geheimnis nun schon vor einer Woche ausgeplaudert, und niemand hat mich bisher danach gefragt.«
»Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen.« Er legte sich neben sie und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich dachte, dass du es mir erzählen würdest, wenn du so weit bist. Wenn du es selbst willst.«
Sie wandte den Kopf und sah ihn prüfend an. »Bist du überhaupt ein Mensch?«
Er war so überrumpelt von ihrer Frage, dass seine Reaktion einen Augenblick auf sich warten ließ. »Wie bitte?«
»Bist du ein Mensch oder nicht vielleicht doch ein Außerdirdischer von einem fernen Planeten? Ein Wesen, das nur dazu erschaffen wurde, Frauen zu beglücken?«
Er lachte.
»Du verhältst dich einfach nicht wie ein Kerl. Du hörst viel zu gut zu. Und ehrlich gesagt bist du auch viel zu lieb.«
»Oh, da bedanke ich mich aber.« Er starrte wieder in den Himmel empor. »Glaube ich jedenfalls.«
Sie legte sich neben ihn. »Und was ist mit Fia? Aus welchem Grund hat sie mich nicht gefragt, warum ich nicht auch in einem Grab unter diesem Baum gelandet bin?«
»Du kennst Fia. Ich denke, sie wollte zuerst den offiziellen Bericht lesen.«
»Aha. Sie wollte wohl sichergehen, dass ich nicht irgendetwas erfinde, um mich als das arme, terrorisierte Opfer in Szene zu setzen.«
»Sie ist in Ordnung, Macy.« Macy hörte ihm an, dass er lächelte. »Sie arbeitet eben nur gern gründlich«, erklärte er.
Macy versuchte, nicht an den zunehmenden Mond da über ihnen am Himmel zu denken. Versuchte, nicht an Teddy zu denken, der, wie sie wusste, von ihr besessen war. Sie hatte Fia gesagt, dass sie nicht an übersinnliche Fähigkeiten glaubte, aber sie hatte gelogen. Es war ein Phänomen, das zu leugnen sie sich seit Jahren bemühte. Aber wie war diese bizarre Verbindung noch anders zu erklären, die sie zu ihm hatte – diese Fessel, die sie nicht lösen konnte?
»An jenem Abend hatte ich mit meiner Mom beim Essen einen Streit«, begann Macy langsam. »Ich wollte mit meinem neuen Freund auf ein Konzert in der nächsten Stadt gehen. Am nächsten Tag war Schule, und Mom sagte nein. Sie machte sich Sorgen wegen der Freunde, mit denen ich herumhing, und das mit gutem Grund. Sie waren keine schlechten Kerle, aber sie tranken, rauchten Pot und fuhren zu schnell. Du weißt schon, Kids, die bei jedem Ärger ›Hier!‹ schreien.« Sie holte tief Luft. »Na, jedenfalls sagte Mom also nein. Sie mochte den Burschen nicht, mit dem ich zusammen war. Er war älter als ich. 17. Sie hatte Angst, dass wir miteinander schlafen könnten, was wir auch getan haben. Aber ich habe es ihr vor allem übelgenommen, dass sie es mir unterstellt hat. Ich bin dann zu meinem Dad gegangen, um ihn um Erlaubnis zu fragen, aber er hatte sich mit meiner Mom abgesprochen, und dann bekam ich erst recht Ärger.«
Arlan hörte ihr schweigend zu.
»Ich war so wütend auf beide, dass ich das ganze Essen über geschmollt habe. Sie hatte Schweinekotelett mit selbstgemachten Makkaroni und Käse gekocht«, erinnerte sich Macy. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie noch immer die Farmhausküche ihrer Mutter riechen. »Sie bestanden darauf, dass ich mich dazusetzte, obwohl ich mich weigerte mitzuessen.« Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken, als die Bilder in ihrem Kopf wie Seiten aus einem Fotoalbum aufblitzten. »Ich war gemein zu meinen beiden kleinen Schwestern. Ich habe hässliche Dinge zu ihnen gesagt.«
Arlan rollte sich auf die Seite und stützte sich auf dem Ellbogen auf. Als er zu sprechen begann, war seine Stimme ganz rauh vor Mitgefühl, und dafür liebte sie ihn.
»Du warst doch erst 15 Jahre alt«, sagte er.
Sie wandte den Blick nicht von dem Himmel über ihr. Sie konnte ihn nicht ansehen, so sehr schämte sie sich. »Nach dem Essen haben sie mich auf mein Zimmer geschickt. Ich habe die Musik ganz laut gedreht, bis mein Dad drohte, er würde mich eine Woche lang unter Hausarrest stellen. Nachdem sie schlafen gegangen waren, bin ich aus dem Fenster geklettert. Ich habe den Weg durch die Obstplantage genommen. Die meisten Bäume hatte noch mein Großvater gepflanzt. Mein Dad war so stolz darauf. Es gab viele große Plantagen in der Gegend, und unsere war klein, aber er liebte sie.«
Sie war einen Augenblick ruhig. Es war schon eine Weile her, dass sie es zugelassen hatte, sich an all das zu erinnern. »Ich traf mich mit meinem Freund an der Straße, stieg zu ihm ins Auto, und wir fuhren weg. Zu diesem Konzert. Ich bin die ganze Nacht weggeblieben, nur um« – und wieder brach ihr die Stimme fast – »meinen Eltern eins auszuwischen.«
Es war hart, härter, als sie gedacht hatte. Sie hatte über diese Ereignisse nicht mehr gesprochen, seitdem sie von der Polizei befragt worden war. An dem Tag, als man die Leichen ihrer Mutter, ihres Vaters und ihrer zwei Schwestern in Rettungswagen abtransportierte.
Rettungswagen. Das Wort war Macy so albern vorgekommen, während sie ihnen nachgeschaut hatte. Was sollte das? Ihre Eltern und Schwestern waren seit Stunden tot. Sie erinnerte sich, dass sie dachte: Ruft man nicht den Leichenwagen, wenn die Leute tot sind?
»Offenbar kam Teddy um Mitternacht zur Farm. Ich saß wahrscheinlich gerade vor dieser dummen Band, als er sich mit dem Schlüssel unter dem Stein im Blumenbeet Einlass verschaffte. Er hat sie alle in ihren Betten umgebracht. Erwürgt. Dann hat er sie einen nach dem anderen in den Obstgarten hinuntergetragen. Er hat sie nicht richtig begraben, sondern nur flache Gruben ausgehoben und sie hineingelegt. In einer bestimmten Haltung.« Ohne nachzudenken, kreuzte sie die Arme über der Brust.
Als sie merkte, was sie getan hatte, ließ sie die Arme wieder sinken. »Meine Familie ist also gestorben, und ich habe überlebt, weil ich mich davongestohlen habe, um mit meinem Freund Party zu machen.«
»Ach, Macy.« Arlan rieb ihren Arm, der von Gänsehaut bedeckt war.
»Ich hätte dort sein sollen«, flüsterte sie.
»Nein.«
Obwohl sie nicht weinte, entrang sich ihrer Kehle etwas, das einem Schluchzer sehr nahe kam. »Ich hätte mit ihnen sterben sollen. Sie waren meine Familie. Ich hätte bei ihnen sein sollen.«
»Nein. Nein, das hättest du nicht.« Er beugte sich über sie, legte seine Hand an ihre Wange und zwang sie, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen. Seine dunklen Augen lasen den Kummer in den ihren. »Hör mir zu. Es sollte nicht sein«, sagte er. »Du solltest in dieser Nacht nicht sterben.«
»Das ist doch lächerlich.« Sie bekam kaum Luft, ihr war plötzlich schwindelig. »Ich wäre gestorben, wenn ich dort gewesen wäre.«
»Dann solltest du eben nicht dort sein.«
Er war ihr noch immer so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte, und einen Moment lang schien es, als lasse sie ihn für sich atmen.
»Du verstehst das nicht.« Sie schloss die Augen.
»Nein, das tue ich nicht. Aber du auch nicht. Es gibt einige Dinge, die wir nicht verstehen, Macy. Vielleicht sollen wir das auch gar nicht.«
»Er hat mir eine Kondolenzkarte mit der Todesanzeige geschickt. Dann, in den folgenden drei Jahren, in denen ich von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht wurde, bekam ich von ihm Zeitungsausschnitte. Alberne Bilder von kleinen Jungen. Drei Jahre, nachdem er meine Familie umgebracht hatte, tötete er die nächste. Und das Arschloch hatte die Nerven, mir auch ihre Todesanzeige zu schicken.«
»Wir kriegen ihn, Macy.«
»Warum ich?«, fragte sie. »Warum lässt er mich nicht einfach in Ruhe?«
»Ich weiß es nicht. Aber Fia –«
»Fia wird ihn nicht finden. Es wird kein Ende nehmen.« Ihr Kiefer zitterte. »Es wird nie ein Ende nehmen. Nicht, bis er will, dass es zu Ende ist.«
Er strich ihr das Haar zurück und sah ihr in die Augen. »Das weißt du doch gar nicht.«
Macy hob den Kopf, bis ihre Lippen die seinen berührten. Sie küsste ihn, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie wollte nicht mehr darüber reden. Sie wollte es nicht mehr fühlen.
Sie schlang die Arme um Arlan und schob ihn zurück, bis er auf dem Rücken lag. Sie legte sich auf ihn. Sie küssten sich innig.
Sie wollte doch nur, dass diese Qual aufhörte.
Macy setzte sich keuchend auf und zog das Sweatshirt aus; dann kam das T-Shirt an die Reihe. Die kühle Meeresbrise und die Erektion in Arlans Shorts ließen ihre Brustwarzen hart werden. Sie riss ihm das T-Shirt über den Kopf, wobei seine Brille in den Sand flog.
Sie küssten sich wieder, und dann lag sie auf dem Rücken, mit ihm über ihr. Halb lagen sie auf dem Strandtuch, halb im Sand. Er küsste sie und tat dann diese erstaunliche Sache mit seinem Mund an ihrem Hals. Sie stöhnte leise und fuhr ihm mit den Fingern durch das salzige Haar.
»Alles ist gut, Macy«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Sie wollte keine Worte des Zuspruchs hören. Sie wollte ihn einfach in sich spüren.
Macy schob die Hand nach unten, zwischen ihre beiden Leiber, über die Beule in Arlans Shorts. Er stöhnte, worauf sie ihn noch heftiger rieb.
Er küsste sie auf Gesicht, Hals und Brüste. Sie grub die Nägel in seinen Rücken. Sie war heiß auf ihn.
»Zieh sie aus. Zieh sie aus«, keuchte sie, während sie an ihren Shorts zerrte.
»Schsch«, beruhigte er sie. Er schob ihre Hände beiseite, kam hoch, hockte sich zwischen ihre Beine und knöpfte ihre Jeansshorts langsam auf. Im Halbdunkel hielt er Blickkontakt zu ihr, während er ihr die Shorts herunterzog, über die Schenkel, die Knie und Füße.
»Deine auch.« Sie schloss die Augen, weil sie seinem bohrenden Blick nicht länger standhalten konnte. Er begriff nicht, was für ein schlechter Mensch sie war. Er begriff es einfach nicht. Sie waren gestorben und sie nicht. Mit welchem Recht lebte sie weiter?
Arlan stellte sich hin, um seine Shorts auszuziehen. Sie öffnete wieder die Augen und sah ihm dabei zu. Sie liebte Männerkörper. Liebte die harten, wie gemeißelten Muskeln, die Anatomie, die so anders als ihre eigene war. Sie spreizte die Beine und streckte die Arme nach ihm aus. Sie war schon feucht. Pulsierte vor Verlangen.
Er kniete sich nieder und legte sich auf sie. »Ich oben oder du?«, fragte er heiser, während er das Strandtuch glattzog, damit ihr Kopf nicht im Sand liegen musste.
»Du oben.« Sie hob das Becken. Sie musste ihn in sich spüren, heiß und hart.
Er strich ihr übers Haar und küsste ihre Schläfe. Die Geste war zärtlich, aber es war nicht Zärtlichkeit, was sie jetzt brauchte. Zärtlichkeit gab ihr nicht das Gefühl, am Leben zu sein. Leidenschaft schon.
Macy umfasste Arlans schmale Hüften, zog sich hoch zu ihm und öffnete sich. Sie stöhnte, als er tief in sie eindrang. Diese Seite von ihr verstand Arlan. Er schob sich hart in sie, und sie genoss seine Stöße wieder und wieder.
Macy schlang ihre Arme um seinen Hals und hielt sich fest, während sie sich auf der Welle der wachsenden Lust treiben ließ. Ein Teil von ihr wünschte sich, dass aus diesen paar Minuten Stunden würden, aber das Bedürfnis loszulassen war doch immer größer als das nach endloser Befriedigung. Stöhnend wiegte sie sich unter ihm.
Arlan flüsterte ihren Namen.
Macy hatte einmal gelesen, dass es nur selten vorkam, dass Mann und Frau gemeinsam einen Orgasmus hatten. Auf jeden Fall war es nicht an der Tagesordnung. Bedeutete das, dass Arlan der perfekte Liebhaber war, oder waren sie nur einfach perfekt aufeinander eingespielt?
Allzu früh schwoll der Druck in Macy so sehr an, dass er sich entlud. Jeder Muskel ihres Körpers schien sich anzuspannen und wieder zu entspannen, als der Orgasmus sie packte. Sie klammerte sich an Arlan, der ächzte und ein letztes Mal heftig zustieß. Er fiel über ihr zusammen und schloss sie in die Arme, während er von ihr herunterrollte. Macy schmiegte den Kopf an Arlans Schulter und drückte das Gesicht an seine feuchte Haut. Die Luft war schwer vom Salz des Meeres und dem Geruch des Sex. Macy atmete sie tief in sich ein und wünschte sich, in diesem Augenblick sterben zu können. Und sich nicht dem stellen zu müssen, was jetzt auf sie zukam.
 
In sauberen Boxershorts und einem T-Shirt setzte sich Teddy mit einer Tasse Kamillentee vor den Fernseher, um die Elf-Uhr-Nachrichten zu sehen. Seine Mutter hatte ihm oft Kamillentee gekocht, damit er endlich schlafen konnte. Er hasste den Geschmack, egal, wie viel Honig er hineingab, aber wenn Mutter sagte, dass er gut für ihn war, dann musste es wohl so sein.
Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Lokalsender von Philadelphia ein. Es war schön, wieder daheim zu sein. Obwohl ein Teenager aus der Nachbarschaft sein Haus hütete und seine Pflanzen goss, wenn er unterwegs war, war Teddy nie gern länger von zu Hause fort.
Der erste Bericht, der in den Nachrichten lief, beschäftigte sich mit der Freiheitsglocke und damit, wie viele US-Bürger sie jährlich besichtigten. Dann ein Beitrag über die steigende Kriminalitätsrate der Stadt. Die Morde gingen zurück, aber Körperverletzungen und Raubüberfälle häuften sich. Zum Glück lebte er auf dem Land, fernab von Verbrechen und Umweltverschmutzung. Als Nächstes wurde ein Schulmädchen porträtiert, das in ihrem Block im Zentrum von Philly gebrauchte Brillen für arme alte Bürger sammelte. Als eine Spendenadresse eingeblendet wurde, schrieb Teddy sie sich auf. Ihm gefiel das Lächeln des kleinen Mädchens ebenso wie die Vorstellung, dass ein junger Mensch versuchte, weniger glücklichen Mitbürgern zu helfen. Er würde eine Spende schicken.
Teddy trank gerade wieder einen Schluck Tee, als Senator Malleys Gesicht auf dem Bildschirm auftauchte. Offenbar war er der Stargast auf der Unabhängigkeitstagsparty seiner Heimatstadt. Wie schön. Teddy lächelte, als er all die Kinder mit ihrer Zuckerwatte und den roten, weißen und blauen Luftballons sah. Der Senator sagte etwas über die Gründungsväter des Landes, während die Kamera über die Menge schwenkte. Da erregte ein Gesicht Teddys Aufmerksamkeit. Ein Gesicht, das er kannte.
Teddy stellte die Tasse so heftig ab, dass der Tee fast übergeschwappt wäre. Eine Frau ging hinter der Menschentraube vorüber. Sie war nur einen Sekundenbruchteil zu sehen, aber das war lange genug. Es war Marceline! Es war Teddys Marceline, und sie war in Clare Point, Delaware.
Entgeistert lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Es war Jahre her, dass er genau gewusst hatte, wo sie sich aufhielt. Sie war immer unterwegs. Seine Marceline war schlau. Auch wenn er sie seit sehr langer Zeit aus der Ferne verehrte, hätte er sie nicht unbedingt immer aufspüren können, wenn er das gewollt hätte. Aber jetzt wusste er, wo sie war.
War das göttliche Fügung?
War es nun etwa Zeit, dass sie endlich zusammenkamen?
Ganz ohne Zweifel. Da war sich Teddy ganz sicher.
[home]
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Alles stimmt«, sagte Fia ungläubig.
Arlan wechselte das Handy von einem Ohr zum anderen und öffnete den Grill auf seiner Terrasse. Er war überrascht von der Lebhaftigkeit in ihrer Stimme. Als er morgens mit ihr gesprochen hatte, hatte sie erschöpft von einer ihrer vielen Nachtschichten geklungen. »Was stimmt?«
»Alles, was sie über den Mord an ihrer Familie in Missouri erzählt hat. Es ist genau so passiert, wie sie sagte.«
»Hast du denn geglaubt, sie hat sich das Ganze nur ausgedacht?« Er prüfte die Hitze des Grills, indem er die Handfläche darüberhielt. Er hoffte, dass das Abendessen fertig sein würde, bevor der Himmel seine Schleusen öffnete. Der Geruch von Regen hing dick und schwer in der Abendluft.
»Es ist ja nicht direkt so, dass sie mich nie angelogen oder mir nie etwas verheimlicht hätte.«
»Ich wusste, dass es die Wahrheit ist«, meinte er. Zufrieden, dass der Grill schon heiß genug war, legte Arlan zwei Steaks auf den Rost. Die Garnelenspieße ließ er noch auf dem Teller auf dem Tisch. »Die Geschichte war zu bizarr, zu … tragisch, um erfunden zu sein. Das war der Grund für die tiefe Traurigkeit, die ich ihr schon am ersten Abend angesehen habe.«
»Drück bitte nicht so auf die Tränendrüse, Arlan. Ich habe heute nah am Wasser gebaut.«
»Gefühle, Special Agent Kahill? Bei einem Fall?«, spöttelte er, auch wenn er es halb ernst meinte. Ein Teil von ihm ärgerte sich ein wenig, dass Fia Macy nicht mehr Vertrauen entgegenbrachte. Aber dafür vielleicht ihm. »Das sieht dir gar nicht ähnlich.«
»Es ist nicht nur der Fall. Es ist auch …«
Er wandte dem Grill den Rücken zu. Es war nach acht und wurde allmählich dunkel. Die Grillen zirpten in dem üppigen Blumenbeet am Ende der Terrasse. Es war heiß und schwül, und der Luftdruck fiel rapide. Ein Gewitter braute sich zusammen. Er konnte es riechen. »Er hat sich von dir getrennt.«
»Wir haben uns getrennt. In gegenseitigem Einverständnis. Aber ich will jetzt nicht darüber reden.«
»Okay«, sagte Arlan. »Dann später?«
»Klar. Später, wenn ich diesen Teddy-Bastard hinter Schloss und Riegel gebracht habe.« Sie zögerte. »Es war offenbar für alle ein schlechter Tag. Ich habe mit Regan gesprochen.«
»Und?« Er stach eines der Steaks mit der Gabel an.
Sie holte tief Luft.
»Er hat zugegeben, dass er auf Koks ist«, antwortete Arlan für sie. »Fee, ich weiß, wie hart das für dich ist –«
»Er hat eigentlich gar nichts zugegeben«, unterbrach sie ihn. »Er meinte nur, dass er ›ein paar Probleme‹ hätte. Ich habe eine Entzugsklinik angerufen, und er hat zugestimmt hinzugehen.«
»Das sind doch tolle Neuigkeiten, Fee.«
»Okay, und jetzt wieder zu unserem Problem«, sagte sie, und schon klang sie wieder geschäftsmäßig wie Special Agent Kahill. »Ich habe Folgendes: Keiner der Namen, die mit einem von Teddys Morden in Verbindung stehen, taucht zweimal auf. Aber mittlerweile liegt mir auch eine Liste der Leute vor, mit der die Polizei nach den Morden an Macys Familie gesprochen hat. Ich habe Listen von Nachbarn, Lehrern, Handwerkern, Geschäftspartnern, alles Mögliche. Macy ist die Einzige, die je überlebt hat; er ist besessen von ihr. Seine Familie war die erste, die er umgebracht hat. Die Verbindung ist Macy. Und unser Mann muss auf dieser Liste stehen«, sagte sie energisch. »Ich habe jeden Einzelnen durch den Computer gejagt. Das hat die ganze Nacht gedauert.«
Arlan war versucht, Fia noch einmal auf das Glen-Thema anzusprechen, aber er überlegte es sich doch anders. Mit Arbeit kompensierte sie immer ihren privaten Kummer.
Also würden sie über das reden, worüber sie reden wollte. Er würde ihr helfen, so gut er konnte. »Gibt es bisher schon ein paar Namen auf dieser Liste, die in Betracht kommen?«
»Vielleicht. Es gibt einen Burschen, der wie vom Erdboden verschluckt ist. Er hat mit Macys Vater zusammengearbeitet. Ich habe gestern Abend mit seiner Exfrau gesprochen. Sie sagt, sie hat ihn seit 14 Jahren nicht mehr gesehen.«
»Also ungefähr seit dem Mord an Macys Familie?« Arlan setzte sich in einen der Terrassenstühle. Macy hatte gesagt, dass sie zum Abendessen kommen würde. Sie war spät dran. Über eine halbe Stunde, was ihr gar nicht ähnlich sah. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob es das gewesen war. War sie auf und davon?
»Noch jemand?« Arlan griff nach der Bierflasche zu seinen Füßen.
»Lass mich mal sehen.« Fia überflog offenbar die Liste. »Da ist noch ein Handlungsreisender. Unverheiratet.«
»Gut möglich.«
»Definitiv. Er lebt seit Jahren in Pennsylvania. Die Softwarefirma, für die er arbeitet, ist vor allem an der Ostküste tätig.«
»Klingt immer besser.«
»Wer weiß? Ich werde wohl mal seinen Arbeitgeber anrufen.«
»Hört sich an, als wäre das ein guter Anfang.« Er zögerte. »Fia, du wirst ihn schnappen. Ich weiß es.«
»Diese Namen zu checken wird Tage dauern. Mein Boss ist damit einverstanden, lieber einen zweiten Agenten aus unserer Dienststelle auf den Fall anzusetzen, als darauf zu warten, dass diese Burschen aus Baltimore kommen oder ich zu ihnen fahre. Ich habe daran gedacht, Macy einen Blick auf die Liste werfen zu lassen. Mal sehen, ob es jemand Besonderen gibt, von dem sie denkt, dass wir ihn zuerst unter die Lupe nehmen sollten.«
»Ich könnte mir vorstellen, dass die Polizei von Missouri das damals schon getan hat.«
»Sicher, aber sie war 15 und stand unter Schock. Und aus einem zeitlichen Abstand heraus sehen die Dinge immer ganz anders aus. Vielleicht hat sie mittlerweile genug Distanz für eine objektivere Sicht auf die Dinge. Ist sie bei dir?«
»Nein, aber sie müsste schon auf dem Weg sein.«
»Ich habe sie auf dem Handy angerufen. Es klingelt durch, aber sie nimmt nicht ab.« Fia klang gereizt. »Sie hat mir versprochen, dass sie rangeht, wenn ich anrufe.«
»Sie hat sich verspätet. Vielleicht stand sie unter der Dusche.« Was er sagte, klang völlig logisch, aber zugleich hohl in seinen Ohren. Arlan war nicht paranoid, aber mit jeder Minute, die verging, wuchs seine Sorge.
»Warum faxt du mir nicht die Liste?«, schlug er vor. »Ich gebe sie ihr nach dem Essen, und dann rufen wir dich an.«
»Ich weiß nicht.«
Er hörte ihr an, dass sie nicht ganz überzeugt war.
»Das FBI findet es gar nicht gut, wenn Agenten interne Informationen wie diese an Zivilisten weitergeben.«
»Fia, hörst du überhaupt, was du da sagst? Ich rede davon, dass du sie mir faxen sollst. Du kennst mich seit Ewigkeiten.« Und für den Fall, dass sie es vergessen haben sollte, fügte er hinzu: »Buchstäblich. Du weißt, dass ich solche Informationen nicht in die falschen Hände geraten lasse.«
»Ich weiß nicht. Ich glaube, ich will einfach dabei sein, um ihre Reaktion zu sehen, wenn sie die Liste liest.«
»Okay, meinetwegen.« Arlan versuchte, sich nicht irritieren zu lassen. Er wusste, dass Fia sich zumindest zeitweise an die Spielregeln halten musste. Das musste sie allein schon, um ihren Job gut machen zu können. Er wusste auch, dass es nicht leicht war, unter Sterblichen zu leben und zu arbeiten. »Komm morgen her. Du weißt, dass sie nicht zu dir fahren wird. Zum Henker, oder komm jetzt, wenn du willst.« Er setzte die Bierflasche wieder an und trank sie leer, während sie überlegte.
»Nein«, antwortete sie. »Du hast recht. Ich muss hierbleiben. Hier habe ich Zugang zu den FBI-Computern.«
Arlan fiel ein, dass die Steaks seit fünf Minuten auf dem Grill lagen, und er sprang auf. Wenn ein Steak nicht richtig blutig war, war es für seine Begriffe nicht mehr genießbar. »Ich sorge dafür, dass das Fax an ist. Gib mir fünf Minuten. Wir rufen dich dann nach dem Essen an.«
»Okay. Danke, Arlan«, sagte Fia. »Für alles.«
Er steckte sein Handy in die Hosentasche und griff nach der Grillzange. Verdammt. Er hasste es, wenn perfekte, blutige Steaks misslangen.
 
Als Macy nur mit einem Handtuch bekleidet, ein anderes Handtuch als Turban auf dem Kopf, aus dem Badezimmer kam, war sie nicht allzu überrascht, den Mann am Fußende ihres Bettes sitzen zu sehen. Eine Welle von Adrenalin schoss durch ihren Körper, aber das änderte nichts daran, dass sie gewissermaßen fast erleichtert war, ihn zu sehen. Das war’s. Nun ging es auf Leben und Tod. Sie wusste, dass ihr Alptraum nun zu Ende gehen würde.
»Marceline«, sagte er, während er mit der Fernbedienung den Apparat anschaltete und auf laut stellte.
»Teddy.« Sie stand einfach in der Badezimmertür, nackt bis auf das Handtuch.
»Es ist Vollmond«, meinte er. »Man kann ihn nur nicht sehen. Der Regen.«
Sie hatte sich immer gefragt, ob sie ihn erkennen würde, wenn sie ihm gegenüberstand. Die Antwort war nein. Er sah vollkommen durchschnittlich aus und mitnichten so, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Er war mindestens 45, schien allerdings fit zu sein. Geheimratsecken. Weiches Kinn. Er trug ein Poloshirt und Bermudashorts. Bermudashorts, um Himmels willen! Wer hätte gedacht, dass ein Serienmörder mit so vielen Opfern Bermudashorts trug? Und schwarze Sandalen mit Klettverschluss.
Wenn sie ihn früher irgendwo gesehen hätte, hätten diese Sandalen ihn spätestens verraten, dachte sie ironisch. Nur ein Killer konnte so einen schlechten Geschmack haben.
»Vollmond«, wiederholte sie wie betäubt. »Das hätte ich mir denken können.«
»Bitte versuch nicht zu schreien«, sagte er ruhig. »Oder wegzulaufen.« Seine Stimme war sanft. Gelassen. Er versuchte, ihren Blick zu meiden, während er sprach. »Sonst werden es andere … büßen müssen.«
»Willst du wieder dieses Spielchen spielen?«, fragte sie und steckte den Handtuchzipfel unter ihrer Achsel fest. »Langsam wird’s ein bisschen langweilig.«
»Du weißt, dass ich es tun werde. Und du weißt, dass es dann deine Schuld ist.«
Er steckte die Hand in eine weiße Tüte neben sich auf dem Bett, die sie bisher nicht bemerkt hatte. Er zog eine Pistole heraus. Sie sah sehr teuer aus und hatte einen Schalldämpfer.
Wie zum Henker kam ein Mann wie Crazy Teddy, Moon Boy, der Totengräber-Killer, an so eine Waffe? Sie war nicht für die Jagd oder für Schießübungen gedacht, sondern fürs Töten – von Menschen.
»Ich habe sie vollkommen legal erworben.« Er schien genau zu wissen, was sie dachte. »Den Schalldämpfer« – sein Blick war fast entschuldigend – »nicht ganz so legal.« Er drehte die Pistole voller Bewunderung in den Händen. »Du würdest staunen, was man im Internet so alles kaufen kann.«
Macy fröstelte. Sie hatte die Klimaanlage hochgestellt, bevor sie unter die Dusche gegangen war, denn bei ihrem Stadtrundgang war ihr heiß geworden. Es war wohl eine Art Abschiedstour gewesen, dachte sie im Nachhinein.
Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass es anders ablaufen würde: ein paar Leuten auf Wiedersehen sagen, ein letztes Winken, noch ein Rieseneisbecher für unterwegs, aber sicher keine Pistole mit Schalldämpfer.
Macy kam schon jetzt zu spät zu Arlans Barbecue. Es würde nun wohl noch später werden.
In ihrem Hinterkopf regte sich die Frage, ob er kommen würde, um nach ihr zu sehen. Aber sie wusste, dass er es nicht tun würde. Er würde sich an die Spielregeln halten, die sie am Anfang vereinbart hatten – Spielregeln, die sie aufgestellt hatte, und das bedeutete, dass er nicht kommen würde. Jedenfalls einige Stunden nicht, vielleicht auch einen Tag nicht oder zwei.
Ihr Blick wanderte zu dem Telefon neben ihrem Bett. Daneben hatte ihr Handy gelegen. Sie sah wieder zurück zu ihm.
»Natürlich wirst du niemanden anrufen. Wen auch – deine Mami vielleicht?« Er lachte über seinen dummen, grausamen Witz.
Macy ging zur Kommode und öffnete die oberste Schublade. Das Handtuch ließ sie einfach auf den Boden fallen.
Überraschenderweise sprang Teddy vom Bett auf und drehte sich um, die Hände abwehrend erhoben. Er hatte immer noch die Pistole in der Hand. »Bitte … bitte, tu das nicht. Ich werde dieses unzüchtige Verhalten nicht länger tolerieren, junge Dame.«
Sie ignorierte ihn. Zuerst schlüpfte sie in Sportshorts. Dann in ein verwaschenes blaues T-Shirt. Was zog man eigentlich zu seinem eigenen Tod an?
Sie nahm das Handtuch vom Kopf, so dass ihr das nasse Haar über den Rücken herabfiel.
»Willst du’s gleich hier tun oder woanders?« Sie nahm ihre Haarbürste von der Kommode. Irgendwie fühlte sie sich seltsam losgelöst von der ganzen Situation.
»Was tun?«
Sie wandte ihm das Gesicht zu und sah ihn an, als ob das doch wohl auf der Hand liege.
Er schnappte nach Luft. »Oh! Nein, nein, Marceline, Liebste. Ich will dich doch nicht umbringen.« Er ging einen Schritt auf sie zu und ließ die Pistole sinken. »Ich bin wegen dir hier. Es ist Zeit.«
Mit der Bürste in der Hand blickte sie diesen Irren an, der überhaupt nicht irr wirkte, wenn man einmal von der Pistole mit dem Schalldämpfer absah. Und den Klettverschlusssandalen. »Zeit für was?«
»Mein Schatz, Zeit für uns natürlich.« Sein Gesichtsausdruck wurde weich. »Wir werden für immer zusammen sein.«
Sie drehte sich wieder dem Spiegel zu und begann, ihr nasses, wirres Haar zu bürsten. »Du willst mich wohl verscheißern«, murmelte sie tonlos.
»Hey, hey, dreh dich um.«
Sie sah ihn im Spiegel. Er machte eine entsprechende Handbewegung mit der Pistole. »Wir haben keine Zeit für Körperpflege. Wir müssen gehen. Ich erlaube dir sogar, deine Sachen zu packen. Aber wir müssen uns beeilen. Es ist eine weite Fahrt, und das Gewitter kommt schnell. Die Straßen werden glatt und gefährlich sein.«
Macy hatte immer gedacht, dass er, wenn er endlich da sei, sie einfach töten würde. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass er sie entführen könnte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, warum er das tun wollte oder was er mit ihr vorhatte. Sie musste nur herausfinden, wie sie entwischen konnte, ohne jemand anderen zu gefährden. »Wohin fahren wir denn?«, fragte sie.
Er nahm ihren Rucksack vom Boden und hielt ihn ihr mit strahlendem Lächeln entgegen. »Nach Hause natürlich, mein Liebling.«
 
»Ich nehme Marvin Gardens.« Kaleigh lag bäuchlings auf dem Teppich im Keller ihrer Eltern und zählte Papiergeld ab. Ihre Mom war etwas ungehalten gewesen, dass Kaleighs Freunde erst um neun gekommen waren. Die Monopoly-Runde würde Stunden dauern. Aber Kaleighs Dad hatte seine Frau davon überzeugt, dass nichts passieren konnte, wenn sie ins Bett gingen und das Jungvolk in dieser regnerischen Nacht im Keller sich und ihrem Spiel überließen.
»Bleibt im Haus und macht nur nichts kaputt«, mahnte ihr Vater.
»Kein Problem, Dad«, war Kaleighs Antwort gewesen. Wohin sollten sie bei dem Regen schon gehen?
»Du kannst Marvin Gardens nicht kaufen. Ich habe Ventnor und Atlantic Place«, protestierte Pete, Katys Immer-mal-wieder-Freund.
Wie Kaleigh und Rob waren Pete und Katy bis in alle Ewigkeit miteinander verbunden. Aber die Clanregeln verboten nicht, dass sie sich auch mit anderen trafen, solange sie noch Teenager waren. Katy trennte sich mindestens einmal im Monat von Pete, nur um zu zeigen, dass sie das durfte, aber nach ein paar Tagen filmreifen Dramas versöhnten sie sich regelmäßig wieder.
»Pech für dich, Petey.« Kaleigh nahm die Karte von Rob entgegen. Rob war die Bank. Alle waren sich darin einig gewesen, dass er am vertrauenswürdigsten war und kein Geld aus der Kasse unterschlagen würde.
»Ich hasse es, wenn sie mich Petey nennt«, sagte Pete zu Katy.
»Pech für dich, Petey«, äffte Katy Kaleigh nach. Doch dann beugte sie sich zu ihm hinüber und zwickte ihn zärtlich ins Ohr, um ihn zu besänftigen.
»Hey, nicht so fest, sonst fließt noch Blut, und das ist verboten«, beschwerte sich Pete. Sein Tonfall wurde keck: »Es sei denn, du machst es hier.« Er zeigte auf seinen Hals, und er und Katy kicherten.
»Ich bin dran.« Rob schüttelte die Würfel. Offenbar behagte ihm der Wortwechsel nicht.
Rob wusste, dass er ein Vampir war, und man hatte ihm auch gesagt, was das bedeutete, aber Kaleigh spürte, dass er noch nichts mit dem angeborenen Verlangen nach Blut anfangen konnte, das mit der Zeit auch bei ihm erwachen würde. Es würde kommen, das wusste sie – ob er das nun begrüßte oder nicht.
»Kommt schon – Pennsylvania Road.« Rob tat so, als ob er auf die Würfel in seiner Faust spuckte, bevor er sie warf.
»Will jemand was zu trinken?« Kaleigh stand auf und ging zu dem Minikühlschrank, den ihre Eltern im Keller stehen hatten.
»Für mich Wodka mit Preiselbeersaft«, witzelte Pete.
Ohne ihn zu beachten, öffnete Kaleigh die Tür. »Wir haben Wasser, Cola und Gatorade.«
»Okay, dann Gatorade«, meinte Pete. »Rot, wenn du hast.«
»Wasser, bitte«, sagte Katy.
»Rob?« Kaleigh beugte sich hinunter, um die Flaschen aus dem Kühlschrank zu holen.
Da wurde ihr schwindelig. Im selben Augenblick donnerte es draußen ohrenbetäubend, und sie sah einen Blitz draußen durch eines der Kellerfenster. »Mann.« Sie wollte sich wieder aufrichten, aber ein zweiter Blitz blendete sie. Diesmal kam er nicht von dem Gewitter; er war hier im Raum. Hinter dem Licht konnte sie die Silhouette zweier Personen erkennen – Personen, die nicht in diesem Raum waren.
»O nein«, stöhnte Kaleigh und stützte sich mit der Hand an der Wand ab. Diese »Hellsichtblitze«, wie Katy sie zu nennen beliebte, wurden allmählich lästig. Kaleigh war jetzt nicht in der Stimmung dafür. Sie wollte heute Nacht nicht die Hellseherin des Clans sein. Sie wollte einfach Monopoly mit ihren Freunden spielen und mit Rob auf der Couch knutschen, wenn Katy und Pete weg waren.
»Bist du okay?«, hörte sie Robs Stimme wie aus großer Distanz, obwohl sie wusste, dass er nur ein paar Schritte von ihr entfernt war.
Kaleigh war noch immer schwindelig. Der Raum drehte sich um sie. Wieder sah sie die Silhouetten, diesmal von hinten. Die beiden saßen in einem Auto. Es war, als ob Kaleigh auf dem Rücksitz mitfahren würde. Sie roch den Regen und hörte das Geräusch der Scheibenwischer.
Und sie spürte die Angst. Kalte, schlotternde Angst.
»Macy?«, flüsterte sie.
»Kaleigh.« Rob packte sie am Arm, und sie klammerte sich hilfesuchend an ihn. Aber sie hatte keine Augen für Rob, nur für den Autositz und die beiden Personen da vor ihr.
Es war Arlans Menschenfreundin, Macy … sie war gegen ihren Willen in das Auto gestiegen.
Kaleigh drehte langsam den Kopf, als könnte sie so die Person auf dem Beifahrersitz erkennen. Plötzlich roch sie einen Gestank, der sie so erschreckte, dass sie zurückwich.
»Kaleigh?« Wieder Robs Stimme. Jetzt schon fast hektisch. »Katy! Katy komm schnell her.«
Kaleigh roch nasses Fell und etwas wie Hunde-Urin. Schockiert kniff sie die Augen zu.
Aber das Bild wollte nicht weichen.
Als Macy einen Blick auf ihren Beifahrer warf, sah Kaleigh ihr nasses Haar und ihre blasse Haut. Er bedrohte sie mit einer Pistole. Macy versuchte, tapfer zu sein, aber sie hatte Angst. Angst davor, sterben zu müssen. Kaleigh sah vor ihrem geistigen Auge in den Rückspiegel und erhaschte einen Blick auf den Mann.
»Oh, mein Gott«, keuchte sie. Sie riss die Augen wieder auf. Die Bilder verschwanden. Rob stand links und Katy rechts von ihr; beide hielten sie an den Armen fest und starrten sie entgeistert an.
»Wieder eine Vision?«, fragte Katy.
Kaleigh presste die Lippen aufeinander und nickte, während sie sich dagegen wehrte, dass Macys Gefühle ihre eigenen wurden. »Ich … ich muss zu Arlan.« Sie flüsterte es fast. »Jetzt.« Sie sah Pete an. »Kannst du mich mit dem Auto meiner Eltern zu Arlan fahren?«
»Kannst du ihn nicht einfach anrufen?«, fragte Katy.
Kaleigh schüttelte den Kopf. Sie musste selbst zu ihm. Sie wusste nicht warum, nur, dass es so war.
»Kaleigh?« Rob sah ihr in die Augen.
»Ist schon in Ordnung«, murmelte sie und rang sich ein Lächeln ab, um ihn zu beruhigen. Sie befreite ihre Hand aus Katys Griff und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange. Er musste sich rasieren. Vereinzelte Haare sprossen hier und da, wie es in der Pubertät eben geschah. Sie erinnerte sich verschwommen daran, dass sie es mochte, wenn die Stacheln in Robs Gesicht ihre Haut pieksten. »Mach dir keine Sorgen. Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte sie sanft zu ihm.
Sein Adamsapfel hüpfte, während er schluckte. »Musst du wirklich zu Arlan?«
Sie nickte.
Rob sah über die Schulter zu Pete und dann wieder zu Kaleigh. »Okay, aber dann komme ich mit.«
»Ich auch!«, rief Katy, als ob es auf große Abenteuerfahrt ging.
Noch immer wackelig auf den Beinen, ließ Kaleigh es zu, dass Rob sie die Treppe hinaufführte. Die vier Jugendlichen durchquerten schweigend die dunkle Küche. Kaleigh griff nach dem Schlüsselbund ihrer Mutter – dem mit dem blauen Gummischlumpf –, und einer nach dem anderen schlüpften sie zur Hintertür hinaus.
Draußen prasselte der Regen heftig und Donner grollte. Blitze zuckten ein paar Kilometer entfernt über den Himmel.
Sie stiegen in den Minivan von Kaleighs Eltern. Pete war der Einzige von ihnen, der schon ohne Begleitung eines Erwachsenen fahren durfte. Nicht, dass das helfen würde, wenn ihre Eltern herausbekamen, dass sie sich das Auto »ausgeliehen« hatten.
»Zu Arlan?«, fragte Pete und setzte aus der Einfahrt zurück. Er schaltete die Scheinwerfer erst ein, als sie einen halben Block gefahren waren. Kaleigh, die auf dem Beifahrersitz saß, blickte zurück zum Haus, aber sie sah kein Licht in der oberen Etage. Mit ein bisschen Glück konnten sie in 20 Minuten zurück sein, ohne dass ihre Eltern etwas merken würden. »Ja, zu Arlan«, antwortete sie und wandte sich wieder nach vorn.
Aber auf halbem Wege, während sie die nasse Straße entlangjagten, hatte sie ein ganz sonderbares Gefühl. Es war eine Stimme in ihrem Kopf und doch keine Stimme. Sie erteilte ihr einen Befehl, dem sie gehorchen musste. »Nein, nein, bieg hier ab«, wies sie Pete an.
Mit quietschenden Reifen bog Pete scharf links ab.
»Du baust noch einen Unfall.« Katy gab Pete vom Rücksitz aus einen Klaps auf den Arm. »Fahr langsamer.«
»Zum Lighthouse Inn«, sagte Kaleigh. Sie wusste nicht warum, aber sie musste ins Hotel.
Pete raste nur noch ein bisschen und war in nicht einmal fünf Minuten am Ziel. Als sie vor dem Hotel ankamen, wusste Kaleigh, warum sie hierher beordert worden war. Die Stimme hatte recht gehabt. Die Stimme war gut.
Arlans Truck stand schräg in einer Parklücke am Ende des Hotelparkplatzes. Kaleigh sprang aus dem Van und rannte den Bürgersteig hinunter. Bevor sie den Truck erreichte, sah sie Arlan im Regen stehen. Er telefonierte mit dem Handy.
Kaleigh beeilte sich. Ihr Haar wurde immer nässer. Bald würde sie wie ein begossener Pudel aussehen, was wirklich ärgerlich war, da sie eine Stunde gebraucht hatte, es für Rob in Form zu bringen.
»Macy sitzt in der Klemme«, schrie sie, während sie auf Arlan zulief. Ihre lavendelfarbenen Flip-Flops verursachten ein klatschendes Geräusch auf dem nassen Asphalt.
»Warte mal«, sagte Arlan ins Handy. »Da ist Kaleigh.« Er ließ das Handy sinken und sah ihr entgegen. »Weißt du, was mit Macy ist?«
»Ich habe sie gesehen. Sie steckt in Schwierigkeiten. Sie ist in einem Auto mit diesem … diesem –« Kaleigh fehlte das richtige Wort, denn sie wusste nicht, wer oder was dieses Ding war.
»Du hast sie gesehen?«, fragte Arlan. Er war noch nässer als sie. Seltsamerweise sah er mit dem T-Shirt, das ihm am Körper klebte und ganz durchsichtig war, und den nassen Locken, die ihm ins Gesicht hingen, nicht älter als Kaleigh oder Rob aus. »Ich habe sie nicht richtig gesehen«, erklärte Kaleigh und versuchte mühsam, sich zu beruhigen. »Es war eine Vision. Ich habe noch fast niemandem davon erzählt, aber ich habe das jetzt öfter«, gestand sie, plötzlich den Tränen nahe.
»Kaleigh hatte eine Vision«, sagte Arlan ins Handy. »Macy ist mit jemandem in einem Auto. Das kann nur er sein.«
»Es kann nur wer sein?«, fragte Kaleigh. Ihr Herz hämmerte, und der Regen schlug ihr ins Gesicht. »Arlan, das war das Schrägste –«
Aber Arlan hörte nicht ihr zu, sondern Fia am anderen Ende der Leitung. Wenn er in diesem Ton redete, dann war es immer Fia. Seit Jahrhunderten Fia.
»Ihr Wagen ist nicht hier. Sie haben ihn genommen. Ich bin mir ganz sicher. Mrs.Cahalls Neffe hat beide ungefähr um Viertel vor neun aus dem Hotel gehen sehen«, sagte er ins Handy. »Er muss sie gezwungen haben, ins Auto zu steigen, was bedeutet …« Er fuhr herum und überflog den Parkplatz. »Er muss seinen Wagen hiergelassen haben. Er muss hier irgendwo sein, Fee!«
Er verstummte, um Fia zuzuhören. »Okay. Okay, ich notiere die Kennzeichen. Ich rede mit Kaleigh und rufe dich dann wieder an.« Er klappte das Handy zu. Pete, Rob und Katy hatten in der Zwischenzeit den Van an der Straße geparkt und rannten nun quer über den Parkplatz auf sie zu.
»Du musst mir ganz genau erzählen, was du gesehen hast. Wohin sind sie gefahren?«, fragte Arlan.
Kaleigh schüttelte den Kopf. Sie kämpfte gegen die Angst an, die wieder von ihr Besitz ergreifen wollte. Ihr graute vor diesem Ding auf dem Beifahrersitz. Was war es? Sie wollte Arlan fragen, aber sie fürchtete sich davor. Was, wenn ihre Phantasie ihr einen Streich gespielt hatte? Das war doch möglich, oder? Wenn es das im richtigen Leben gab, dann doch auch in Visionen? Schließlich war es nur ihre Interpretation dessen, was sie gesehen hatte.
»Kaleigh, es ist wichtig.« Arlan packte sie am Arm und suchte ihren Blick. »Macy ist in großer Gefahr. Ich glaube, dass der Totengräber-Killer sie entführt hat.«
»Der Totengräber-Killer?« Kaleigh versuchte, das, was sie gesehen hatte, mit dem, was ihr Onkel sagte, in Einklang zu bringen. Es ergab keinen Sinn. Der Totengräber-Killer war ein Mensch aus Fleisch und Blut. »Bist du sicher?«
Ihre drei Freunde hatten sie endlich erreicht. Es spritzte, als sie neben ihnen zum Stehen kamen.
»Was ist hier eigentlich los?«, wollte Katy wissen.
»Arlan glaubt, dass Macy … ihr wisst schon, die Menschenfotografin, die überall in der Stadt Fotos gemacht hat … also, dass sie vom Totengräber-Killer entführt worden ist. Ich habe es in meiner Vision gesehen. Es war Macy.«
»Heilige Hölle«, fluchte Pete.
Kaleigh spürte Robs warme Berührung an ihrem nassen, kalten, nackten Arm. Er sagte nichts, aber das musste er auch nicht.
»Erzähl mir genau, was du gesehen hast«, sagte Arlan. »Sie war in einem Auto?«
Kaleigh nickte.
»Ihrem Auto? Es ist ein blauer Honda.«
»Ich weiß es nicht.« Kaleigh wischte sich die Regentropfen von den Augen. Er prasselte so heftig hernieder, dass es weh tat. »Aber sie saß am Steuer. Dieser … Kerl. Macy hatte Angst. Ich glaube, er hatte eine Pistole.« Während sie redete, fiel ihr immer mehr ein. »Sie musste bei ihm bleiben. Sie hatte Angst, dass er jemand anderem weh tun könnte, wenn sie wegzulaufen versuchte.«
»Weißt du, wohin sie gefahren sind?«
Kaleigh schüttelte den Kopf.
»Meinst du, du kannst mir helfen, sie zu finden?«
Kaleigh wollte eigentlich nein sagen, aber bevor sie das Wort aussprechen konnte, bemerkte sie, dass sie irgendwo in sich eine Verbindung fühlte. Oder eher eine Bindung … an diese Menschenfrau, die sie kaum kannte. Sie war noch nicht da gewesen, als sie die Getränke aus dem Kühlschrank holen wollte, aber jetzt schon. »Vielleicht«, flüsterte sie mit ernstem Blick auf ihren Onkel. »Aber ich habe Angst. Ich will das nicht.«
»Es ist okay, dass du Angst hast.« Er streckte die Hand aus und legte sie an ihre Wange. Seine Berührung dauerte nur eine Sekunde, aber sie beruhigte sie. Sie gab ihr Kraft, vielleicht sogar ein bisschen Selbstvertrauen. Er glaubte an sie, auch wenn sie selbst es nicht tat.
»Wollt ihr uns helfen?«, fragte Arlan die anderen.
»Klar«, antworteten sie.
»Nein. Sie müssen meinen Eltern das Auto wiederbringen«, unterbrach Kaleigh panisch. »Ich bekomme Hausarrest, bis ich das nächste Mal sterbe, wenn sie das rauskriegen.«
»Kaleigh, sie werden es verstehen«, beschwichtigte Arlan.
»Nein, werden sie nicht. Ich bin jetzt schon in Schwierigkeiten. Ich will keinen Hausarrest.«
Sein nasses Gesicht wurde von den Neonlichtern des Hotels beleuchtet, während er sie sanft fragte: »Süße, meinst du nicht, dass sie das schon mal erlebt haben?«
Dieser Gedanke war ihr bislang noch nie gekommen. Sie war seit 1500 Jahren Hellseherin und ihre Tochter. Natürlich wussten Michael und Cassie, wie es war, wenn sie Visionen hatte. Und kannten wahrscheinlich all die verrückten Konsequenzen, die damit einhergingen.
Arlan wandte sich erneut an die drei Teenager. »Kaleigh und ich müssen jetzt los, aber ich möchte, dass ihr die Kennzeichen der Fahrzeuge hier aufschreibt, die ihr nicht kennt. Ihr fangt hier auf dem Parkplatz an und geht im Umkreis von zwei Blocks alle Straßen ab.« Er sah Kaleigh an. »Wenn sie Macys Auto genommen haben, muss er seines hiergelassen haben. Es gibt keine andere Möglichkeit, in die Stadt zu kommen, außer mit dem Auto.« Und dann wieder zu den anderen: »Hat jemand ein Handy?«
»Ja, ich!« Katy hüpfte fast vor Aufregung, als sie ihr Mobiltelefon hochhielt.
»Du hast doch ihre Nummer, oder?«, fragte Arlan Kaleigh.
Sie nickte.
»Okay, Katy, jemand vom FBI wird dich wegen der Kennzeichen anrufen.«
»Vom FBI? Cool.«
»Es könnte Fia sein oder jemand anders. Du gibst demjenigen die Kennzeichen durch. Sie brauchen den Staat und die Nummer.«
Kaleigh spürte Robs Hand auf ihrer Schulter. »Schaffst du das?«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Sie fürchtete, gleich loszuweinen und presste die Lippen aufeinander. Sie hatte Angst, aber sie wusste, dass dies ihre Bestimmung war: dem Clan nach ihren Kräften zu helfen. So war es immer gewesen, und so würde es immer bleiben. Sie verstand noch nicht, was diese Menschenfrau mit ihrem Clan zu tun hatte, aber es musste einen Grund für all das geben. »Ich kriege das hin«, versicherte sie Rob, und es klang, als ob sie es auch so meinte.
»Willst du, dass ich mitkomme?«
Sie lächelte und drückte seinen Unterarm. »Ich muss da allein durch«, antwortete sie.
Arlan ergriff Kaleighs Hand. »Komm, wir müssen los.«
Sie ließ ihm den Vortritt und folgte ihm eilig. Beim Laufen spritzte das Wasser an ihnen hoch und durchweichte sie noch mehr. »Woher sollen wir wissen, in welche Richtung es geht?«, rief sie.
Durch das Trommeln des Regens hörte sie Arlans Stimme. »Du wirst es mir sagen.«
[home]
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Bitte nimm die Hand von der Tür, Marceline«, sagte Teddy ruhig. »Du willst doch sicher nicht aus einem fahrenden Auto springen. Nicht bei hundert Stundenkilometern.« Er sah auf das Lenkrad. »Die Hände auf zehn und zwei Uhr, bitte.«
Macy nahm ihre kalten Finger vom Türgriff. Das Dumme war: Teddy hatte recht: Springen wäre Selbstmord gewesen, und obwohl Macy wusste, dass sie ernsthaft in der Klemme saß, war sie noch nicht so weit, dieses Risiko einzugehen. »Deine Pistole macht mich nervös«, sagte sie. Sie gab sich Mühe, verängstigt zu klingen. Was sie natürlich auch war, aber sie hatte ziemlich schnell begriffen, dass Teddy das Alphatier in dieser verkorksten Beziehung sein wollte. Er wollte sie beschützen. Er wollte, dass sie sich fürchtete, damit er sie retten konnte. Er wollte, dass es ihr gutging, damit er sie manipulieren konnte. Macy würde so sein, wie auch immer er sie haben wollte, wenn es ihr das Leben rettete.
Er hatte sie hinters Steuer dirigiert und befohlen, die Route 1 von Clare Point aus zu nehmen. Nun, zwei Stunden später, umfuhren sie auf der 495 die südöstlichen Ausläufer von Philadelphia. Der Regen hatte nachgelassen, als das Gewitter vorüber war, aber die Straßen waren noch immer nass, und alle Verkehrsteilnehmer drosselten das Tempo. Sie hatte daran gedacht zu versuchen, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, sich aber dagegen entschieden. Es würde ohnehin nicht leicht sein. Menschen in Autos saßen hinter Glas, in ihrer eigenen Welt. Sie sahen die vorüberfliegende Landschaft nicht und nicht den Serienkiller, der neben ihnen fuhr. Und wenn sie doch das Wagnis einging, jemanden auf sich aufmerksam zu machen, würde Teddy es bemerken, und dann setzte sie das Leben eines Unschuldigen aufs Spiel.
»Es tut mir leid, Liebes. Ich habe sie nur draußen gelassen, damit du dich benimmst.«
»Aber ich benehme mich doch.« Sie sah ihn mit unterwürfigem Augenaufschlag an, auch wenn ihr die Worte fast im Halse stecken blieben. Vorüberhuschende Straßenlaternen warfen flüchtige Bögen aus gelbem Licht auf sein Gesicht, was ihm ein unheimliches Aussehen gab. »Im Hotel und auf dem Parkplatz habe ich genau das getan, was du mir gesagt hast.« Sie bemühte sich, so naiv wie möglich zu klingen.
»Tsts. Kein Geflunker, Marceline. Du hast getan, was ich dir gesagt habe, weil du Angst hattest, ich könnte der netten Oma an der Rezeption das Gesicht wegpusten. Und dann hattest du Sorge um die Halbstarken auf ihren Skateboards am Parkplatz.«
Teddy hatte recht. Schon wieder. Er hatte sie zwingen dürfen, das Hotel durch die Vordertür zu verlassen, weil sich ein halbes Dutzend Personen in Schussweite befanden. Er hatte gedroht, einen Unbeteiligten zu töten, wenn sie versuchte, Reißaus zu nehmen. Sie hatte gehofft, dass sich auf dem Parkplatz eine Chance zur Flucht ergab, aber dort waren die Jungs in ihren Kapuzenshirts Skateboard gefahren – im Regen. Teddy hatte gesagt, dass er erst die Kids und dann Macy erschießen würde. Und anschließend sich selbst, falls nötig. Er sagte, er habe vor langer Zeit beschlossen, niemals zuzulassen, dass er ins Gefängnis kam. Er war sehr gesprächig gewesen und hatte sie auch wissen lassen, dass er ein guter Schütze war. Sie hoffte, dass er log, aber sie konnte es sich nicht leisten, ihn auf die Probe zu stellen.
»Bitte, Teddy. Kannst du sie nicht weglegen?«, fragte Macy, während sie die Scheibenwischer ausschaltete. »Ich habe nur meinen Arm auf der Lehne ausgeruht, nichts weiter. Ich habe gesagt, dass ich mit dir komme, und das tue ich doch, oder? Ich komme mit.«
»Und du versprichst, dich zu benehmen?«
»Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter, Teddy.«
Er sah sie scheu an. »Du … du kommst gern mit mir, oder? Du willst schon lange, dass ich dich holen komme. Du weißt, dass wir füreinander bestimmt sind.«
Sie tat so, als müsse sie sich auf die Straße konzentrieren, und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich bin bei dir, oder? Nur das zählt – dass ich bei dir bin und niemand Schaden nimmt.«
»Niemand nimmt Schaden, wenn du bei mir bist«, wiederholte er. Er legte die Pistole auf den Fahrzeugboden zu seinen Füßen. »Ist das besser?«
Die Pistole war nun noch weiter außerhalb ihrer Reichweite. »Besser«, sagte sie und warf ihm schnell einen Blick zu. Dann sah sie wieder geradeaus.
Sehnsüchtig starrte Macy nach draußen, als sie den Flughafen von Philadelphia passierten. Ihr fiel der Rückflug aus New Orleans wieder ein. Sie war neben Arlan gesessen und hatte mit dem Kopf an seiner Schulter gedöst. Das war ein Moment des Glücks gewesen. Sie hätte nie gedacht, dass sie jemals glücklich sein könnte, aber das stimmte nicht. Es hatte weitere glückliche Augenblicke gegeben. Als sie am vierten Juli mit Arlan am Strand Sex hatte. Als sie sich mit ihm das Bier auf seiner Verandatreppe teilte. Als sie ein paar Kindern beim Drachensteigen im Park von Clare Point zusah. Als sie mit Eva in ihrer Küche Kekse aß.
Macy war öfter glücklich gewesen, als sie sich jemals eingestanden hatte, vor allem in den letzten paar Wochen. Deshalb war es vielleicht in Ordnung, wenn sie nun von Teddys Hand starb. Sie war ein paar flüchtige Momente lang glücklich gewesen. Vielleicht durfte sie nicht mehr vom Leben erwarten. Vielleicht durfte niemand mehr erwarten.
Aber dann sah sie ihn an, diesen erbärmlichen Mann, der ihre Familie ausgelöscht hatte. Der all die anderen unschuldigen, ahnungslosen Familien ausgelöscht hatte. Und sie beschloss, dass es nicht in Ordnung war, heute zu sterben. Und dass es nicht in Ordnung war, wenn er sie tötete. Macy wusste nicht, was das Leben noch für sie bereithielt, aber sie wusste, dass jene flüchtigen Glücksmomente noch nicht ausreichten. Sie waren einfach nicht genug.
Sie blickte ihn erneut an, diesmal eine Sekunde länger, bevor sie sich wieder der Straße widmete. »Kennen wir uns eigentlich?«, fragte sie, während sie die hintersten Winkel ihres Hirns nach Erinnerungen durchforstete. Sie musste ihn doch kennen. Sie hatte immer vermutet, dass sie ihn vielleicht kannte, obwohl weder sie noch die Polizei nach dem Mord an ihrer Familie mit einem brauchbaren Verdächtigen hatten aufwarten können.
»Augen auf die Straße«, befahl er. »Natürlich kennen wir uns, Liebes. Ich bin’s, Teddy.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine: Ich erkenne dich«, log sie. »Aber woher kenne ich dich? Aus meiner Kindheit?«
Sie bemerkte, dass er verstohlen die Fäuste ballte.
»Nein«, sagte er.
»Komm schon, Teddy«, bat sie sanft. »Ich bin’s.« Sie zwang sich, die nächsten Worte auszusprechen, denn es ging um ihr Leben. »Deine Marceline.«
»Du … hast mich nicht gekannt. Du hast mich nie beachtet. Du warst so jung und hübsch.« Er wurde rot. »Ich … ich musste warten, bis du groß warst. Weißt du, ich bin ja schließlich nicht pervers.«
»Aber du kennst mich«, behauptete sie, wobei sie die sexuelle Konnotation, die dabei mitschwang, ignorierte. Sie musste sich auf ein Thema konzentrieren, und zum Glück war ihre Jungfräulichkeit ja nicht mehr in Gefahr. »Oder zumindest kanntest du mich.«
Er nickte, allerdings nicht, ohne sie beunruhigt anzusehen. Dann schaute er wieder geradeaus.
Sie zermarterte sich noch immer das Hirn. Der schräge Typ aus dem Lebensmittelladen, in dem sie immer eingekauft hatten? Der, von dem sie und ihre Schwestern sich fernhalten sollten, wie ihre Mom ihnen immer eingeschärft hatte? Oder vielleicht der Kollege ihres Vaters, der zu einem dummen Teenager immer freundlicher gewesen war, als Macy für angebracht gehalten hatte? Nein. Teddy war keiner von beiden. Sie fischte noch immer im Trüben. »Woher kanntest du mich, Teddy?«, säuselte sie mit der süßlichen Stimme, die ihm so zu gefallen schien.
Er senkte den Kopf wie ein ertapptes Kind. »Ich war euer Nachbar in Lawrenceville. Jedenfalls irgendwie.«
»Unser Nachbar?« Macy runzelte die Stirn, nicht ohne das Lenkrad fester zu umfassen. Sie hatten an der Landstraße außerhalb der Stadt gewohnt. Auf der einen Seite des elterlichen Anwesens hatte ein älteres Ehepaar gelebt. Die Johnstons. Auf der anderen Seite eine geschiedene Mutter mit ihren beiden kleinen Töchtern. Sie waren oft herübergekommen, um mit Macys Schwestern zu spielen.
»Die Straße runter.« Er blickte wieder verstohlen zu ihr herüber.
Macy konnte sich noch immer nicht an ihn erinnern. Vor 15 Jahren musste er was – vielleicht 25 gewesen sein? Er war jetzt definitiv um die 40.
»Lazy Orchards. Erinnerst du dich? Wir … wir haben an der Straße Äpfel und Pfirsiche verkauft. Meine Mutter und ich.« Er starrte weiter geradeaus. »Bis sie gestorben ist.«
»Sie ist tot?« Macy wusste noch immer nicht, wer Teddy war, aber ihr fiel der Stand wieder ein, an dem sie und ihre Mutter manchmal angehalten hatten, um Obst zu kaufen. Er musste etwa fünf Kilometer von zu Hause entfernt gewesen sein. Also nicht wirklich Nachbarn. »Es tut mir so leid.« Sie versuchte, das Gespräch in Gang zu halten. »Sie fehlt dir bestimmt.«
»Tut sie nicht.« Wieder ein Blick in ihre Richtung. »Die Sache ist die, Marceline: Ich hab sie umgebracht. Ich habe allen erzählt, dass sie geheiratet hat und weggezogen ist, aber in Wirklichkeit habe ich sie in unserer Plantage begraben.«
Er sagte das, als würde er Macy erzählen, dass seine Mutter doch nur weggezogen wäre. Keine Reue. Absolut keine Trauer. Das erklärte natürlich das Mutterthema.
Das Bizarre war: Je besser sie Teddy kennenlernte, desto faszinierter war sie von ihm. Es war die Faszination des Ekels, aber dennoch Faszination, und zum ersten Mal begriff sie, warum Fia tat, was sie tat.
»Schau, mein Liebling.« Teddy zeigte lächelnd nach vorn. »Da kommt unsere Ausfahrt.«
 
Arlan jagte auf der Route 1 so schnell durch Delaware nach Norden, wie es sein alter Truck erlaubte, ohne im Straßengraben zu landen. Wenigstens nieselte es nur noch. Als er nach dem klingelnden Handy griff, warf er einen Blick auf Kaleigh, die angeschnallt auf dem Beifahrersitz saß. »Immer noch weiter in diese Richtung?«, fragte er.
»Immer noch weiter«, antwortete Kaleigh, die unverwandt nach vorn starrte.
Das Mädchen war blass, und er fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, sie mitzunehmen. Aber er glaubte, dass Kaleigh seine einzige Chance war, Macy zu retten. Er überlegte auch, ob sie wenigstens ihre Eltern hätte anrufen sollen, aber Mike und Cassie hatten das schon viele Male erlebt, und sie vertrauten Arlan und Fia. Sie wussten, dass der Clan vorging. Und im Moment war es wichtig, Teddy das Handwerk zu legen, bevor er eine weitere Familie umbrachte – sogar noch wichtiger, als Macy zu retten.
Arlan hielt sich das Handy ans Ohr. »Ja?«
»Bis jetzt noch nichts. Keines der Autos um das Hotel gehört jemandem, der mit unseren Fällen in Verbindung steht.«
»Verdammt!«, fluchte Arlan. »Was ist mit Mietwägen?«
»Wir sind dran, aber das wird noch etwas dauern. Ich habe die Kids eingespannt, um das Ganze zu beschleunigen. Sie versuchen herauszubekommen, welche Mietwagenfirmen das betrifft.«
»Es würde Sinn machen, wenn Teddy sich einen Mietwagen genommen hätte. Er könnte ihn einfach in Clare Point stehenlassen und dem Verleih melden, dass er eine Panne hatte. Sie würden das Auto abschleppen. Das würde ihn natürlich Geld kosten, aber er bräuchte nicht noch einmal selbst nach Clare Point zu kommen.«
»Das habe ich auch gedacht«, gab Fia zurück. Sie klang müde. Vielleicht auch ein bisschen niedergeschlagen. »Und wie geht’s Kaleigh?«
Arlan sah hinüber zu dem Mädchen. Sie starrte noch immer geradeaus, die Hände unter die Oberschenkel geschoben. »Sie hat Angst, aber sie macht ihre Sache sehr gut. Sie sagt, dass wir an der Mall auf die Nebenstraße abfahren und dann nach Norden müssen. Ich schätze, das ist die 95 North.«
»Weiß sie, wohin es geht?«, fragte Fia.
»Nicht genau, aber sie scheint sich mit der Richtung ziemlich sicher zu sein. Sie sagt, dass es eine Verbindung zwischen ihr und Macy gibt. Und dass diese Verbindung uns zu Macy und dem Kerl führen wird, der sie entführt hat.«
»Klingt verdammt noch mal vielversprechender, um Teddy am Arsch zu kriegen, als die Sache mit den Kennzeichen«, sagte sie trocken.
Arlan musste lachen. Die Situation war ganz und gar nicht komisch, aber ihm gefiel Fias pragmatische Art, die Welt zu betrachten.
»Okay«, fuhr Fia fort, nun wieder ganz FBI-Agentin. »Ich denke, wir lassen die Kids mit den Kennzeichen weitermachen, konzentrieren uns aber auf Kaleigh. Ich werde zu euch stoßen und euch folgen.«
»Okay.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das mittlerweile wieder fast ganz trocken, aber durch den Regen umso strubbeliger geworden war. »Das Problem ist nur, wir wissen nicht, wohin wir fahren. Wenn Kaleigh sagt, dass ich abbiegen soll, dann biege ich ab.«
»Aber ihr seid jetzt auf der 95 North.«
»Jetzt schon.«
»Wie wär’s, wenn ich zum Flughafen von Philly fahre? Dort stoße ich dann zu euch. Und wenn ihr vorher abbiegt, rufst du mich eben an. Ich hole euch schon ein.«
»Klingt nach einem Plan. Ich halte nur eben Rücksprache mit Kaleigh. Sie ist hier der Boss.« Er ließ das Handy sinken. »Fia will, dass wir uns am Flughafen von Philadelphia treffen.«
»Ich glaube nicht, dass er sie zum Flughafen dirigiert.« Kaleigh schlug die Augen nieder, um in sich hineinzuhören.
»Es ist einfach ein guter Treffpunkt. Er liegt weiter nördlich, an der Strecke. Wenn wir vorher abbiegen müssen« – er zuckte mit den Achseln – »holt sie uns ein.«
Sie blickte zu Arlan. In der Dunkelheit, mit den feuchten Strähnen, die ihr ins Gesicht hingen, sah sie noch jünger aus. »Meinst du, wir können mal eine kleine Pinkelpause einlegen?«, fragte sie hoffnungsvoll.
»Definitiv.« Er lächelte sie beruhigend an.
Sie lächelte zurück.
»Abgemacht, Fia«, sagte Arlan wieder ins Handy. »Wir treffen dich im Ankunftsterminal. Kaleigh muss mal eben für kleine Mädchen. Willst du mit uns mitfahren? Dann wird’s ziemlich gemütlich hier im Pick-up.«
»Ich nehme wohl besser einen Dienstwagen. Ich habe mit den Obermackern in Baltimore gesprochen. Sie warten darauf, dass ich mich wieder melde. Ich habe zwei Agenten zur Unterstützung in Rufbereitschaft.«
»Wir sehen dich im Ankunftsterminal. In einer halben Stunde?«
»Das schaffe ich.«
Als Arlan das Handy wieder neben sich verstaute, sah er, dass Kaleigh ihn beobachtete. »Was ist? Stimmt was nicht?«
»Der Kerl, der Macy hat«, begann sie mit belegter Stimme. »Das ist ein Monster.«
»Ja, keine Frage. Er hat über 30 Menschen auf dem Gewissen, und das sind nur die, von denen das FBI weiß.«
Sie kaute nervös an ihrer Unterlippe. »Nein, Arlan. Ich meine, er ist wirklich ein Monster. Und kein Mensch.«
[home]
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Macy studierte aufmerksam die Umgebung, während sie den langen, unbeleuchteten Fahrweg nach Hause fuhr. Sie waren nur eine Stunde vom Flughafen von Philly entfernt, auf dem Land, in der Nähe eines Skigebiets, dessen Name sie auf diversen Reklametafeln las. Sie war mindestens einmal in den letzten Jahren unmittelbar an diesem Haus vorbeigekommen. Sie war einfach an ihm vorübergefahren, ohne zu ahnen, dass er ihr so nahe war.
Macy sah in der Ferne Lichter, aber das Anwesen selbst lag völlig isoliert. Zu Fuß, schätzte sie, war es fast einen Kilometer bis zum nächsten Nachbarn; außerdem war das Gelände hügelig und felsig.
»Ich habe die Obstplantage verkauft, nachdem du aufs College gegangen warst, Marceline. Es hingen einfach zu viele schöne Erinnerungen daran«, sagte er wehmütig.
Macy hätte zu gern gewusst, ob es auch zu diesen schönen Erinnerungen gehörte, dass er seine Mutter umgebracht und in der Plantage verscharrt hatte, aber sie hütete sich, danach zu fragen.
»Du wusstest, wann und wohin ich aufs College gegangen bin?«
»Aber natürlich.« Er klang gekränkt.
Ein Haus im Cape-Cod-Stil tauchte vor ihnen auf; sie entdeckte eine Veranda und Fensterläden. Nach allem, was sie im Dunkeln erkennen konnte, sah es hübsch aus.
»Teddy, darf ich dich etwas fragen?«
»Selbstverständlich, mein Liebes.«
»Als du …« Sie musste an sich halten, damit ihr nicht die Stimme versagte. »Als du meine Familie umgebracht hast – mochtest du mich da schon?«
Er sah sie an. »Natürlich, Marceline. Du warst so hübsch, wenn auch distanziert, das muss ich schon sagen. Du hast nie auch nur hallo gesagt, wenn ich dir einen Beutel mit Äpfeln gegeben habe. Park da vor der Garage.« Er wies nach vorn. »Aber wenn du wissen willst, ob ich dich in dieser Nacht absichtlich verschont habe, dann muss ich ehrlich zu dir sein, Liebes. Es war nicht meine Absicht. Erst später ist mir aufgegangen, dass wir füreinander bestimmt sind.«
»Es ist dir aufgegangen?«, fragte sie. Sie musste sich zusammennehmen, um ihn nicht anzuschreien. Sie stoppte den Wagen wie befohlen vor der Garage.
»Es war Schicksal. Es sollte so sein: du und ich. Deshalb warst du in dieser Nacht nicht da. Du hast bei einem Aktionstag in der Schule übernachtet. Du solltest nicht zu Hause sein, als ich kam.«
Sie überlegte, woher er den Mist mit dem Übernachten in der Schule hatte, aber dann fiel ihr wieder ein, dass es in den Zeitungen gestanden hatte. Jemand hatte sich das einfallen lassen, um sie zu schützen.
»Als ich hinkam, um zu tun, was getan werden musste, und sah, dass du nicht da warst, wurde mir klar, dass mir eine Mission aufgegeben war. Dir und mir zusammen war eine Mission aufgegeben. Ich nehme an, dass sie sich hier erfüllen wird.« Er öffnete das Fenster und sah nach draußen. »Ich wünschte, ich könnte den Mond sehen, aber es sind zu viele Wolken da«, klagte er. »Es wäre besser, wenn ich den Mond sehen könnte.«
»Warte. Einen Augenblick. Noch mal von vorn.« Macy versuchte, sich im Zaum zu halten. Sie wollte es so gern begreifen. Wenn sie heute Nacht starb, wollte sie wenigstens wissend sterben. »Du hast gesagt: ›Als ich hinkam, um zu tun, was getan werden musste …‹ Damit meintest du: sie umzubringen. Aber warum musste es getan werden, Teddy?«
»Mutter.« Er hob die Pistole vom Fahrzeugboden auf und begann, den Schalldämpfer abzuschrauben.
»Was hat deine Mutter mit dem Mord an meiner Familie zu tun?«
»Ich habe es getan, damit sie endlich den Mund hält. Bleib sitzen.« Er stieg mit der Pistole in der Hand aus dem Wagen und ging zum Garagentor. Dort gab er eine Zahlenkombination auf einer Tastatur ein.
Macy saß einfach nur da, die Hände am Lenkrad, und starrte das Garagentor an, während es sich hob. Vermutlich sollte sie versuchen wegzulaufen, aber er hatte ja die Pistole und war so nah. Sie hätte es nie geschafft.
Teddy winkte ihr mit der Pistole hineinzufahren.
Macy steuerte ihr Auto in die makellose, leere Garage. Lampen an der Decke erhellten eine Kollektion glänzender Spaten, die ordentlich in einer Reihe nebeneinander aufgehängt waren. Es musste ein Dutzend sein, und sie waren alle fast identisch.
Macy versuchte nicht darüber nachzudenken, was er mit seinem Spatensortiment anstellte. Interessanterweise hatte er ihres Wissens nach stets nur Werkzeug benutzt, das er am Tatort vorfand. Diente ihm die Garagenkollektion vielleicht als eine Art perverser Punktetafel?
Er ging um den Wagen herum und öffnete ihr den Schlag. »Gehen wir rein, Marceline. Es war ein langer Tag, und wir sind beide müde. Und keine Dummheiten jetzt.« Er richtete die Pistole nicht direkt auf sie, aber er ließ keinen Zweifel daran, was er meinte.
Auf den Stufen ins Haus schlug er auf den Knopf an der Wand, der das Garagentor wieder herunterfuhr, und zog einen Schlüssel aus der Tasche, mit dem er die Tür ins Innere des Hauses aufschloss. Er stieß sie auf und ließ Macy den Vortritt in die Waschküche, die dahinterlag. Drinnen zog er die Tür zur Garage zu, drehte den runden Türknauf herum und betätigte den Lichtschalter.
»Mutter! Wir sind da!« Er öffnete eine zweite Tür, die aus der Waschküche hinausführte. »Die Toilette, wenn du mal musst.«
Auf der Route 1 hatte es einen verheerenden Unfall gegeben, so dass sie fast eine Stunde im Stau gestanden hatten. Macy musste dringend auf die Toilette. Sie hatte Teddy gebeten, an einer Raststätte zu halten, aber er hatte es ihr verwehrt, weil er dort keine Kontrolle über sie hatte.
Sie ging hinein, schaltete das Licht ein und schloss die Tür.
»Ich warte hier draußen auf dich«, sagte er. »Keine Sorge, ich hör dir nicht beim Pinkeln zu.«
Bei dem gruseligen pubertären Kichern, das er seinen Worten folgen ließ, hätte sie sich am liebsten erbrochen.
Sie zog die Shorts herunter und setzte sich aufs Klo.
»Mutter! Wir sind da!« Was zur Hölle war hier eigentlich los? Hatte er ihr nicht eben noch erzählt, dass er seine Mutter umgebracht und in ihrer Obstplantage in Missouri begraben hatte?
Macy beugte sich vor und stützte die Unterame auf die Oberschenkel. Es gab kein Fenster in der Toilette. Keine Fluchtmöglichkeit. Hier konnte sie nur ein bisschen verschnaufen. Darüber nachdenken, was sie nun tun sollte.
Einen flüchtigen Augenblick lang kam ihr Arlan in den Sinn. Es war nach Mitternacht. Sicher machte er sich Sorgen, dass sie nicht zum Abendessen erschienen war. Oder lag er jetzt im Bett, starrte zum Ventilator an der Decke hinauf und wartete auf den nächtlichen Besuch, den sie ihm so oft abgestattet hatte?
Das traf es wohl eher. Und es war ihr eigener Fehler, dass er zu Hause im Bett lag. Und nicht da draußen nach ihr suchte. Nicht Fia anrief, um ihr mitzuteilen, dass etwas nicht stimmte. Dass er sich nicht einmal Sorgen machte. Arlan hielt sich nur an Macys Spielregeln. Sie hatte eine Beziehung ohne emotionale Bindung gewollt, und Menschen ohne emotionale Bindung starben nun mal allein, ohne dass jemand nach ihnen suchte.
Es wurde leicht an die Tür geklopft. »Marceline, alles in Ordnung?«
Sie streckte die Hand nach dem Toilettenpapier aus; das Ende war zu einer Spitze eingesteckt, wie es Zimmermädchen manchmal in Hotels taten. »Eine Sekunde noch«, rief sie. Sie zog sich an, wusch sich die Hände und kam wieder heraus.
»Heißer Tee? Etwas Kaltes zu trinken? Was kann ich dir anbieten?«
Sie gingen in die Küche, wo er das Licht einschaltete. An den gelben Wänden standen Eichenschränke. Ein Eichentisch mit vier Stühlen am anderen Ende des Raums. Kein Nippes auf den Abstellflächen. Keine Post auf dem Tisch. Der Raum sah wie eine Musterküche im Möbelhaus aus.
»Wie wär’s mit etwas zu essen? Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber ich bin am Verhungern.« Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Oder bist du müde? Ich habe dein Zimmer für dich hergerichtet. Ich weiß, dass dir die Gitter vor den Fenstern und die Schlösser an der Tür nicht gefallen werden, aber ansonsten ist es ein hübsches Zimmer. Ich habe es violett für dich gestrichen, genau wie dein Zimmer in Missouri.«
Sie war 13 gewesen, als sie und ihre Mutter ihr Zimmer violett gestrichen hatten. Sie hätte ihn gern gefragt, ob er denn auch an die Metallica-Poster an der Wand gedacht habe, behielt es aber doch lieber für sich. »Etwas zu essen wäre toll. Ich habe auch Hunger.« Sie wollte das Eingesperrtsein in ihrem violetten Käfig so lange wie möglich hinauszögern. Wenn, dann würde sich hier eine Gelegenheit ergeben, zu fliehen oder ihn zu überwältigen. Irgendetwas.
»Setz dich an die Frühstückstheke.« Er dirigierte sie mit der Pistole ans andere Ende der Kücheninsel, das höher gebaut war als die Arbeitsflächen. Er legte die Pistole ab, wieder außerhalb ihrer Reichweite, aber so, dass er selbst jederzeit danach greifen konnte. »Schauen wir mal.« Er öffnete den Kühlschrank. Sein Inhalt war mit derselben Sorgfalt arrangiert, die ihr schon in der Garage aufgefallen war. Lebensmittelgläser standen in peniblen Reihen nebeneinander; die Etiketten wiesen nach vorn. Dasselbe galt für Milch- und Saftkartons. »Wie wär’s mit gegrillten Käsesandwiches und Tomatensuppe?« Er lehnte sich an die Kühlschranktür, um einen Blick über die Schulter zu ihr zu werfen. »Ich weiß, dass das eher ein Winteressen ist. Aber es geht schnell, und ich mache wirklich ein ganz hervorragendes Sandwich mit gegrilltem Käse. Genau die richtige Menge Butter und Käse, so dass es lecker wird und trotzdem nicht zu fettig.«
Der Mann war komplett durchgeknallt. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Gegrillter Käse wäre toll.«
Macy sah sich im Raum um. Sie bemerkte das schnurlose Telefon an der Wand neben dem Durchgang zum Wohnzimmer. Wenn sie nur an das Telefon herankam, dann konnte sie den Notruf wählen. »Du lebst hier also mit deiner Mutter?«
Er nahm eine Packung Scheibenkäse und eine Butterdose aus dem Kühlschrank. »Marceline, hast du mir nicht zugehört, Liebste? Mutter ist tot. Ich habe sie mit einem blauen Badetuch erstickt und sie in der Plantage unter dem Bartlettbirnbaum begraben. Sie mochte Bartlettbirnen immer so.«
»Aber als wir vorhin angekommen sind, hast du ins Haus gerufen: ›Mutter! Wir sind da!‹«
Er holte tief Luft und lehnte sich vor, um einen Laib geschnittenes Weißbrot in einer Tüte aus einem Schrank zu holen. Macy hasste matschiges Weißbrot.
»Müssen wir darüber reden?«, fragte er kurz angebunden.
»Nein, das müssen wir nicht, Teddy.« Sie brachte wieder ihren auf unschuldig getrimmten Augenaufschlag an den Mann. »Aber ich würde es gern. Wenn du und ich … wenn wir zusammen sein wollen, will ich alles wissen, was es über dich zu wissen gibt.«
»Das ist schön.« Er holte einen kleinen Kochtopf und eine Bratpfanne aus dem Schrank. Dann eine Konservendose mit Suppe. Sie bemerkte, dass die übrigen Konserven auf dem Regal ebenfalls perfekt angeordnet waren; auch hier zeigten die Etiketten nach vorn.
»Also … lebt sie irgendwo anders oder werde ich dich mit ihr teilen müssen?«
Er kicherte, während er einen Holzlöffel und -spatel aus einer Schublade nahm.
Macy wartete.
»Hier sind nur du und ich, Marceline, ich schwöre es.«
»Sie ist also nicht hier?«
Er zögerte. »Ich bin mir nicht ganz sicher.«
»Du bist dir nicht sicher?«
Er legte beide Hände auf die Theke und lehnte sich zu ihr hinüber, als wären sie zwei Verschwörer. »Du wirst vielleicht denken, dass es verrückt ist, aber …«
Nicht verrückter als alles andere an dir, dachte sie. »Nein, werde ich nicht.«
»Ich glaube, Mutter ist ein Geist«, wisperte er.
Sie hob die Augenbrauen, sie konnte es nicht verhindern. »Ein Geist? Wirklich?«
»Ich höre sie«, flüsterte er.
Sie glaubte, ein Zucken an ihm wahrgenommen zu haben, aber es ging so schnell, dass sie sich nicht sicher war.
»Kann ich sie hören?«, fragte sie ebenfalls im Flüsterton zurück.
»Ich glaube nicht. Sie verfolgt mich, weil sie mich hasst.« Er nahm vier Scheiben Brot aus der Plastiktüte, die er anschließend bedächtig wieder zusammendrehte und mit einer Klammer verschloss. »Sie hasst mich, weißt du.«
Ist ja auch kein Wunder, du hast sie schließlich umgebracht, dachte Macy bei sich. Es war seltsam, aber sie konnte es nicht verhindern, dass ihr die absurdesten Gedanken kamen, sogar noch in dieser fatalen Situation. Alles war so surreal. Als wäre es ein Traum. Aber natürlich war es keiner.
»Warum sagst du das?«, wollte Macy wissen. »Warum glaubst du, dass sie dich hasst?«
»Sie hat mich immer schon gehasst. Seitdem ich auf der Welt war. ›Vergewaltigungsbastard‹ – so hat sie mich immer genannt.« Wieder dieses Zucken, diesmal offensichtlicher. Er stellte die Bratpfanne auf den Herd, dann den Kochtopf. »Sie war zwanzig. Sie wurde im Bett überfallen, während sie schlief. Es war irgendwo in Europa auf einer Collegeexkursion. Ihre Eltern haben ihr nie geglaubt, dass sie vergewaltigt wurde. Sie dachten, dass sie ihr Leben mit irgendeinem Jungen selbst verhunzt hätte.«
Gegen ihren Willen spürte Macy so etwas wie Mitleid mit ihm aufkeimen. Ein Kind, das aus einer Vergewaltigung entstanden war und von seiner Mutter verachtet wurde? Kein Wunder, dass aus ihm ein gemeingefährlicher Irrer geworden war. Aber das war unfair. Andere Vergewaltigungskinder wurden Ärzte, Rechtsanwälte, Lastwagenfahrer. Es war keine Entschuldigung.
»Es tut mir so leid, Teddy. Es muss hart für dich gewesen sein, bei ihr aufzuwachsen.«
Er lächelte, wieder ganz schüchtern, und vermied den Blickkontakt, während er die Suppendose öffnete. »Nicht immer. Manchmal war sie nett zu mir. Manchmal nannte sie mich ihren Teddybären.« Er sah zu ihr auf und grinste stolz.
»Teddy ist also nicht dein richtiger Name?«
Er schüttelte den Kopf. »Marvin. Marvin Clacker. Sie hat mir keinen zweiten Vornamen gegeben.«
»Du bist allein groß geworden? Keine Brüder oder Schwestern?«
Wieder Kopfschütteln. »Nur ich und Mutter und die Großeltern, als ich noch klein war. Wir sind immer für uns geblieben. Mutter … schämte sich. Die Plantage gehörte ihren Eltern, bevor sie starben. Sie hat auch sie in der Plantage begraben. Nur nicht unter der Bartlettbirne.« Er sah sie erwartungsvoll an. »Wasser oder Milch?«
Diesmal war es Macy, die zusammenzuckte. Es fiel ihr ziemlich schwer, Teddys bizarrer Lebensgeschichte zu folgen und dabei an ihren Mitternachtsimbiss zu denken. Hatte ihr Teddy etwa gerade gestanden, dass seine Mutter ihre Eltern umgebracht und in der Plantage verscharrt hatte? Befand sich dort ein regelrechter Friedhof?
»Marceline, soll ich deine Tomatensuppe mit Wasser oder Milch kochen?«
»Wasser, bitte«, presste Macy heraus. Sie starrte ihre Hände an, die auf der Theke ruhten. In einer gewissen, kranken Hinsicht ergab alles, was er ihr erzählte, einen Sinn. Es ergab einen Sinn, warum er tat, was er tat. Er begrub Familie nach Familie in dem Versuch, immer wieder nur seine Mutter zu begraben. Sie loszuwerden. Aber warum dann diese groteske Positionierung der Leichen? Warum begrub er sie mit den Armen über dem Kopf? Sie musste es wissen. »Teddy? Darf ich dich etwas fragen … über die Familien, mit denen du … getan hast, was getan werden musste. Warum hast du sie mit den Armen in der Luft begraben?«
Er nahm eine makabre Pose ein, mit den Armen über dem Kopf und gespreizten Fingern. »Ein Obstgarten«, sagte er sanft. »Ich begrabe sie immer in einem Obstgarten wie Mutter und die Großeltern. Aber Obstgärten sind gar nicht so leicht zu finden, deshalb mache ich mir meine eigenen.«
»Du machst dir deine eigenen Obstgärten?« Einen Moment lang dachte sie, dass sie sich wirklich übergeben musste.
Er nahm wieder diese Pose ein. »Sehe ich nicht wie ein Setzling aus, wenn ich so dastehe?« Bevor Macy etwas darauf antworten konnte, drehte sich Teddy ruckartig zur Seite und ließ die Arme fallen. »Still, Mutter. Bitte.«
Sie beobachtete ihn aufmerksam. »Ist … ist deine Mutter jetzt hier?«
»Sie sagt, dass ich dich nicht hätte herbringen sollen. Sie sagt, dass du mich nicht liebst. Dass du mich nie lieben könntest. Sie sagt, dass ich dich töten muss.« Er sah zu dem dunklen Fenster hinüber. »Gut, dass man den Mond heute nicht sehen kann. Ich liebe ihn, aber er macht es mir manchmal schwer zu denken, der Mond.«
Die Art, wie er das sagte, jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper. Sie musste hier raus. Sie würde sonst den Morgen nicht erleben, das wusste sie. »Teddy, bitte hör nicht auf sie«, sagte Macy leise. »Hör auf mich.« Wieder ein gezwungenes Lächeln. »Auf deine Marceline. Wir haben so lange darauf gewartet, zusammenzukommen.«
»Zusammenzukommen«, wiederholte er und füllte die leere Dose mit Wasser aus dem Hahn.
Sie ließ ihn bei seinen Vorbereitungen nicht aus den Augen. Sie musste dafür sorgen, dass Teddy nicht aufhörte zu reden. Er war so irr, so ausgehungert nach Aufmerksamkeit, nach Liebe, dass es vielleicht eine Möglichkeit für sie gab, sich hier herauszureden.
Teddy setzte den Kochtopf hart ab, so hart, dass rotes Wasser auf die vollkommen unbefleckte Herdplatte schwappte. »Ich höre dir nicht zu.« Er hielt sich die Ohren zu und sprach ganz laut weiter. »Ich höre dir nicht zu, Mutter. Du bist tot. Die Würmer kriechen dir aus den Augen«, sagte er bockig. »Du bist tot, und ich bin am Leben.«
»Das stimmt.« Macy stand von ihrem Barhocker auf und ging um die Frühstücksbar herum in den Küchenbereich. »Du bist am Leben, Teddy.« Sie konnte sich nicht dazu überwinden, ihn zu berühren, aber sie blieb neben ihm stehen. »Schau mich an«, sagte sie. »Du bist am Leben.«
Seine Unterlippe zitterte. »Sie hat mir weh getan. Sie hat mich geschlagen.« Er krempelte ein Hosenbein hoch. »Sie hat mich verbrannt.«
Macy konnte nur ungläubig auf die kleinen runden Brandnarben auf seinem stark behaarten Bein starren. Verbrennungen von Zigaretten?
»Es tut mir so leid«, flüsterte sie. Sie war selbst überrascht von dem Gefühl, das sie plötzlich für ihn aufbrachte. Sie hasste ihn noch immer, aber nun hatte sie auch Mitleid mit ihm. Sie konnte nicht anders, sie musste ihm ins Gesicht sehen. Ihm war in den letzten Stunden ein dichter Dreitagebart gewachsen; sie konnte sich nicht erklären, warum ihr das nicht schon früher aufgefallen war. Tatsächlich bemerkte sie erst unter dem hellen Licht der Küchenlampe, dass Teddy ein absonderlich stark behaarter Mann war.
Und er roch so komisch. Streng, nach Moschus. Im Auto hatte sie das noch nicht gerochen.
Sie wich einen Schritt zurück. »Es war falsch von ihr, dir so weh zu tun, Teddy.« Sie warf einen raschen Blick auf die Pistole auf der Theke. Sie war noch immer außer Reichweite, aber wenn sie ihn ablenken konnte …
Macy hatte noch nie in ihrem Leben eine Waffe in der Hand gehabt. Aber sie hatte genug Cops und schlimme Jungs im Fernsehen mit ihnen hantieren sehen, um zu ahnen, was sie mit der Pistole anstellen musste, wenn sie ihrer habhaft wurde.
Teddy kniff die Augen zusammen. »Halt’s Maul!«, rief er. »Halt endlich dein Maul!«
»Ich?«, flüsterte Macy, während sie sich Zentimeter für Zentimeter näher an die Theke heranschob. Die Stimme, der er lauschte, lenkte ihn ab. Vielleicht so sehr, dass er erst erkennen würde, was sie vorhatte, wenn es zu spät war. »Soll ich still sein?«
»Nein! Nein, mit dir will ich reden. Es ist sie. Sie will das Maul nicht halten.« Er hielt sich wieder die Ohren zu und schloss fest die Augen. »Sie sagt, dass ich dir nicht trauen kann. Sie sagt –«
Macy fällte nicht bewusst die Entscheidung, die Pistole zu nehmen. In der einen Sekunde stand sie noch vor Teddy, und in der nächsten stürzte sie sich auf die Pistole auf der Theke.
Teddy riss die Augen auf und die Hände von den Ohren. »Du hast es versprochen«, schrie er sie an. »Du hast beim Grab deiner Mutter geschworen!«
Im Sprung versetzte Macy ihm einen Stoß, so dass er rückwärtstaumelte. Ihre Hand verfehlte den Griff der Waffe und zuckte sofort zurück in dem erneuten Versuch, sie zu fassen zu bekommen.
»Du hast es versprochen!«, schrie er mit plötzlich tiefer, düsterer Stimme. »Du hast es beim Grab deiner Mutter versprochen.«
Sie fuhr herum und zielte mit der Waffe auf den in Tränen aufgelösten Teddy. Sie krümmte den Finger um den Abzug. »Ich habe gelogen.«
Macy wusste nicht, was dann geschah. Vielleicht stürzte sie von der gegenwärtigen in eine Traumwelt. Vielleicht hatte sie auch bis zu diesem Moment nur geträumt. Denn eben noch starrte sie Marvin Clacker mit den Geheimratsecken und den Bermudashorts ins Gesicht, und gleich darauf stand drohend eine Kreatur über ihr, die halb Mann, halb Wolf war und die Reißzähne fletschte.
Macy schrie und zog den Hahn durch.
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Hast du das gehört? Bieg ab! Bieg ab!«, schrie Kaleigh und zeigte in die Richtung, die sie meinte.
Sie rasten mit 80 Sachen über eine nasse Landstraße. »Hier?« Arlan stieg auf die Bremse.
»Mach schon!«, drängte sie.
Er riss den Truck scharf nach links und steuerte ihn auf eine Schotterstraße. »Sorry«, murmelte er mit Blick in den Rückspiegel zu Fia, die direkt hinter ihnen in ihrem Dienstwagen fuhr. Er sah wegen der Scheinwerfer ihr Gesicht nicht, aber er konnte sich gut vorstellen, wie sie fluchte und alle ihr bekannten Varianten von »Heilige Maria Muttergottes« herbetete.
»Ist sie hier?« Arlan trat wieder aufs Gas und jagte den holprigen Weg entlang.
»Hast du das gehört? Hast du das gehört?« Kaleighs Gesicht war bleich. »Ein Schuss. Ein … ein Schrei. Knurren. Er knurrt sie an!«
Kaleigh schien nahe daran, hysterisch zu werden. Das Mädchen war starr vor Angst. Sie redete wirres Zeug.
»Er knurrt?«, fragte Arlan nach.
Sie hielt sich an der Armlehne des Trucks fest, damit sie nicht zu sehr herumgestoßen wurde. »Es ergibt einfach keinen Sinn«, weinte sie. »Ich denke die ganze Zeit schon, dass es einfach keinen Sinn ergibt.«
»Was ergibt keinen Sinn?« Arlan traf ein Schlagloch, und der Truck wurde heftig durchgeschüttelt.
»In meiner Vision. Der Mann, der Macy entführt hat. Er ist … er ist gar kein Mann.«
Arlan beschlich plötzlich ein ungutes Gefühl. Es war ihm oder Fia nie eingefallen, dass Teddy etwas anderes als ein Mensch sein könnte. Wenn sie es mit etwas anderem zu tun hatten, waren sie beide plus ein Teenager vielleicht nicht gerüstet, den Kampf gegen dieses Etwas aufzunehmen. »Und was ist er dann?«
»Ich weiß es nicht. Er sah wie … wie ein Wolf aus.« Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Es tut mir leid.« Sie schüttelte den Kopf. »Das klingt total verrückt. Deshalb habe ich es dir auch nicht gesagt.«
»Wie ein Wolf? Kannst du dich an noch etwas erinnern?« Das ungute Gefühl verstärkte sich.
»Es war kein richtiger Wolf, sondern eher … ein Wolfsmann. Total behaart, mit einer Schnauze. Und … und es hat gestunken, nach … nach Hundepisse.«
Arlan fluchte leise, während er die Kurzwahltaste von Fias Nummer drückte. Dabei erspähte er in der Ferne ein Haus und schaltete die Scheinwerfer aus. Fia in dem Crown Vic hinter ihnen tat es ihm sofort gleich.
»Was? Geht’s jetzt nur noch mit Allrad weiter?«, wollte Fia wissen, als sie ans Handy ging.
»In dem Haus da vorn ist etwas passiert. Wir müssen so schnell wie möglich hin. Kaleigh glaubt, dass sie einen Schuss gehört hat.«
»Ich habe keinen Schuss gehört.«
»Fee, wir haben keine Zeit zum Streiten«, meinte Arlan.
»Du hast recht.« Sie klang außer Atem. Aufgeregt. Sie dachte sicher, dass sie endlich kurz davor standen, diesen Bastard zu schnappen.
»Tut mir leid«, sagte sie in einem seltenen Anflug von Milde. »Hat sie außer dem Schuss noch etwas aufgeschnappt?«
Arlan warf Kaleigh auf dem Sitz neben sich einen Blick zu. Er wusste nicht, wie viel er vor dem Mädchen sagen sollte, vor allem, da er sich selbst nicht darüber im Klaren war, womit genau sie es zu tun bekommen würden. »Mach dich auf etwas gefasst«, sagte er ins Handy. »Das wird ziemlich übel.«
 
Die Pistole ging mit einem markerschütternden Knall und dem Geruch von verbranntem Schwarzpulver los. Der Rückschlag fuhr durch Macys Arm bis hinauf zur Schulter, und sie hatte große Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Das Monster, das noch einen Moment zuvor Teddy gewesen war, heulte vor Schmerz auf und wankte zurück.
Und sie wachte noch immer nicht aus dem Traum auf.
Lauf. Das war alles, was Macy wusste. Aber wohin? In welche Richtung? Im Haus gab es vielleicht Türen, hinter denen sie sich verbarrikadieren konnte. Aber ihr Instinkt sagte ihr, dass sie wegmusste. So weit weg wie möglich.
Macy rannte auf die Garagentür zu, durch die sie gekommen waren. Sie wusste, dass Teddy die Autoschlüssel hatte, doch die Kreatur trug keine Hose. Sie würde ihr Auto also nicht nehmen können, und ein anderes hatte sie nicht gesehen.
Sie hastete durch die Waschküche zu der Tür, die in die Garage führte. Der runde Knauf. Sie fummelte einhändig daran herum, weil sie in der Rechten noch immer die Pistole hielt, und entriegelte ihn. Er … es regte sich drüben in der Küche. Sie hörte das Kratzen seiner Krallen auf dem Fliesenboden. Das Ding heulte wie … wie nichts, das sie bisher gehört hatte, sei es menschlicher oder anderer Natur. Ihr gefror das Blut in den Adern. Sie hatte geglaubt, es mit dem einen Schuss, den sie abgefeuert hatte, getroffen zu haben, aber offenbar war er nicht tödlich gewesen.
Es kam, sie zu holen.
Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken, während das Schloss mit einem leisen Klicken aufsprang. Sie stieß die Tür auf und sprang die Stufen hinunter. Dabei schlug sie geistesgegenwärtig auf den Knopf, der den Öffnungsmechanismus des Garagentors auslöste.
Die Kreatur heulte auf, rasend vor Zorn. Sie bellte und knurrte, während sie hinter ihr herstolperte.
Schreckensbleich rannte Macy weiter, noch immer die Pistole in der Hand. Das Garagentor hob sich, aber viel zu langsam. Zu langsam! Dieses Ding würde sie erwischen, bevor sie draußen war.
Innerhalb eines Sekundenbruchteils fällte Macy ihre Entscheidung und warf sich auf den unbefleckten Zementboden hinter ihrem Wagen. Als sie aufkam, schlug sie sich den Kopf so hart an, dass sie Sterne sah. Das Untier ging auf alle viere und versetzte ihr einen Hieb mit der Pfote. Glühender Schmerz sägte sich durch Macys Wade.
Macy rollte sich unter das Tor. Sie versuchte, dabei zu zielen und den Abzug durchzuziehen.
 
Arlan stieg hart auf die Bremse, als das Garagentor hochfuhr. Der Truck schlingerte, und er hörte, wie Fias Reifen auf dem Schotter wegrutschten.
»Wir müssen da rein!«, schrie Kaleigh. Noch bevor Arlan den Truck vollständig zum Stehen bringen konnte, hatte sie sich abgeschnallt und die Beifahrertür aufgestoßen.
»Kaleigh!« Arlan tat es ihr nach. »Du bleibst im Auto!« Aber seine Worte verhallten ungehört in der Nacht, während Kaleigh schon Richtung Garage rannte.
In diesem Augenblick tauchte jemand – Macy – unter dem Garagentor auf, das erst zu einem Viertel geöffnet war. Eine Waffe wurde abgefeuert.
»Fee!«, schrie Arlan und lief Kaleigh nach.
»Hinter dir«, antwortete Fia. Er hörte sie rennen.
Macy rollte unter dem Garagentor hervor und war mit überraschender Beweglichkeit sofort auf den Beinen. Dabei bemerkte Arlan, dass sie eine Pistole in der Hand hielt. Er konnte sie kaum sehen, aber er roch sie.
»Kaleigh, zurück! Macy! Ich bin’s – Arlan. Nicht schießen!«
Das Raubtier kroch unter dem Garagentor durch und erhob sich wankend. Blut sickerte aus einer Wunde an der rechten Schulter über das lange Fell. Das Ding war rasend vor Zorn.
Kaleigh schrie auf. Sie war mitten im Lauf und konnte nicht sofort stoppen.
»Arlan!«, schrie Macy. »Er ist es! Schnapp den Bastard. Er ist es!«
»Heilige Scheiße!«, fluchte Fia. »Arlan, ich habe nicht die richtige Munition.«
»Schieß! Schieß!«, brüllte Arlan.
Macy lief an Kaleigh vorbei in die entgegengesetzte Richtung, und plötzlich sah sich das Mädchen allein der Kreatur gegenüber. Sie war so perplex, dass sie erstarrte. Sie hatte noch nie einen Werwolf gesehen oder gerochen. Zumindest nicht, soweit sie sich erinnerte. Aber sie wusste ganz zweifelsohne, was das da vor ihr war. Und dass es real war.
»Runter, Kaleigh«, befahl Fia von hinten.
Das Mädchen war so klug, sich sofort zu Boden fallen zu lassen. Fia traf die Bestie mit ihrem ersten Schuss, aber sie kam noch immer auf Kaleigh zu. Fia feuerte noch einmal. Der Werwolf heulte vor Schmerz auf und taumelte zurück, blieb aber aufrecht auf den Hinterläufen.
»Jesus!«, stammelte Macy immer wieder. »Jesus, was ist das?«
Arlan streckte die Hand aus. »Gib mir die Pistole!«
Fia schoss erneut. Dritte Kugel. Sie hatte noch vier. Es war keine Silberkugel nötig, um einen Werwolf zu töten, dafür aber jede Menge Feuerkraft. Arlan hätte alles darum gegeben, jetzt eine Uzi zur Hand zu haben.
Vier.
»Macy, hol Kaleigh!«, rief Arlan.
Er war nicht überrascht, als Macy sich umdrehte und wieder direkt auf den Werwolf zurannte. Grundgütiger, sie hatte genauso viel Mut wie Fia.
Fia schoss wieder. Fünf.
Nun war der Werwolf ernstlich sauer. Er ließ sich auf alle viere fallen und stierte Fia an. Dann setzte er sich in ihre Richtung wieder in Bewegung.
Sechs.
Zum Glück befanden sich Kaleigh und Macy nicht in der Schusslinie. Arlan zielte mit der Pistole, die er Macy abgenommen hatte, und zog den Abzug durch.
Fia feuerte ihre letzte Kugel ab. Fell und Blut und Fleischfetzen flogen in die Luft. Und noch immer kam er auf sie zu.
Macy riss Kaleigh zu Boden und warf sich über sie, um sie zu schützen. Dann prallten der Werwolf und Fia aufeinander.
Großer Gott, wie sollte Arlan nun schießen? Eine Kugel würde Fia nicht umbringen, wohl aber verletzen, und der Gedanke, sie in Gefahr zu bringen, war mehr, als er ertragen konnte.
»Nimm die Pistole!« Arlan sicherte die Waffe und warf sie Macy zu. Sie fing sie auf und wirbelte herum, um in die Richtung zu zielen, in der Fia und der Werwolf auf dem Boden miteinander rangen.
Arlan mahlte mit dem Kiefer, während er das Scheusal nicht aus den Augen ließ, das seine Fia angriff. Er fühlte, wie sich die Muskeln und Sehnen in seinem Körper anspannten. Alles verschwamm ihm vor den Augen, während die Verwandlung sich vollzog. In dem Moment, als Arlans Vorderlauf auf dem Boden auftraf, drückte er sich ab. Er landete auf dem Rücken des Werwolfs, der vollkommen überrumpelt war.
Fia rollte unter dem Biest hervor, während Arlan die Zähne in seinen Nacken grub und fest zubiss. Der Werwolf heulte auf und versuchte, Arlan abzuschütteln. Pistole. Macy, übermittelte Arlan telepathisch an Fia. In Tiergestalt fiel es ihm schwerer, sich mitzuteilen. Fia!
Fia sprang auf und lief humpelnd zu Macy hinüber.
Dem Werwolf gelang es, Arlan aus dem Gleichgewicht zu bringen, und nun wälzten sich die beiden beißend und knurrend und schnappend auf dem Boden. Schmerz durchzuckte Arlan, als die Kreatur ihre Krallen in seinen Rücken bohrte. Dann, irgendwie, gewann der Werwolf die Oberhand über Arlan. Er biss wieder und wieder zu. Arlan heulte auf, vor Zorn ebenso wie vor Schmerz. Aus dem Winkel seiner gelben Augen entdeckte er Fia, die auf sie zulief. Sie hinkte, und Blut strömte ihr das Bein herunter. Außerdem hatte sie eine Wunde am Hals.
Schüsse hallten durch die Nacht, und der Werwolf fiel auf den Rücken, gefällt wie eine Eiche. Arlan kam hoch auf alle viere. Die Zunge hing ihm aus dem Maul, er hechelte heftig. Alles tat ihm weh.
Er sah, wie Fia sich auf ein Knie niederließ. Dann blickte er zu dem Werwolf, der still auf der Seite lag. Vor seinen Augen verwandelte er sich in einen Menschen zurück.
»Er ist erledigt«, keuchte Fia.
Arlan senkte den Kopf und spürte, wie sich seine Muskeln entspannten. Einen Moment später, wieder in seiner menschlichen Gestalt, kam er wankend auf die Füße und ging zu Fia hinüber. Sie hatte die Hände auf ihr Knie gelegt und hielt den Kopf gebeugt.
»Alles okay?«, fragte er.
Sie nickte, ohne zu ihm aufzuschauen. »Gib mir eine Minute. Ich muss meine Dienstwaffe suchen. Ich hab sie hier irgendwo ins Gras fallen lassen. Schau du nach Kaleigh und Macy.«
Im Licht der Garage sah Arlan Macy auf dem Kies sitzen und Kaleigh in den Armen halten. Kaleigh schluchzte und klammerte sich an der jungen Frau fest, die sie kaum kannte.
»Ist schon gut. Ist schon gut«, beruhigte sie Macy. Sie wiegte das Mädchen, als wäre es ein Baby.
Arlan ging vor ihnen in die Hocke. »Geht’s euch beiden gut?« Er strich Macy das Haar aus dem Gesicht, damit er sie besser sehen konnte. »Macy?«
»Uns geht’s gut«, flüsterte sie. »Was … was war das? Wie bist du –« Sie war wie betäubt, und in ihren glasigen Augen stand der Schock. Er wusste, dass sie nach seiner Verwandlung fragen wollte, aber nicht die richtigen Worte fand. Sonderbarerweise schien sie sich nicht vor ihm zu fürchten oder, was noch schlimmer gewesen wäre, abgestoßen zu sein. »Ist er … es … tot?«
»Er ist tot.« Arlan hob die Hand und strich Kaleigh tröstend über den Rücken.
Macy sah zu Arlan auf. In ihren Augen standen Tränen. Er sah sie zum ersten Mal weinen. »Gut«, sagte sie.
 
Zwanzig Minuten später saß Arlan mit Macy im Truck. Fia wollte die Schießerei demnächst melden, er und Kaleigh mussten also so schnell wie möglich weg, bevor die Cops wie ein Bienenschwarm hier einfallen würden. Macy musste dableiben, um beim Zusammenstückeln des Puzzles zu helfen; allerdings waren er und Fia sich darin einig, dass sie sich an nichts, was in der letzten Stunde vorgefallen war, erinnern sollte und es somit auch nicht der Polizei erzählen konnte.
Marvin Clacker, ein ukrainischer Werwolf erster Klasse aus dem neunten Jahrhundert, lag tot im Gras vor seinem Haus. Fia würde dem FBI einiges erklären müssen, aber sie hatte schon ein paar kompromittierende Situationen erlebt und sie überstanden, ohne ihren Job zu verlieren. Die Tatsache, dass sie dem Totengräber-Killer das Handwerk gelegt hatte, war alles, was in den Augen von Gesetzeshütern und Bürgern zählen würde. Es würde natürlich diverse Untersuchungen geben, aber am Ende würde alles zu Fias Gunsten ausgehen. Wie immer.
»Bist du sicher, dass es dir gutgeht?«, fragte Arlan noch einmal und legte Macy den Arm um die Schultern. Er hatte ihre Wunde am Bein mit Verbandsmull aus dem Erste-Hilfe-Kasten umwickelt. Sie hatte eine Beule am Hinterkopf, und ein blutiger Fleck dunkelte ihr schönes blondes Haar, aber sie zeigte keine Symptome einer Gehirnerschütterung. Er war blutverschmiert und übersät mit Kratzern und Bissen, aber bis zum Morgen würden sie kaum noch zu sehen sein. Ein weiterer Vorteil, wenn man ein lebender Toter war.
Es war dunkel in der Kabine des Trucks, und so brachte sie ihr Gesicht ganz nah an seines, um seine Augen sehen zu können. »Was war er?«, flüsterte sie.
»Ein Werwolf.« Es hatte keinen Sinn zu lügen.
»Ein Werwolf?«, wiederholte sie. »Aber … aber er sah wie ein Mann aus.«
»Hast du Fia nicht erzählt, dass er dir gesagt hat, er sei das Kind eines Vergewaltigers?« Nachdem sie Teddy erschossen hatte, hatte sich Fia von Macy über alles ins Bild setzen lassen, was sie über den Killer wusste.
»Das hat er gesagt«, bestätigte Macy. »Er meinte, seine Mutter habe ihn gehasst, weil er ein Vergewaltigungsbastard sei.«
»Sie ist wahrscheinlich von einem Werwolf vergewaltigt worden, und ihr Sohn wurde ein Mischling. Es ist einfacher, unter Menschen zu leben, wenn man so ein Mischwesen ist, aber meistens endet es doch damit, dass sie komplett durchdrehen«, erklärte er ihr. Die Tatsache, dass Teddy nur zur Hälfte ein Werwolf gewesen war, war auch der Grund dafür, dass sie ihn relativ leicht zur Strecke hatten bringen können.
»Ein Mischlingswerwolf?«, fragte sie ungläubig.
Er nickte. »Wahrscheinlich ukrainischer Herkunft – väterlicherseits. Sie sind sehr selten, aber ziemlich gemein. Ich habe seit Jahrhunderten keinen mehr gesehen.«
Sie wandte den Blick ab und sah durch die Windschutzscheibe nach draußen. Das, was sie gerade erlebt hatte, verstörte sie nicht so sehr wie das, was sie gerade hörte. »Und du … du warst plötzlich ein Wolf und hast mit dem Werwolf gekämpft und Fia gerettet.«
»Glaubst du, dass du das gesehen hast?«
»Ich weiß, dass ich das gesehen habe.«
»Und es ist in Ordnung für dich?«
»Ich schätze schon. Nein.« Ihre Augen weiteten sich. »Wie konntest du …«
Er holte tief Luft. Dabei fuhr er ihr durchs Haar und küsste sie auf die Stirn. »Es ist kompliziert, Macy, aber die beste Erklärung, die ich dir geben kann, ist die, dass Gottes Welt viel komplexer ist, als du ahnst. Als wir alle ahnen.«
Ihre Brauen hoben sich. »Träume ich?«, fragte sie.
»Wäre dir das lieber?« Er küsste sie zärtlich auf die Wange. Sie hatte so viel durchgemacht, und er war froh für sie, dass nun alles zu Ende war. Natürlich würde es nie ganz zu Ende sein – er selbst wusste das am besten. Aber vielleicht konnte sie jetzt, da Teddy tot war, den Verlust ihrer Familie vor so vielen Jahren und die Schuldgefühle, nicht mit ihnen gestorben zu sein, endlich verarbeiten.
Sie schloss die Augen. »Ich glaube, ich hätte es tatsächlich lieber, wenn es ein Traum wäre. Sonst ergibt doch nichts von alldem einen Sinn.« Sie öffnete die Augen eine Sekunde lang. »Aber auch dann will ich immer noch, dass er tot ist.«
Er streichelte ihren Hals.
»Arlan«, murmelte sie, während sie sich an ihn kuschelte. »Ist er wirklich tot? Dieser … was auch immer … der, der meine Familie umgebracht hat. Bin ich jetzt frei?«
»Das Monstrum, das deine Familie umgebracht hat, ist jetzt tot, Macy.« Er küsste sie auf ihren süßen, weichen Hals und knabberte versuchsweise daran. »Er wird nie wieder jemandem weh tun.« Er küsste sie noch einmal auf den Hals. »Du bist frei.« Und dann, noch bevor sie etwas darauf erwidern konnte, grub er seine Reißzähne in ihr Fleisch.
Der Geschmack ihres heißen Blutes machte ihn schwindelig. Gierig nach mehr. Sie entspannte sich in seinen Armen und wurde bewusstlos.
Lust durchflutete seinen Körper. Sie war so süß, so – das war wahrscheinlich genug Blut, aber –
»Arlan.« Fia sah durch das Fenster in der Beifahrertür herein. »Du sollst nur ihr Gedächtnis an all das hier auslöschen und sie nicht zu einer der Unseren machen«, rügte sie ihn leise.
Beschämt darüber, dass er durchschaut war, hob Arlan den Kopf, wischte sich über den Mund und dann über die zwei Bissmarken an Macys Hals, aus denen zwei winzige rote Rinnsale sickerten. Mit ihr in den Armen rutschte er zur Beifahrertür hinüber. »Lass mich raus. Wo soll ich sie hinbringen?«
»In die Auffahrt neben das Tor. Ich habe eben Bericht erstattet, du musst dich mit Kaleigh also langsam auf den Weg machen.« Sie folgte ihm die dunkle Einfahrt hinauf zur Garage, wo Kaleigh auf sie wartete.
»Schaffst du das hier?«
»Ich hab alles unter Kontrolle. Die Polizei« – sie hielt inne, um den lauter werdenden Sirenen in der Ferne zu lauschen – »wird gleich hier sein. Das FBI so bald wie möglich. In eineinviertel bis eineinhalb Stunden, schätzen sie.«
Arlan kniete sich auf den Kies und legte Macy vorsichtig ab. »Bringst du sie zurück nach Clare Point?«
»Die erste Befragung dauert sicher nicht lange. Ich bezweifle, dass sie sich auch nur daran erinnert, wie sie hierhergekommen ist. Die Beule an ihrem Hinterkopf wird alles erklären. Aber sie werden sie ins Krankenhaus bringen und sicher über Nacht dort behalten. Wir sind wohl morgen wieder in Clare Point.«
Arlan gefiel es ganz und gar nicht, Macy verlassen zu müssen; aber er wusste, dass es notwendig war. Er stand auf. »Bist du sicher, dass es klappen wird?« Er suchte Fias Blick und versuchte, dabei nicht allzu besorgt auszusehen. »Mit dem FBI und den anderen?«
»Dafür sorge ich schon.« Sie rieb seinen Arm, und getröstet durch die Berührung schloss er einen Moment lang die Augen.
Dann wandte er sich ab. »Kaleigh?«
Das Mädchen ging auf ihn zu. Für ihre erste Begegnung mit einem Werwolf, zumindest in diesem Lebenszyklus, sah sie überhaupt nicht mitgenommen aus. »Ich bin so weit. Meinst du, wir könnten bei McDonald’s einen Zwischenstopp einlegen? Ich habe einen Mordshunger.«
Fia und Arlan sahen sich an und lächelten.
Bis dann, dachte er.
Bis dann.
[home]
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Macy lag nackt im Bett neben Arlan. Sie hatte sich auf den Ellbogen gestützt und betrachtete ihn. Im Schlaf hatte er ein halbes Lächeln auf seinen sinnlichen Lippen. Sein dunkles Haar war hinter die Ohren zurückgestrichen und kräuselte sich verlockend an seinem Hals. Die ausgeprägten Augenbrauen, die hohe Stirn und der breite Kiefer. Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber er war möglicherweise der attraktivste Mann, mit dem sie jemals Sex hatte. Einer Sache war sie sich allerdings ganz sicher: Er war der freundlichste, gutherzigste und selbstloseste von allen.
Und sie musste ihn verlassen.
Und sie würde es tun. Sie hatten beide das Unvermeidliche gewusst, seit der ersten Nacht, in der sie miteinander geschlafen hatten, in jenem Hotelzimmer in Virginia.
Sie strich mit ihren Fingerspitzen über seine Brust, sorgfältig darauf achtend, dass sie ihn nicht aufweckte. So wollte sie ihn in Erinnerung behalten: entspannt, lächelnd. Sie ließ den Blick über seinen nackten Körper wandern und versuchte, sich jeden Muskel, jeden Quadratzentimeter Haut einzuprägen.
Macy hatte die ersten Befragungen durch das FBI hinter sich gebracht. Sie erzählte der Polizei alles, was sie noch von der Nacht wusste, in der Marvin Clacker sie entführt hatte; irgendwann jedoch musste sie gestürzt sein und sich den Kopf angeschlagen haben. Infolge der leichten Gehirnerschütterung erinnerte sie sich an nichts mehr, was geschehen war, nachdem sie den Flughafen von Philadelphia passiert hatten.
Offenbar hatte Arlan Fia angerufen, als er bemerkt hatte, dass sie verschwunden war. Fia war einer Eingebung gefolgt. Marvin Clacker stand als Nachbar auf einer der polizeilichen Namenslisten von Leuten, die nach dem Mord an Macys Familie befragt worden waren. Fia hatte ihn bereits im Auge gehabt. Gut geraten, lachte Fia bei der ersten Befragung. Ihr Exfreund, Special Agent Duncan, sagte zu Macy, dass Fia noch alle kniffligen Fälle gelöst hätte.
Als sie an Fia dachte, musste Macy lächeln. Fia hatte ihr geglaubt. Sie war ihrem Bauchgefühl gefolgt, hatte Teddy aufgespürt und Macy gerettet. Nun war Teddy tot und würde nie wieder eine Familie quälen und umbringen. Sie konnte nun endlich ihre Eltern und Minnie und Mariah in Frieden ruhen lassen.
Macy stieg aus dem Bett, vorsichtig, ohne Arlan zu stören. In einem Fleck aus Mondlicht stehend, zog sie sich langsam an. Vielleicht hätte sie Mondlicht mit etwas Schlimmem verbinden sollen, aber das tat sie nicht. Irgendwie bedeutete Mondlicht nun Leben für sie.
In Shorts und einem T-Shirt tappte Macy auf die andere Seite des Bettes. Sie warf einen letzten langen Blick auf Arlans Gesicht und beugte sich hinunter, um ihn zu küssen. Sie wollte seine Lippen ein letztes Mal auf ihren spüren, aber sein Kopf lag so, dass zu befürchten stand, dass sie ihn aufwecken würde. Stattdessen küsste sie seinen Hals.
Macy verabschiedete sich nicht.
Sie ging aus dem Schlafzimmer und den dunklen Gang hinunter zur Haustür. Ihr Auto stand vollgepackt vor dem Hotel. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie fahren sollte. Vielleicht nach Maine. Sie wusste, dass das FBI nach ihr suchen würde, aber sie hoffte, dass sie sich nicht zu große Mühe dabei geben würden. Sie brauchte einen neuen Ausweis. Vielleicht würde sie auch ihren Namen ändern.
Macy legte die Hand auf den Türknauf. Sie war ein wenig traurig. Als sie in dieser Auffahrt aufgewacht war und Teddy tot daliegen sah, hatte sie einen flüchtigen Augenblick lang geglaubt, dass es nun vorbei war mit dem Weglaufen. Mit dem Herumzigeunern. Aber dann erkannte sie, dass sie nun einmal eben genau das war: eine Herumtreiberin. Eine Frau, die ihr Auto nicht abschloss und ihre Fenster nachts nicht verriegelte.
Macy öffnete die Haustür. Als sie nach draußen trat, sah sie Fia auf den Stufen sitzen. Macy hätte sich darüber wundern müssen, Fia um ein Uhr morgens hier vorzufinden, aber sie tat es nicht. Macy konnte noch immer nicht von sich behaupten, dass sie an übersinnliche Fähigkeiten glaubte, aber sie behauptete nun immerhin nicht mehr, dass sie nicht daran glaubte. Sie und Fia waren auf eine Art miteinander verbunden, für die Macy keine Erklärung hatte.
»Du verlässt uns«, sagte Fia mit ungewöhnlich weicher Stimme.
Macy setzte sich neben sie. »Ja.«
»Wir sind noch nicht mit den Befragungen fertig.«
»Ich weiß.« Macy starrte in die Dunkelheit hinaus und lauschte den Geräuschen der Nacht, den Fröschen und Grillen. Irgendwo in der Ferne hörte sie den Schrei einer Eule.
»Wir werden nach dir suchen müssen«, sagte Fia.
»Ich weiß.« Sie wandte sich ihr zu. »Aber du solltest nicht damit rechnen, dass ihr mich findet.«
Fia sah wieder vor sich hin und faltete die Hände in ihrem Schoß. Sie trug ganz gegen ihre Gewohnheit Shorts, ein T-Shirt und Flip-Flops. Das Haar fiel ihr in einem glatten dunkelroten Vorhang über die Wangen. »Du hast ihm nicht gesagt, dass du gehst, oder?«
Fia sah Tränen in Macys Augen.
»Es tut mir leid«, schniefte Macy und wischte sich über die Augen. »Ich habe in den letzten 14 Jahren so oft versucht zu weinen, und jetzt sieht es so aus, als könnte ich gar nicht mehr damit aufhören.« Sie nahm die Hände von ihrem schönen Gesicht. »Die Sache ist die: Ich bin nicht gut im Verabschieden.«
»Er wird traurig sein, dass du fort bist. Und verletzt, dass du es ihm nicht gesagt hast.«
»Er wusste immer, dass ich gehen würde, nur eben nicht, wann.« Macy stand auf. Ihre Wangen waren nass von Tränen. »Aber du wirst für ihn da sein, nicht wahr? Du wirst ihn auf eine Art lieben, wie ich es nie könnte.«
Macy folgte dem gepflasterten Weg bis zur Straße. Sie sah nicht zurück, und sie verabschiedete sich auch nicht.
Fia sah zu, wie Macy davonging, so lange, bis sie ihr glänzendes blondes Haar nicht mehr in der Dunkelheit erkennen konnte. Dann erhob auch sie sich und ging über die Veranda ins Haus.
Als Fia das dunkle Schlafzimmer betrat, fiel ihr Blick auf Arlan. Auf dem Bauch liegend schlief er mitten in seinem Bett. Er war nackt, hatte die Arme weit ausgestreckt und die Wange ins Kissen vergraben.
Während Fia auf ihn herabsah, schüttelte sie die Flip-Flops ab. Sie fragte sich, wie lange sie für das hier gebraucht hatte. Ein paar Wochen? Ein paar Jahrzehnte? Ein Jahrhundert oder zwei? Arlan sagte ihr doch schon seit 1000 Jahren, dass sie füreinander bestimmt waren.
Und vielleicht hatte er damit gar nicht so unrecht, wie sie immer gedacht hatte.
Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf und stieg aus den Shorts. Als Letztes ließ sie ihren schwarzen Spitzen-BH und den dazu passenden Slip auf die anderen Kleidungsstücke fallen. Nackt schlüpfte sie ins Bett zu Arlan und legte ihm den Arm um die schmale Taille. Als sie sich an ihn schmiegte, spürte sie die Wärme und Kraft seines Körpers.
Arlan bewegte sich und roch an ihrem Haar. Dann öffnete er die Augen. »Fee?«
Fia lächelte, auch wenn sie tief drinnen sehr traurig war. Sie und Arlan würden Macy vermissen. »Arlan«, sagte sie leise und fuhr ihm durch das dunkle Haar, das sie nach wie vor zu lang für einen Mann fand.
Er suchte ihren Blick, und einen Moment lang verloren sich beide in der Vergangenheit … vielleicht auch ein wenig in der Zukunft, wo es noch Hoffnung für den Kahill-Clan gab. Wo die Erlösung durch Gott noch immer möglich schien.
»Sie ist fort, oder?«, fragte er endlich.
Fia nickte. Sie wagte nicht zu sprechen, da sie den Tränen näher war, als ihr lieb sein konnte.
Er rollte sich auf die Seite, so dass sie sich nun von Angesicht zu Angesicht anblickten. »Aber du bist hier.«
»Ich bin hier.« Sie sah ihm in die Augen und scheute sich ausnahmsweise einmal nicht, ihre Verletzlichkeit zu zeigen. »Und ich will, dass du mich liebst, Arlan«, flüsterte sie mit einem Gefühl der Enge in der Brust, das ihr kaum Platz zum Atemholen ließ.
Er küsste sie auf den Mund, langsam und bedacht.
»Liebe mich«, wiederholte sie.
»Ach, mein Liebling«, erwiderte er mit rauher Stimme, während er ihr das Haar aus dem Gesicht strich, um ihre Augen besser sehen zu können. »Das habe ich doch schon immer getan.«
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Über dieses Buch
Ihr Leben lang hat Macy von einem Mann wie Arlan geträumt: intelligent, sensibel, leidenschaftlich. Und doch glaubt sie, dass sie sich ihm nicht hingeben kann – denn Macy ist auf der Flucht vor einem gefährlichen Killer und bringt jeden Menschen, der ihr nahe kommt, in tödliche Gefahr. Sie ahnt nicht, dass Arlan der Gefahr ins Auge blicken kann – denn er ist ein Vampir …
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